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Fünfundſiebenzigſtes Kapitel. 


Paris. 


Parallelen. — Karl x. — Ludwig Philipp. — Napoleon. — Robes⸗ 
pierre und Lamartine. — Was bringt die Zufunft. 


Sp war ich denn in Frankreich, in Paris. 

Es verhält ſich der franzöftjche Geift zu dem englifchen, 
wie der Champagner zu Porter. 

An London wird man erbrüdt von der Rieſenkraft des 
Genies, welchem ſo ungeheure pecuniäre Mittel zur Verfügung 
ſtehn, in Paris wird man angeregt und gehoben von dem ewig 
ſprudelnden, unverſtegbaren Enthuſiasmus, welcher gleichſam 
wie ein irrender, fahrender Ritter fortwährend auf Abenteuer 
ausgeht, faſt in jedem Kampfe flegt und niemals gewinnt. 

2 Ih möchte auch jagen, London ift der erfle Mann ber 

Melt — Paris ift die erfte Frau der Welt. Ä 

Paris und London werben ſich ewig abfloßen und ewig 
anziehen. 

Diefe beiden Städte find Nebenbuhler in ber Bemunbes 
rung, bie fle der übrigen Welt entloden, und fompathiftren in 
der Bewunderung, die fle fich gegenfeitig zollen = 
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Paris iſt das ſchöne, kokette Weib, welches alle Völker 


lieben, trotzdem, daß Alle es tadeln. 


London iſt der ſtolze, vornehme Mann, welchen alle Böl« 


fer achten, trogbem, daß Alle ihn fürchten. 


London belohnt feine großen Männer. 
Paris vergättert feine großen Männer. 
London bleibt ftet3 fein eigener Herr. 
Paris ift auf dem höchften Gipfel des Ruhms und ber 


Macht ſtets — eine Sklavin. 


London befigt eine ungeheure Selbftachtung. 
Paris eine ungeheure Eigenliebe. 

London ift immer ſtolz und Kalt. 

Paris iſt immer aufgeregt und empfindlich. 
London ſucht überall feinen Nutzen. 

Paris fucht überall feinen Ruhm. 

London ändert nur das alte Habit. 

Baris macht ewig neue: Toilette. 

London will erwerben. 

Paris will leben. 

London will erhalten. 

Paris vergeuben. 

London ift der Mentor aller Nationen. 
Paris ift die Bonne aller Nationen. 

Bon England lernen bie Männer und von Frank—⸗ 


reich die Kinder. 


Obwohl ich Paris mit einer Frau vergleiche und eine 


folche natürli mehr Intereffe für Männer als für Frauen 
baben muß, fo war ich nicht defto weniger mit dem Tauſche 
fehr zufrieden, und befand mid in Paris recht wohl. 





Der gute Vicomte hatte alle mögliche Bürforge für mich 


getroffen, ich fand ein fehr nobel eingerichtetes Hotel, und 
wir waren Beibe erfreut und wieder zu ſehen. 

Gleich in den eriten Tagen meines Aufenthalts in Paris 
wurde ich bei ber großen Oper für einige Debüts engagirt. 

Der Beifall, welchen ich erntete, war außerorbentlich. 

Ih muß gefleben, ich wurde ganz beraufcht von biefem 
Erfolge, welchen ih, Neuling in der Kunft, mir nicht hatte 
träumen laſſen. 

Sp ſchnell zu einer Eelebrität in Paris geworben, wurde 
mir bie ganze galante Aufmerffamfeit zu Theil, welche ber 
Franzoſe in reichlidem Maße Denjenigen zollt, die ihm ges 
fallen. 

Zugleich aber audy begannen mich die galanten Abenteus 
rer förmlich zu beflürmen. 

Sch wurde son Herren aller Klaſſen umfchwärmt, von 
Herzögen, von Grafen, von Diplomaten, von Künftlern, von 
Banquierd und Mentierd, son Militärs und Geiftlichen. 

Wie in London, jo Hatte ich auch in Paris Gelegenheit 
Narren der Salanterie und der Liebe fennen zu lernen. 

Sch muß e8 aber fagen, ich habe in Paris felbit die Mars 
ren liebendwürbiger gefunden. 

In London intereffirten mich die Dinge mehr als die Men- 
ſchen, in Paris mehr die Menfchen als die Dinge. 

In London vergißt man über die Dinge bie Menſchen, 
in Paris über die Menſchen die Dinge. 

Und doch iſt es wahr, und freilich auch ganz natürlich, 
daß in beiden Städten die Dinge wie die Menſchen ſind. 

Es war eine lange Zeit her, daß ich Paris nicht geſehen 
hatte. Und damals war ich nur ein Kind und war in Paris 
nur einen Augenblick. 

Paris war mir alfo etwas ganz Neues, 
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Und ift Paris nicht felbft immer etwas Neues? 

Das Paris von geftern ift nicht mehr das Paris von 
heute. — In Paris wird Keiner alt, weil Paris felbft nicht 

alt wird. 
Paris maufert an jedem Zage. 

Wenn Baris ftabil wird, ift Paris nicht mehr. 

Wie Nom der Weltberrichaft bedurfte, um. fich felbft zu 
beberrfchen, wie London bes Welthandels bebarf, um fich ſelbſt 
zu ernähren, fo bebarf Parts der Weltunrube — um fich felbft 
zu beruhigen. 

Paris ift nicht dad Weib am Heerde, Paris ift eine Sa— 
Iondame. 

Die Völker mögen wollen oder nicht, fie werben ſich von 
diefer galanten Herrin nicht emancipiren. 

Ich finde e3 fehr natürlich, daß Paris nicht allein in ber 
Mode, d.h. in der Toilette, fondern auch in der Revolution 
den Ton angiebt. 

In Allem was Bewegung heißt, läuft Paris allen übrigen 
Städten den Rang ab. 

Bewegung ift für Paris Lebensbebingung. 

Aber gewiß ift nicht jede Bewegung Fortichritt. 

Uber Paris kümmert fih darum nicht, es will fih eben 
nur bewegen, verändern, weiter nichts. 

Darum find die Nefultate feiner Bewegung fo unfolider 
Natur, darum giebt e3 fo leicht wieder auf, was es fo leicht 
erringt, darum vergeubet es feine Kräfte fo leichtfinnig, weil 
es fie fo leicht wieber erfegt. 

Die Bewegung erfihöpft fich wohl leicht, aber zuvor ver⸗ 
hundertfacht fih ihre Kraft. 

Deshalb wird Paris — denn Paris. ift Frankreich — für 
die Ruhe Europa's ſtets geführlich bleiben. 
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Es giebt nur zwei Schutzmittel gegen Paris. 

Mitbewegung — oder kein Paris. 

Paris iſt trotz jo vieler glücklicher Vorzüge bie unglück— 
lichſte Stadt der Welt. 

Es ſucht, wie ein Verzweifelter, der Hand an ſich ſelbſt 
legen will, Zuflucht vor ſich ſelbſt. 

Es glaubte ſte zu verſchiedenen Zeiten in verſchiedenen 
Mitteln zu finden. 

In dem Morde der Dynaſtie. 

Aber man ſah ein, wenn man einen König auf das Schaf⸗ 
fot führt, muß man die halbe Nation mit hinauf führen, welche 
ihm anhängt. 

Robespierre erſchrak nicht vor dieſer Conſequenz, aber die 
Nation erſchrak davor. 

Dieſe blutige Conſequenz hatte ſich mit der Republik ver- 
ſchwiſtert, und man haßte fle deshalb. 

Man fuchte Zuflucht vor fich Telbft und warf dem vergöt— 
terten Manne des Ruhms die Kaiferfrone bin. 

Napoleon Fannte feine Nation. 

Er fah e8 ein, daß er, um Pranfreich zu beherrſchen, bie 
Melt beberrfchen müfle. 

Das ift das Geheimniß, warum biefer geniale Mann ſtets 
Alles auf das Spiel fegte, um nur Paris zu behaupten, und 
warum er Paris aufgab, weil ihm Europa verloren war. 

Europa und Paris, aber fein Bari ohne Europa. 

Diefed Paris, dieſes Branfreich, überfättigt von feinem 
Ruhme, mußte ſich abermals vor fich felbft retten. Es war 
nun lange genug Gebieter in Europa gewefen, e3 wollte ein- 
mal wieber Herr bei fich felbft fein. 

Deshalb gab es den Kaifer faft gleihmüthig auf, ben 
Ruhm konnte es ja dennoch behalten. 
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Bonaparte hatte fich jelbft gemacht, aber den Napoleon 
hatte Paris gemadht. 

Alſo wieder eine neue Bewegung, wie in ber Mobe ſo 
in ber Bolitif. 

- , Das Neue war alt geworben, man griff wieder zum Al⸗ 
ten, um cd neu zu machen. 

Alfo die alte Dynaftie wieder. 

Aber die alte Dynaftie fonnte das Schaffot und die Guil«- 
Iotine nicht vergeſſen, fle Fonnte bie Principien nicht lieben 
lernen, : welche königliches Blut fließen gemacht hatten, bie 
alte Dynaftie wollte nicht neu werben. 

Und durch die Pforte von St. Denis, durch welche Karl X. 
von taufendfachen „vive le roi“ begrüßt eingezogen war, 
flüchtete er wieder — weil Paris ſich wieder vor fich felbft 
retten wollte, 

Die Republik von Robespierre ftand noch in zu frifchem 
Angebenken, um nicht vor ihr zu zittern. 

Diesmal wurbe nur der König gemechfelt. 

Noch einmal rief man: 

Le roi est mort, vive le roi! 

Paris glaubte das große Zauberwort gefunden zu haben, 
um ſich jelbft damit zu bannen. 

Ein bürgerliches Königsthum, hieß es, das fol uns glüd- 
lich, zufrieden, ruhig machen. 

Man hatte die Herrfchaft des Adels vernichtet, jet herrfchte 
das Bürgerthum. 

Aber wie lange währte es, daß Paris einzufehen glaubte, 
DaB ed auch mit diefem Herrſcherthum nichts fei? 

Mas blieb nun no übrig? 

Wenn e8 nody eine Negierungsform gäbe, welche Frank⸗ 


reich noch nicht gehabt hätte, ohne Zweifel hätte e8 fle an- 
genommen. 

So aber blieb nichtd anderes übrig als die Republik. 

Ein neuer Robeöpierre würde ohne Zweifel bie alte Guil⸗ 
lotine wieder eingeführt haben. 

Lamartine jedoch wollte durch die Philoſophie bewirken, 
was Robespierre durch die Guillotine bewirken wollte. 

Alle Köpfe gleich machen, alle Ideen auf ein Princip 
richten. 

Robespierre nahm allen Gegnern die Köpfe. 

Lamartine wollte ihnen den ſeinigen geben. 

Als wenn ſein Kopf auf alle Schultern paßte. 

Die Juni-Empörung hatte ihn anders belehrt und ſtutzig 
gemacht. 

Frankreich war wieder einmal, und diesmal raſcher als je, 
daran, ſich vor ſich ſelbſt zu retten. 

Es übergab ſich einem tapfern Säbel und bald darauf 
einem großen Namen. 

In Frankreich muß ſich Alles wiederholen. 

Das iſt die Mode der Mode. 

In der Politik iſt eben ſo wenig Neues zu machen, wie 
in der Kleidung. 

Weshalb? 

Weil hier wie dort die Menſchen bleiben. 

Körperlich oder geiſtig verändern ſich wohl dieſe, fle wer⸗ 
den ſchwächer und kleiner, klüger und unruhiger — aber der 
Typus bleibt. 

Eine neue Politik mit den alten Menſchen iſt unmöglich. 

Wenn Frankreich ſeine Regierungsform wieder ändert, 
und es wird ſie wieder ändern, was wird es dann ſein? 

Was Athen, was Rom, was Byzanz, was Genua, was 
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Venedig, was Warſchau wurde, als an die Stelle der Ste— 
tigkeit das Prineip der Bewegung kam? 

Das Volk iſt die Bewegung. 

Und darauf wird man mir antworten: 

Auch die Zeit iſt die Bewegung. 

Allerdings Bewegung, aber eine nach den weiſeſten Geſetzen 
geregelte Bewegung. 

Welche Macht, welcher Menſch kann ſich anmaßen zu re— 
geln wie die Natur? 

Paris mag ſich hüten. Ich glaube es handelt ſich jetzt 
um mehr als um Paris. 

Wird es aufhören die Stadt zu ſein, welche Revolutionen 
zur Mode macht, ohne irgend einen reellen Gewinn zu erzielen? 

Paris kann viel für Europa thun, möge es nicht vergeſ⸗— 
ſen, was es ſich ſelbſt und der Welt ſchuldig iſt. 
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Sechsundſiebenzigſtes Kapitel. 
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Narren der Geſchichte. 


Die heilige Alliance. — Geſchichtsſtudien. — Die Gröſßte des grofien 
Peters. — Eine ſinnige Hypotheſe. — Das alte Paris. 


Damals, als ich Paris zum zweiten Male beſuchte, war 
es freilich anders als jetzt. Ludwig Philipp, welchen man, 
wie gewöhnlich, fo lange den Weiſen nannte, ſo lange ihm 
das Glück nicht verließ, ſaß damals auf Frankreihs Thron. 
Man bielt trog des großen Mißgeſchicks, melches den Throns 
folger dahinraffte, die Zufunft feines Haufes für geflchert und 
f&bien die Ruhe Frankreichs unter feinem »Scepter für une 
erfchütterlich zu halten. 

Ludwig Philipps Politit war eine friedliche. Er trachtete 
darnach, Herzen, aber nicht Länder zu erobern. Frankreich 
war ibm groß genug, er wollte fich felbft, fein Haus, nun au 
ein wenig groß machen. Das entiprach allerdings dem ruhms 
füchtigen Frankreich fehr wenig. 

Sch befümmerte mich damals nicht viel um Politik. 
Meine Welt war das Theater, mein Rabinet mein Bouboir, 
trotzdem fehlte es mir nicht an Ulliancen. 

Sa, ich hätte fogar- der heiligen Alliance beitreten fünnen. 
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Man erfchrede'nur nicht. Es war weder Preußen, Deftreich, 
nod Rußland, welche mich aufforberten, im Bunde ver Vierte 
zu fein. 

Es war eine andere heilige Alliance. 

Sch werde fpäter davon noch fprechen. 

Außer ven Branzofen habe ich in Paris ein anderes Bruch⸗ 
ſtück einer unglüdlien, heldenmüthigen und ritterlichen Nas 
tion fennen gelernt — die polnifche Emigration. 

Diele diefer Leute, welche troß ihrer Niederlage von 1831 
und bes für fie fo traurigen Ausganges eined fo ungleichen 
Kampfes, noch immer von ber Wieberherftellung ihres Vater- 
landes träumen, gehörten zu meinen treueften Verebrern, und 
ihr chevaleresfer Charakter gefiel mir fehr wohl. 

Sch gefiel ihnen und fie gefielen mir, fo ging ed mir mit 
den Polen und den Branzoien. 

Sch Fonnte demnach auf eine gute Anzahl galanter Aben- 
teuer gefaßt fein. Xeben, Treiben, Bewegung war ja, wie ges 
fagt, mein Element, und Bewegung iſt dad Element von Paris. 

Welche Schule follte ich in diefer üppigen, lebens⸗ und 
geiftvollen Stabt noch durchlaufen, wie jollte ich mich wehren 
gegen Hunderte von Anbetern, die mir gefielen, und eben fo 
Viele, die mir mißfielen? 

Es wird einer Frau nicht fchwer, unerbittlich gegen Män- 
ner zu fein, bie ihr nicht zu bieten vermögen, ald das, was 
ihr eben jeder Mann bieten kann. 

Sp lange man über die Männer lachen kann, braucht man 
fie auch keineswegs zu fürchten. 

Aber die wahre Kiebenswürbigfeit ift für eine Frau im— 
mer gefährli, und am gefährlichften dann, wenn fle glaubt 
vor jeber Gefahr geflchert zu fein. 

Treu meinem Borfage, feinem Manne ganz anzugehören 
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und die Freunbfchaft an die Stelle der Liebe zu fegen, flürzte 
ich mich Fe in die Abenteuer, bie fo viel Lockendes für mich 
hatten und gegen welche ich ſtich-, hieb= und feuerfeft zu fein 
glaubte. 

Ich flürzte mich in das Leben und Treiben, in den ſchäu— 
menden Strudel bed modernen Gapua, mit dem jugendlichen 
Uebermuthe einer gefeierten Künftlerin, bie nichts mehr haßte 
als die Langeweile und nichts mehr liebte ald die Veränderung. 

Unwilltürli mußte ich in Paris an die Vergangenheit 
Branfreich8 denfen, an den galanten Hof eines Ludwigs XIV, 
und XV., und Heinrichs IV., an eine Gabriele, eine PBompas 
dour, eine Maintenau und wie fie noch Alle heißen mögen, bie 
ſchönen Weiber, welche die Könige, und durch dieſe Paris, 
und durch dieſes die ganze Welt beberrfchten. 

Der Hof Ludwig Philipps war fein Serail, wie der Hof 
ber vorgenannten Könige, aber ed giebt in Parid eine Herr⸗ 
fchaft des ſchönen Geſchlechts, welcher fich Fein Hof, fein 
Monarch, Fein Menich entziehen darf, weldyer in Frankreich 
etwad gelten will, 

Brüher berrfchten und regierten bie Frauen in Frankreich, 
jetzt regieren ſie nicht, aber ſie herrſchen. 

Ich habe es immer geliebt die Geſchichte desjenigen Lanz 
bed genau kennen zu lernen, in welchem ich gerabe lebte. 

Die gefchichtlichen Kenntniffe und Erinnerungen, welche 
wir Mädchen von ber Schule mit ind Leben bringen, find zu 
bürftig, um und genügen zu fönnen. 

Es giebt keinen Gegenftand, den man und fhlechter lehrt, 
als gerade Geſchichte, welche nach meiner Meinung die nüßs 
lichfte und nothwendigſte Wiffenfchaft ift. 

Wir erfahren von den Männern, daß fle, wenn ſte nicht 
gerade dumm oder blödſinnig geweſen find, fehr große Thaten 
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verrichtet haben, bie oft in nichts Anderem beftanden, als daß 
fie fih für viele Hunberttaufenge ihrer Unterthanen haben hin= 
ſchlachten laffen. 

Man lehrt und die Gefchichte wie einen tollen Herenfpuf, 
ber in einem Vertilgungskampfe des Menfchengefchlechts befteht. 

Bon den Brauen erfahren wir fo gut wie gar nichts, denn 
die Weltgeichiehte trägt Hoſen, es fcheint nur ein Irrthum zu 
fein, daß man fie dem weiblichen Gefchlechte zuzählt. 

Außerdem erfahren wir ein Paar tolle, ein Baar fchlechte, 
ein Baar leichtfinnige und endlich auch ein Paar finnige Streiche, 
welche dad edle Männergefchlecht begangen hat, und nachdem 
man biefe Dinge alle mit Blut verbunden und zufammen- 
gefittet hat, fagt man uns: 

Eure Lectüre ift beendet. 

Es ftände traurig um die Achtung, welche wir für das 
Menichengefchlecht begen, wenn wir nun auch aufhören Ges 
ſchichte zu flubiren und ad verba magistri fchwörten, wenn 
wir die Menfchen nicht Eennen lernten, welche die Weltgefchichte 
vornehm ignorirt und doch das Meifte dabei thun, daß und 
das Leben erträglich wird. 

Man fleht e3 übrigens, daß die Männer das Hauptfapitel 
ber Weltgefchichte find. Es giebt Fein Buch, in welchem ſo 
vieles närrifches Zeug vorfömmt, als in biefem. 

Ich erinnere mich noch genau, wie mein Lehrer ber Ge- 
fhichte in der Penſton mir genau befchrieb, wie Nimrod aud« 
geſehen hat, bis zn welcher Höhe der Thurm von Babel muth« 
maßlich aufgeführt worden fei, und welche Sprachen das wohl 
geweſen feien, welche die vermeſſenen Bauleute in ihrer Ber 
wirrung damals gefprocdhen haben. — Er vermuthete: bie 
chineſiſche, arabifche, chaldäiſche, türkifche, rufftfche und latei— 
nifche. Dann erzählte diefer Mentotf weld ein großer Mann 
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Peter ver Große geweſen ſei, ber ſich — nicht geſcheut habe, 
feine durchlauchtigſte Kaiſerin durchzuprügeln, um als Selbft- 
herrſcher aller Reußen nicht ſelbſt unter der Herrſchaft des 
Pantoffels zu ſtehen. Hiermit war die welthiſtoriſche Größe 
dieſes Fürſten vollſtändig erſchöpft, wenn nicht noch das hin—⸗ 
zuzuzählen iſt, daß er ſich von Karl hat ſchlagen laſſen und 
ihn wieder geſchlagen hat. 

Bekanntlich machen das die Kinder, und namentlich die 
Schulknaben überall ebenſo. 

Wenn uns auf dieſe Weiſe die erhabene Weltgeſchichte 
lächerlich erſcheint, weil ſich alle Thorheiten, aller Dünkel, alle 
Narrheit, alle Eitelkeit, alle Verworfenheit, aller Irrthum der 
Männer nur im vergrößerten Maaßſtabe in ihr abſpiegeln und 
von einem etwas ſchlauen Mäbchenauge bald genug durchſchaut 
werden, bann wirb ed wohlthuend, alle dieſe Thorheiten, all 
biefen Dünkel, alle dieſe Bermeflenheiten, allen Irrthum ein 
mal in der Nähe und im Kleinen zu betrachten, um enblich 
einfehen zu lernen: 

Die Narrheit ift die größte Tugend der Menfchheit. 

Ih weiß wahrlich nicht, was aus ber Weltgefchichte wer» 
den follte, wenn urplöglich alle Narrheit, alles Laſter aufhörte. 

Es ift das große, göttliche Privilegium der Weifen, baß 
ed Narren, daß es Linverftand, daß ed Thorheit geben muß. 

Wenn alle Shorheit dereinft aufhört, nimmt alle Weisheit 
ein Ende. 

Doch kommen wir wieber zu unferm eigentlichen Thema 
zurüd, zum Studium ber Weltgeſchichte, d. b. eigentlich der 
Menſchengeſchichte. 

Es iſt nicht ſchwer die Geſchichte Frankreichs zu lernen. 
Von allen großen Städten Europas trägt keine ein ſo großes 
Stück verſteinerter Vorzeit. in ſich, als Paris. 
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Paris hat hierin den Vorzug vor allen übrigen Städten. 
Paris war ſchon eine Weltftadt, als der ruffifche Kolof 
noch ein Embryo war, Berlin no in den Windeln lag. 
Krieg, Brand und Bandalismus bat meift alle alten Städte 
neu gemacht, nur Paris ift noch die alte fchauerlihe Stadt 
aus ber Zeit ber Jungfrau von DOrleand und ber Esmeralda. 

Ja, Paris ift durchaus noch das alte. 

Breilich verbrennt man feine Eriegerifche Jungfrau mehr, 
was an ber von Orleans übrigens bie Engländer gethan ha— 
ben, man verbrennt feine Seren mehr, und die Weiber haben 
wieber bas Privilegium alt zu werben, aber ift ed denn fo lange 
ber, daß man bie Frauen zu Hekatomben fchladytete, weil fle 
das Unglüf hatten Herrn MRobeöpierre oder dem jchredlichen 
Pouilliac, oder fonft irgend einem zerlumpten Bürger — gar 
zu fehr zu gefallen oder zu mißfallen. 

Baris ift noch das alte, ich habe das auf allen Schritten 
erfahren. 

Schon gleih nad den erflen Tagen meiner Ankunft in 
Paris wollte ich mir die Stadt und ihre Umgegend anfeben- 

Aber ich konnte ſehr wenig fehen, denn ich war bergejtalt 
von Bejuchen umlagert, ich mußte fo viele Aubienzen geben 
und auch Gegenbefuhe machen, daß mir ſehr wenig Zeit 
übrig blieb. 

Ih mußte mich endlich gemaltiam losreißen, und verab- 
redete mit dem Bicomte die Zeit, um eine Ausflucht nad) Ber« 
failed zu machen. 

Nach Berfailes? — Ia, wenn Pierre B...d nicht gewes 
fen wäre, biefer Iuftige Menſch, welcher mir verficherte, daß, 
wenn Aneragorad mich gefehen hätte, er zum Mobell feiner 
Benus nad) feiner andern Frau verlangt haben würde. 
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Siebenundfiebenzigites Kapitel. 


Die Runft zu lieben. 


Bierre B.-.d, ein neuer Ovid. — Der Stoff des weiblichen Herzens. 
— Seelengröße und Selbftaufopferung. — Was wir bei der neuen 
Kunft Pierre B...d’5 gewinnen würden? 


Unter allen meinen Anbetern machte mir der Herr Pierre 
B...d den meiften Spaß. Pierre B...b war ein junger 
Mann von 26 Tahren, welcher jährlich 5000 Franks Renten 
hatte. Dad war nicht viel für einen Mann, welcher damit um« 
ging, die Theorie der Kunft zu lieben, zu fchreiben, nachdem 
er fie, wie er fagte, praktiſch fludiert, oder vielmehr, wenn er 
fie praftifch flübiert haben würde. Denn ſchon war er im Bes 
griff diefe praftifchen Studien abzufchließgen, um Ruhe zu ſei— 
nem verbienfllihen Werfe zu gewinnen, als er mich fennen 
lernte, 

Er hatte mich tanzen fehen und ſich fofort entfchloffen, 
feinem. Werke noch ein Kapitel hinzuzufegen und mich zu lies 
ben. Er befuchte mich und fagte mir fogleich die drei Eigen» 
fchaften, welche ihm erforberlich fchienen, um mich feinem 
Entichluffe geneigt zu machen, daß er nämlich Pierre B...b 
heiße, 5000 Franks Renten habe und mit einem Buche über 
die Kunft zu lieben befchäftigt fei. 


Memoiren der Lola Monter. IV. 2 
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Aber wie erfchraf der junge Autor, als er nur zubald 
gewahrte, daß meine Befanntfchaft ihm nicht ein neues Kapie 
tel, ſondern ein ganz neues Buch lieferte, daß fie, ftatt feine 
Theorie zu vervollfländigen, diefe vollfommen umftieß. 

Die Kunft zu lieben, fagte ich ihm, ift allerdings eine fehr 
fchwierige Kunft, ich möchte faft behaupten, die fchmwierigfte. 
Sie ift befanntlich eine alte Elaffifche Kunſt, über bie Ovid 
ſchon ein großes Buch gefchrieben hat, und die, wie fo manche 
alte Kunft, in unfern Tagen nicht verſtanden wird. 

Ich will gerne zugeben, verfegte ber neue Ovid, daß ſie 
eine fehr ſchwierige Kunft ift, aber ich fehe nicht ein, warum 
diefe Runft die jchwierigfte fein jollte. 

Jede andere Kunſt, fagte ich, hat es mit Stoffen zu thun, 
bie fich der Hand bes Künftlers willig fügen und die gewiſſer— 
maßen nach Regeln bearbeitet werden können. Durch dieſe 
Fügfamfeit des Stoffes, welchem der Künftler jelbft Leben und 
Geift einhaucht, gewinnt deſſen Inbivibualität, beflen Genie, 
einen freien Spielraum. Das Kunftproduft bleibt fo ewig ein 
Mefler des Kunftgenied. Weldhen Stoff hat aber der Liebes 
fünftler? Iſt das weibliche Herz auch ein ſolcher willfähriger 
fügfamer Stoff, der den Geift des Meiſters als feinen eigenen 
in fi aufnimmt? Wie verftehen Sie die Kunft zu lieben? 
— Iſt es die Kunſt des Mannes, in jedes Mädchen, jede Frau, 
bie ihm gefällt, verliebt zu fein? Gehört nicht vielmehr dazu, 
auch von ihnen geliebt zu werben? 

Allerdings, antwortete der junge Pierre B...b. 

Nun, fo möchte ich doch willen, welche allgemeine Regeln 
Sie aufftellen, um jedes weibliche Weſen fich zugethan ober viel« 
mehr in ſich verliebt zu machen? 

Laften Sie das „ſich“ weg, verfegte Pierre B...d, dann 
wirb es eine richtige Frage, unb ich werde fle Ihnen beante 


- 19 — 


worten und Sie ſchlagen, d. h. Ihre Vorausſetzung zu Schau⸗ 
den machen. 

Ich ſoll das „ſich“ fortlaſſen? 

Allerdings! Die Kunſt zu lieben fol den Mann nicht leh— 
ren, alle Frauenherzen in ſich, ben Einzigen, verliebt zu machen, 
fonbern in Jeden, die verliebt zu machen, die er gerabe liebens⸗ 
würdig findet, bie er liebt und von ber er geliebt werben möchte. 

Wenn aber ein Mann alle hübjchen Frauen liebt, und das 
fcheint mir in der Regel fo zu fein, dann wird ihm Ihre Kunfl 
alfo nichts nützen? 

Ich ſetze nicht voraus, daß ein Mann ſo thöricht ſein wird, 
ſich in alle hübſche Frauen auf einmal ober überhaupt zu vers 
lieben. — Es ift diefes bei der Berfchiedenheit des Geſchmacks 
auch gar nicht anzunehmen, ich fee aber voraus, baß jedes 
weibliche Herz zur Liebe geneigt ift, und mit biefer Voraus— 
fegung, die Sie mir nicht freitig machen werben, fällt die Ih 
rige, daß nämlidy dem Liebefünftler ein weniger fügfamer 
Stoff als jedem andern Künftler zu Gebote flieht. Das weib- 
liche Herz ift ein io fügfamer Stoff, wie es feinen anderen 
giebt, fügfamer ald Stein und Metall. 

Nun gut, ich will Ihre Anſicht vorläufig adoptiren. Sie 
meinen, jedes weibliche Herz ift der Liebe zugänglich, und wer 
biefen fügfamen Stoff. zu behandeln weiß, ber wirb ſich ber 
Gegenliebe fletö verjichern können. Sie befigen hiefe allergrößte 
Kunft, und Sie haben erklärt, dad Sie in mic) zum rafend 
werben verliebt find. Iſt es fo, oder haben Sie nur eine Re 
densart auögeiprochen ? 

Durchaus nicht, ed verhält ſtch vollkommen je. 

Nun, ich erkläre Ihnen hiermit feierlich, daß ich auch nicht 
die geringfte Zuneigung zu Ihnen verſpüre. O, lädeln Gie 
nicht. Ich weiß recht gut, daß Sie darüber nicht in Verlegen⸗ 
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beit gerathen, daß Sie mir antworten werben: ich glaube es 
Ihnen nicht, Sie find wirklich in mich verliebt, Sie wollen e8 
nur nicht fagen. 

Ich werde mich wohl hüten, Ihnen das zu entgegnen, ver— 
fegte mein Ovid, wenn Gie wirflidy in mich verliebt find, wer— 
den Sie mir das fchon fagen, und wenn Sie es mir nicht ſa— 
gen, fo muß ich ed doch fiher merfen können. 

Ei, warum? Ich bin vielleicht ein recht bizarres Gefchöpf, 
liebe Sie entfeglich und ftelle mid) ala Ihre Todfeindin. 

Das ift freilich möglich, und die Sache wäre nicht neu, 
Wir haben die Beilpiele ſchon erlebt. Aber es giebt dennoch 
fehr fichere Kennzeichen der Liebe, die allen verftellten Haß 
durchbrechen. 

Zum Beifpiel? 

Zum Beifpiel eine Dame, die wirklich liebt, Fann wohl 
aus Gründen, und meinetwegen aus Laune, ihre Xiebe ver— 
leugnen, indem fie dem Gegenftanve ihrer Liebe nichts von 
bem gewährt, worauf die Kiebe Ansprüche machen darf. Ein 
liebendes Herz wirb aber niemals fo weit gehen, biefer Urfache 
wegen noch einen Andern zu lieben. 

Das liebende Herz Fünnte ſich aber auch in dieſer Bezie- 
bung verftellen. 

Bis zu einem gewiffen Punkte, dad gebe ich zu. 

Bis zu einem gewiſſen Punfte? Sagen wir bis wie weit? 

Run, wenn Sie z. B. mich liebten und bie Laune haben, 
mir das durchaus verhehlen zu wollen, fo Fünnten Sie viels 
leicht, um dies durchzufegen, einen andern Mann vor meinen 
Augen Eüffen, 

Wenn diefer Mann mein Vater ober Bruder ober irgend 
ein anderer Verwandter ift? 

Ich meine auch jeden andern Bekannten. 
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Auch ihren Nebenbubler vielleicht? 

Auch vielleicht ben. - 

Ich Fönnte ihn fogar auch heirathen, nicht wahr? 

Auch das vielleicht. 

Und das nennen Sie bis zu einem. gewiffen Punkte ges 
hen? — rief ich Tachend, ich denke das ift über alle Punkte 
hinaus. ’ 

Nein, noch lange nicht. — Sie können Jemanden heiras 
then, ohne ihn zu lieben. 

Aus bloßer Raune? 

Warum nicht? Das gefchieht gar nicht fo ſelten. 

Während man einen Andern liebt, ben man heirathen 
könnte? 

Auch das. Ich gebe allerdings zu, daß dieſes zu den Sel- 
tenheiten gehört, daß fonderbare Umftände obwalten müffen, 
um ein ſolches Verhältnig hervorzubringen. 

Es müſſen in der That fehr fonderbare Dinge fein, bie 
eine Dame, welche wahrhaft liebt, bewegen können, ben ges 
liebten Gegenſtand ohne alle äußere Beranlafjung aufzugeben, 
um mit einem Mann, ber ihr gleichgültig ift, einen Ehebund 
zu ſchließen. Ich fage ohne alle äußere Weranlaffung, und 
nehme alfo an, daß feine Abneigung, Fein Verbot der Eltern, 
Dürftigkeit oder fonft irgend ein Grund, ber außerhalb einer 
bloßen Laune liegt, vorwalte, 

Ich bin ganz mit Ihnen einverftanden. 

Und wenn es Ihnen möglich fcheint, daß ein weibliche Herz 
einer ſolchen Laune nachgeben kann, dann nennen Sie diefes 
dennoch einen fügfamen Stoff? 

Trotzdem nenne ich es fo. 

Und Sie wollen auch in biefem, wie Sie felbft geftchen, 


ungewöhnlichen und feltfamen Falle, daß Sie geliebt werben 
erfennen ? 

Auch dann noch, und ich nenne bas weibliche Herz eben 
deshalb einen fügfamen Stoff. 

Mein Herr, ich glaube, Sie werben eine Thorheit weniger 
begeben, wenn Sie Ihr Eoftbares Werk niemals bruden laf- 
fen, denn es ift von A bis 3 falſch., 

Aber ich bitte Sie, wie fönnen Sie das behaupten? 

Ih wage es, das feft und beftimmt, nachdem, was ich big 
jegt von Ihnen über bie Liebe gehört habe, zu behaupten, denn, 
daß Sie es nur wiffen, mein Herr Liebekünftler, Sie verftchen 
von der Liebe durchaus gar nichts. 

Bergeffen Sie niht, was Gie fo eben ausgeſprochen ha= 
ben, ich werde Sie an den Beweis erinnern. 

Es ift gar nicht nöthig, Ihnen das zu beweifen, e8 wäre eine 
reine Abfurbität. Wenn Sie mir den Wein befchreiben, ganz 
wie man das Waffer befchreiben muß, fo ift e8 fehr natürlich, 
Ihnen zu antworten, Sie Eennen fehr gut das Wafler, aber 
nicht den Wein. — Eine Kiebe, die aus bloßer Laune ſich fo 
völlig verläugnet, daß fle ver Verachtung, dem Haß, der Gleich- 
gültigfeit, kurz allem Möglichen, nur nicht der Liebe gleicht, 
fann alles diefes, nur nicht bie Kiebe fein. So liebt fein Weib 
und nicht einmal ein Mann, fo liebt fein Hottentotte, fo könnte 
man höchftens in Einem Zuftande lieben, und das ift nicht 
der der Raune, fonbern der der Außerften Verrüdtheit. Was 
ein MWahnfinniger thut und thun kann, darüber freilich kann 
ich mit Ihnen nicht rechten. Aber ich will Ihnen dennoch für 
den Augenblid zugeben, daß eine ſolche unmögliche, unſin⸗ 
nige Liebe möglich fei, wie wollten Sie auch bei viefer, daß 
Sie geliebt werden, herausfinden? Was nennen Gie den 


gewiffen Punkt, bis zu welchem ſich ein liebenbes Gerz ver⸗ 
ftellen könnte? 

Bis zu bem Punkte der Verheirathung des geliebten Ges 
genftande3. 

Wahrlih, das ift Föftlih. Sie meinen alfo, ein liebendes 
Weib kann fich überwinden, jeden Andern aus bloßer Laune 
zu beirathen und thun, als wäre der Geliebte gar nicht vor« 
handen, fo bald dieſer e8 aber eben jo machen würbe, würbe 
ihre Liebe unmwillführlicy hervorbrechen, und Sie hätten «8 
dann weg. Das meinen Sie, fei der ficherfte und letzte Pros 
birftein der Liebe. 

Das ift volllommen meine Anſicht. 

Es ift dieſes vielleicht eine fire Idee bei Ihnen, und eine 
folche vermag man nicht wegzuftreiten. Ich jchlage Ihnen alfo 
etwas Anderes vor, aber wir müflen nun wieder von vorne 
anfangen. Sie find alfo in mich wirklich verliebt? 

Sch bete Sie an, ich Iaffe mein Leben — — 

Halten Sie ein, mein Herr, ein bloße Ja würbe mir 
volfommen genügt haben. Sie find in mich verliebt, mehr 
bebürfen wir nicht, Sie befigen die Kunft, auch meine Kiebe 
vermittelft Ihrer Liebe zu erzwingen, Sie wollen wenigftens 
über biefe Kunft ein ganzes Buch druden laffen, nun es fol 
mir recht vielen Spaß machen, wenn Sie gefälligft Ihre Kunft 
an mir erproben wollten. 

Ga, wenn ih nur wüßte, daß Sie noch feinen Andern 
lieben. 

Keinen, ich gebe Ihnen mein Wort. Mein Herz ift noch 
ganz frei. Sie jehen, daß ich viele Anbeter habe, worunter 
wieber einige, die mir nicht unangenehm find — aber ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß ich Keinen von Allen liebe, und Sie 
auch nicht in die DVerlegenheit kommen werben, erft meine 
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Laune überwinden zu müſſen. Alle diefe Verfuchungen Ihrer 
Künftlerfchaft haben Cie durchaus nicht zu befürchten, und 
Sie fünnen meinetwegen, um bie Wahrheit meiner Worte, 
baß ich für Sie gar feine Sympathie habe, zu erproben, gleich 
bis zu dem gewiſſen, der verftedten Liebe fo gefährlichen Bunfte 
gehen. — Sie Fünnen in Gottes Namen jede Dame heirathen 
— wenn ich’d nur nicht bin. 

Ih glaubte nun den modernen Ovid gefaßt zu ha— 
ben, aber dieſer Schlaufopf fuchte mir wie ein Aal zu ent« 
ſchlüpfen. 

Meine Theure, verſetzte er, ich bin zu ſehr Künſtler, um 
nicht über meine Kunſt mich ſelbſt vergeſſen zu können. Ich 
liebe Sie, das habe ich Ihnen betheuert, aber das thut hier 
gar nichts zur Sache. Meine Kunſt lehrt nicht, wie ein be— 
ſtimmtes Individuum die Liebe eines andern beſtimmten Ins 
dividuums erlangen könne, ſondern ſie lehrt nur, wie man 
überhaupt ſich Xiebe, d. h. die Liebe eines Weibes erwer« 
ben fann. 

Sie wollten aber vorhin das „ſich“ nicht haben. 

Sie vergeifen, daß Sie das „ſich“ auf alle Frauen bezo— 
gen. Ale Frauen, meinten Sie, fei meine Lehre, müßten ſich 
vermittelft meiner Kunft in einen Einzigen verlieben. Meine 
Kunft aber lehrt nur, die Liebe eines liebendswürdigen und 
verehrten Weibes zu gewinnen. Ich bin aber nicht Egoiſt ge- 
nug, um meine Kunft nur für mich zu gebrauchen, ich kann 
mic) zu ber Geelengröße emporfchwingen, Ihnen völlig zu 
entfagen, und Einem Ihrer vielen Anbeter behülflich zu fein, 
fein heiß erfehntes Ziel zu erreichen. 

Das ift in der That eine ungeheure Seelengröße, ſagte 
ich, vermochte aber vor Rachen Faum weiter zu reben. Aber 
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werden Sie denn Ihrerſeits über den gewiſſen Punkt wegkom— 
men können, mich in dem Beſitz eines Andern zu ſehen. 

Das Herz wird mir brechen — aber meine Kunſt 
triumphirt. 

Alſo Ihr gedrucktes Werk wird Sie über Ihr gebrochenes 
Herz tröſten, vielleicht wird Ihnen Ihre Kunſt auch dazu be— 
hülflich ſein, Ihr gebrochenes Herz wieder zu heilen. 

Das iſt wohl möglich, ich hoffe Alles von meiner Kunſt. 

Schön, mein Herr, es iſt mir lieb, bei Ihnen eine Seelen— 
größe zu entbeden, die mich vor Ihrer Liebe retten wird. Wols 
len Sie nicht vielleicht die Güte haben, mich überhaupt aus 
dem Bereiche Ihrer Experimente zu laflen. 

Was ift man nicht im Stande für das geliebte Wefen zu 
tbun, rief ber begeifterte Künftler, wenn ich meine Kunft 
meiner Liebe unterzuorbnen auch einiges Bebenfen trage, fp- 
trage ich doch Feineöweges Bedenken, Ihrem Wunfche zu ges 
nügen. 

Der Herr Ovid ſchien fich fehr zu freuen, fo leichten Raus 
fe8 davon zu fommen, mir aber machte die Sache Spaß. Sch 
liebe jede Originalität, felbft in der Narrheit, natürlich fo 
lange fie nicht läftig wird, was in biefem Fache, nämlich 
in der Narrheit, Leicht möglich wird. Alſo vorläufig wollte 
ih mich mit dem Herrn Pierre B. . . d auch ein menig 
amüflren. 

Erklären Sie mir doch, fagte ich zu ihm, was würde benn 
einer meiner Anbeter thun müffen, um meine Liebe zu er- 
werben? 

Das kann ich Ihnen unmöglih mit wenigen Worten 
fagen. 

Es fümmt mir auf ein Paar Worte gar nicht an, bebie» 
nen Sie fih deren mehrere. 


Eee 


Man muß Sie erft genau kennen, Sie ftudieren, um Ihe 
nen hierauf die Antwort zu geben. 

Aber, mein Gott, Cie gerathen ja in taufend Wiber- 
ſprüchen mit fich ſelbſt. Ich denke, Sie haben für den füg- 
famen, bildfamen Stoff des weiblichen Herzens ganz allge 
meine Regeln? 

Diejenige, von ber man geliebt fein möchte, zu flubieren, 
ift die erfle allgemeine Regel der Kunft zu lieben. 

Wenn alfo Jemand diefes Studium nicht verfteht, fo Tann 
ihm Ihre Kunft nicht helfen? 

Diefe Regel ift unerläßlich, aber ich glaube, wer lieben 
fann, kann auch ein Brauenberz flubieren. 

Ih glaube umgekehrt, viele Männer lieben eben beshalb, 
weil fie dad Frauenherz nicht Eennen. 

Sie wollen vielleicht fagen, viele Männer lieben, ohne ben 
Gegenſtand ihrer Liebe genau zu kennen. 

Nein, ich wollte gerade das jagen, was ich gefagt habe; 
ich will Ihnen aber auch darin noch beipflicdhten, daß jeber 
Mann, welcher liebt, auch das Frauenherz verftehen Fönnte, 
wenn er fi die Mühe giebt. Was aber uns betrifft, fo ba= 
ben Sie nit nöthig, mich zu fludieren, ich will Ihnen 
ganz wahrheitätreu jagen, wie ih bin. Gind Sie damit 
zufrieden? 

O, ob ih damit zufrieden bin? Sie verpflichten mich 
damit. 

Nun, wohlan, um Ihrer Kunft nützlich zu fein, denn ich 
babe für dieſe eine ganz aufrichtige Verehrung, werde ich mein 
Seelen- oder Herzendportrait, wenn ich mich fo ausbrüden 
barf, auf dem Papier entwerfen, und dann will ich fehen, was 
Shre Kunft zu thun lehren wird. s 

Der Künftler war mit biefem Vorſchlag einverftanden, 
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er verließ mich, nachdem ich ihm die Verſicherung gegeben 
hatte, ſchon nach einigen Tagen meinem Verſprechen nad 
zukommen. 

Wenn ich ſagte, daß ich für ſeine Kunſt eine aufrichtige 
Verehrung hegte, fo habe ich in der That nicht zu viel ge= 
fagt. Wenn bie Herren Alle die Liebe als eine Kunft betracdh» 
ten würden, wir Frauen würden babei unenblich viel gewin« 
nen. Wir würden dann ein Gegenftand ber Kunft fein und 
und einer wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifchen Behandlung zu 
erfreuen haben. Wir würben dann aufhören ein Gegenftand 
der Tänbelei, ver Willtühr und der Laune zu fein. 

Wie wäre ed, wenn fi das weibliche Gefchlecht dahin 
vereinigte, zu befchließen: 

Bon heute an werben wir bie Liebe nur als eine Kunft 
betradhyten. Wir werben und nur von ſolchen Männern lieben 
laffen, die diefe Kunft verftehen. Wer vom andern Gefchlecht 
unjere Liebe erwerben will, muß und zuerft ben Beweis geben, 
daß er und ber geliebte Gegenftand volllommen hbarmoniren. 
Er muß und beweifen, baß er fich und dieſen Gegenftand ges 
nau kennt, und und die Grunbfäße anzeigen, nach benen er 
mit uns leben und und zu behandeln gebenft. 

Menn ich Feine Freundin der fogenannten conftitutionellen 
Eharten bin, jo würbe ich mich body fofort für eine foldye 
Liebeöcharte erklären, nach ber es den Frauen freiftehen müßte, 
dem Mann, welcher fich gegen feine einmal angelobten und 
angenommenen Prinzipien verginge, den Abfchieb zu geben. 

Natürlich müßte das Geſetz diefen Akt legalifiren. 

Mag man mir entgegnen, aus ber Abneigung entwidelt 
fi) in ber Ehe, bei längerem Zufammenleben, oft eine Zus 
neigung, und bie Gewohnheit gleiche manche Disharmonie 
aus, ich erwiebere barauf, nach meinem Syftem würbe e3 bier 


fer ſtets gefährlichen Zufälligfeit nicht bebürfen, man würde 
Aleich wiffen, woran man ift, und die Disharmonie, die fich 
erft mit der Zeit ausgleicht, würbe gar nie vorhanden fein. 

Man würde mir noch entgegenfegen: bie wenigften Mens 
ſchen Fennen fi felbft fo genau, um von fidy eine Charafter- 
fchilderung entwerfen zu Fönnen. 

Ich ſage: die Männer, bie ſich felbft nicht Eennen, geben 
feine Bürgfchaft für eheliches Glüd, fle brauchen und nicht zu 
lieben und fle verdienen Feine Liebe. 

Man wird weiter fagen: die Männer find oft zu jchlecht, 
um bei der Schilderung ihres Charafterd wahr zu fein und 
wahr fein zu Tönnen. 

Darauf ift nichtd zu ermiedern, ald daß wir Frauen Flug 
genug fein müffen, um und nicht täufchen zu laffen, und daß 
wir der Schilderung des Mannes eigened Studium hinzufüs 
gen müflen. 

Man wird endlich jagen: Es ift doch nicht zu verlangen, 
daß die Männer und jo bald jo genau kennen lernen follen, 
da wir und doch auch und fo gut zu verftellen und zu vers 
ſtecken verfteben. 

TH antworte: Wir müſſen den Männern, troßdem, baß 
wir das fchwache Gejchlecht find, mit gutem Beifpiele vorane 
geben und in jeber Beziehung wahrhaft werben. 

Im Uebrigen vergeffe man nicht, daß hier von einer Kunft 
Die Rede ift, die erſt gewiflermaßen neu gefunden werben foll, 
und deren Aufgabe e3 aljo fein wird, für alle diefe Dinge 
Auswege und Regeln aufzufinden, die uns dergleichen Hinder- 
niffe überwinden lehren. 

Was aber das gute Beifpiel der Wahrheit anbetrifft, mit 
der wir den Männern entgegenlommen müßten, fo will ich für 
mein Theil den Anfang damit machen. Ober vielmehr, ich 


babe fihon den Anfang damit gemacht, ald ich diefe Memoi— 
ren zu fchreiben begann. Sch will indeffen den Männern nicht 
allein die Wahrheit in Bezug auf fie felbft und ihren Charak— 
ter jagen, ſondern audy über mich felbft mit der größten Wahrs 
heitötreue ein Urtheil fällen. Und fo, denke ich, wird ed dem 
guten Pierre B...d nicht ſchwer werben, mich in feine Kunft 


zu lieben, bie er eigentlich richtiger „die Kunſt geliebt zu wer- 
den‘ nennen follte, einzuweihen. 
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Achtundſiebenzigſtes Kapitel. 


Des Orakel. 


Die Selbiterfenntnit. — Die Alten und die Zungen. — Wie ich bin. 
— Eine weife Antwort. 


Selbiterfenntniß ift die fchwerfte Wiffenfchaft, fagten ſchon 
bie Alten, und die Alten waren Eluge Xeute, das behaupten 
die Gelehrten ohne Unterfchieb, vielleicht deshalb, weil bie 
Alten jegt-wirflich alt genug geworben find, um bie Welt, bie 
Menſchen genugiam zu kennen. 8 ift dabei allerdings ber 
Umftand nicht zu vergeflfen, daß biefe Elugen Alten fo jung 
wie wir geftorben find, und daß wir demnach gar feinen über- 
mäßig vernünftigen Grund haben, dieſe alte Jungen in allen 
alten und neuen Dingen als eine über jeben Widerſpruch er- 
habene Autorität zu betrachten. — Ich gebe zu, daß bie Selbft- 
erfenntniß eine fchwere Wiffenfchaft, fo gut wie irgend eine 
ift, aber fie fcheint mir nicht das non plus ultra alles Wiſſens 
ober die ſchwerſte Wiffenichaft zu fein. Ich halte fie fogar für 
die Teichtefte. 

Wenn man bebenkt, welche Niefenanftrengungen nöthig 
waren, welche Inftrumente ein Herfchel und — um mein Ges 
fchlecht nicht zu vergeffen — feine Schwefter erfinden und ver— 


BE 


beffern mußten, um nicht etwa Zuftfchlöffer, nein fogar Mond» 
fohlöffer zu entdeden, und bie Wiffenfchaft von dem Monde 
und was darin ift zu erweitern und zu verbeflern, jo wird man 
mir gerne zugeftehen, ohne daß ich auch über andere Willen» 
fchaften mich zu verbreiten nöthig hätte, daß die Selbfterfennts 
niß die leichtefte aller Willenfchaften ift, troß jenem Ausſpruche 
der Alten. 

Bedarf man, um fich felbft zu erfennen, anderer Hülfs- 
quellen ala der Wahrheit? 

Sa, da liegt der Knoten, wird man fagen, bie Wahrheit 
ift fchwer. 

Sie ift ſchwer, das gebe ich zu, wenn man fie anderdwo, 
aber gewiß ſehr leicht, wenn man ſie bei fidy felbft zu ſuchen 
bat. Allerdings ift bie Eigenliebe eine Feindin diefer Wahre 
beit, welche uns zur Selbfterfenntniß führen fol, und dieſe 
muß wohl überwunden fein, wenn wir und wirklich kennen 
lernen wollen. D. h. mit andern Worten, wir müflen ein Vor—⸗ 
urtheil ablegen, und man hat bei jeder Wiffenfchaft mit Vor—⸗ 
urtheilen zu kämpfen, bie fo oft außer uns liegen, follte es nicht 
viel leichter fein, bie zu überwinden, welche in uns liegen? 
— Wenn wir ed nur wollen. 

Hierin liegt bie einzige Schwierigkeit. 

Sch glaube, wenn ed Mode würde, flatt daß der Leumund 
ober die Lehrer und Kehrerinnen, und Gott weiß wer noch 
bei diefer oder jener Gelegenheit, oder ber erftere bei allen 
Gelegenheiten und ein oft fo unwahres oder fo wenig ſchmei— 
helhaftes Zeugniß ausftellen, daß wir ung felbit von Zeit zu 
Zeit und bei den paflenden Lebendabfchnitten, ald Confirma—⸗ 
tion, Verlobung ꝛc. ein Sittenzeugniß audftellten, wir viel bei» 
fer dabei fahren würden, wenn wir auch unbedingt die Wahr 
beit fagten. 


Die Erfenntniß würde fich ficher herausſtellen, und wir 
würden einfeben lernen, nicht allein, taß es gut, fondern au, 
daß nichts Leichter fei — als fich felbit erfennen. 

Wir bedürfen dazu eben nicht mehr als zu wollen. 

| Ich habe alſo daran gedacht, ein Bild von mir zu ent— 
— werfen, und habe dies mit kurzen Worten aufgefchrieben: 

„Sch bin beffer als ein Satan, wie mich fo oft bie 
Brauen, und fchlechter als ein Engel, wie mich fo oft 
die Männer nannten. — Ich bin nicht fo närrifch, um 
nur für Andere, und nicht fo eigenfüchtig, um nur für 
mich leben zu wollen. Ich glaube, die Welt ift eben 
fo gut für mich da, wie ich für die Welt. Ich bin 
„ leichtfinnig, infofern man das leichtfinnig nennen Fann, 
nicht nur leben, fondern audy angenehm leben zu wol— 
len. Ich bin nicht Närrin genug, um Allen gefallen 
zu wollen, aber auch nicht hochwohlweiſe genug, um 
Niemanden gefallen zu wollen, ald mir felbft. Ich bin 
gläubig in Bezug auf die Tugenden und die Weisheit 
bes höchften Weſens, aber fehr ungläubig in Bezug ber 
Tugenden und Weisheit der Menfchen, befonbers ber 
Männer. Ich baffe nicht Alles, was mir mißfält, aber 
ich liebe, was mir gefällt. Mir gefällt befonderd bad 
Schöne, obwohl ich weiß, daß das Echöne nicht immer 
das Gute; mir gefält befonberd das Angenehme, ob= 
gleich ich weiß, daß es nicht immer das Nechte ifl. Ich 
will vor allen Dingen leben, ehe ich fterbe, nicht nach— 
dem ich geftorben bin. Ich gebe nichts auf den Ruhm, 
nicht auf ben Nachruhm, und bin zufrieden, zu les 
ben, wie es mir gefällt, als ein freies, felbftftändiges, 
von feinen eigenen Launen und Empfindungen abhäns 

giges Weſen.“ 
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Dieſe Zeilen hielt ich für genügend, um Herrn Pierre 
B...d in die Lage zu verſetzen, über mich urtheilen zu kön— 
nen. Ich übergab fie ihm und wartete voll Neugier auf feis 
nen Ausſpruch. 

Segt haben Sie ed alfo in Händen, mid in Sie ver- 
liebt zu machen, fagte ich ihm lachend, nun heraus mit Ihe 
rer Kunft. 

Eine fo feierliche Miene hat noch Fein Prieſter auf dem 
Dreifuß des Orakels zu Delphi angenommen, wie jegt ber 
Herr Pierre B...d annahm, kann fagte er, ober viels 
mehr er wollte fagen, denn er fperrte den Munb auf und 
verharrte eine ziemliche Weile in biefer fpannenden Stellung. 

Ich wagte kaum zu athmen. 

Endlich ſprach das Orakel. 

Nach dem Urtheil, welches Sie über fich felbft gefällt, ift 
nichts in der Welt leichter, als Ihre Liebe zu gewinnen. Der- 
jenige, welcher Sie in fich verliebt machen will, bat nichts 
Anderes nöthig, als — Ihnen zu gefallen. 

Man kann fi wohl denken, wie fürchterlich ich auf bier 
fen weifeften aller Orafelfprüche lachen mußte. Es währte 
eine geraume Weile, ehe ich ein Wort fprechen Fonate. Nas 
türlid war der Herr Pierre B...d über mein Benehmen 
ſehr erftaunt, fogar empfindlich, denn er begriff ed gar nicht, 
weshalb feine Antwort meine Lachmuskeln auf eine ſolche 
Weiſe erfchüttert hatten. 

Und wie man fein muß, um mir zu gefallen, barüber 
fann mir Ihre Kunft wohl Feine Auskunft geben? fagte ich 

eo enblidh. 

Das ift die Sache Desjenigen, verfehte er, der Ihre 
Liebe ſucht. 

Memoiren der Lola Montey. IV. j 3 
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Nun gut, mein Herr, fuhr ich fort, ich ſehe wohl ein, 
daß ich gegen Sie aufrichtig ſein muß. Ich geſtehe es Ihnen 
endlich, daß Sie mir ſehr gefallen. — — — 

Ich Ihnen? rief der Herr Pierre B...d, mit glänzenden 
Augen und ausgeftredten Armen. 

Schon wollte mir der Eöftliche Ovid zu Füßen fallen. 

Hören Sie nur — Sie gefallen mir außerordentlich, bef- 
fer ald mir je ein Mann gefallen hat. — — 

O, ih Glüdlichfter der Sterblichen! rief der Unglüdfelige 
und umfaßte meine Knie. 

Ah, Sie incommobiren fih auch gar zu fehr, rief ich 
lachend, Sie follten mich doch erft vollftändig aushören. Ich 
fage Ihnen, dad Sie mir fehr gefallen, aber daß ich mich den— 
nod) niemald in Sie verlieben werde. 

O, verfuhen Sie ed! verfuchen Sie es! rief der Liebes 
fünftler. 

Sch wieberhole ed Ihnen, daß es eine Unmöglichkeit für 
mich ift. Ich Tann mich nun einmal nicht verlieben. Alle 
Ihre Kunſt ift für mich umfonft vorhanden. 

Wenn ic Ihnen gefalle, warum follten Sie mich nicht 
lieben Tönnen? 

Ya, das ift eben Sache Ihrer Kunft. Löfen Sie gefäl- 
ligſt dieſes Räthſel, ich vermag ed nit. Sch Tann Ihnen 
nur betbeuern, daß ich Sie niemals lieben, aber daß Sie mir 
ftet3 gefallen werben. 

Herr Pierre B...d erhob ſich endlich; da es ihm nicht 
gelingen wollte, mich von meinem Borfage abzubringen, ver⸗ 
ließ er mich mit ber für ihn tröftlichen Bemerkung, daß er 
in feinem Werke über bie Kunft zu lieben nachfchlagen werbe, 
um fich für diefen außerorbentlihen Kal Rath zu holen, 
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Entweder hat Herr Bierre B...d darüber in feinem 
Buche nichts finden können, oder er hat es überhaupt für ge— 
rathener gehalten, bei anderen Damen die praftifche Anwen«- 
dung feiner Kunft zu verfuchen, oder er war mit ber Erwei— 
terung feiner Theorie befchäftigt und hatte augenblidlich für 
die Praris feinen Sinn, genug, er verfchonte mich mit fers 
nern Befuchen, und ich hatte einen Narren weniger unter ber 
Zahl meiner Berehrer. 


3% 
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Neunundſiebenzigſtes Kapitel. 


Ein Don Juan. 


Nochmals die Gräfin M... — Graf P...s. — Ein merkwürdiges 
Duell. — Der Maler Gerome. — Eine Tragödie. 


Nicht immer waren meine Liebhaber fo harmlofer Natur 
wie biefer Herr Pierre B...d, ed gab Herren, welche von 
der firen Idee, daß ich mich in fie ebenfo verlieben müßte, wie 
fie in mich verliebt waren, ſich nicht losreißen Fonnten. Bei 
diefen balf Eein Heilmittel. Gott weiß es, daß ich an den tra= 
giſchen Schidjalen diefer Herren vollfommen unſchuldig bin, 

Es war unter diefen Männern befonderd ein junger Graf 
P. . . s, deſſen Geſchick, obwohl er es ganz allein verfchulbet, 
ich ſehr bedaure. Ich muß dieſe traurige Geſchichte erwähnen, 
weil ſie mich mit einer Frau in Berührung brachte, deren Cha— 
rakter ich glüdlicher Weile kannte, und vor der ich mich zu 
hüten wußte. 

Diefe Frau war feine andere als die Gräfin M..., 
biefelbe, welche in der Gefchhichte der Schwefter Amalie, ber 
Nonne in dem Klofter zu Agra, eine fo entfegliche Rode fpielte. 

Sch hatte diefe Frau ſchon ganz vergeſſen, ald mich ber 
Zufall mit ihr zufammenführte, 


> 
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Der Graf P...8 war ein Mann von fünf und dreißig 
Jahren und aus einer ber erften franzöflfchen Familien. 

Sein Großvater hatte unter dem Beile der Guillotine ver- 
bluten müffen. Sein Bater hatte die Feldzüge Napoleons 
mitgemacht und war ein intimer Breund des Marſchalls Ney, 
ber fih mit diefem für Napoleon, als er Elba verlaflen hatte, 
erklärte, und fich dafür die dauernde Ungnade Ludwigs XVII 
und Karl3 X. zuzog. Ludwig Philipp gab der Familie ihre 
Ehren und Würden zurüd, und der junge Graf PB... s Hatte 
fidy der befonberen Freundfchaft des Herzogs von Orleans zu 
erfreuen, dieſes unglücklichen Königsfohnes, welcher leider zu 
früh für fi, für feine Familie und für Franfreich geftor- 
ben ift. | 

Der Graf B...8 war fanguinifch und leidenschaftlich im 
böchften Grade. Er war audfchweifend in Allem und natürlich 
auch in der Xiebe. Er wechfelte öfter feine Geliebten, als diefe 
ihre Toiletten, Die Damen durften fich hierüber freilich nicht 
beflagen, denn man brauchte den Grafen nur einmal zu hö— 
ren, um einzufehen, wie lange feine Empfindungen für einen 
Gegenitand ausdauern würden. 

Man hörte übrigens nicht, daß diefer moderne Don Juan 
feine Verhältniffe mit einem befondern Eclat brach. Heute 
biefe, morgen jene, man war bad an ihm gewohnt, und Pa— 
ris, weldyes die Zeit feines galanten Heinrich3 IV. und feiner 
Zubwige noch immer nicht vergeflen hatte, Paris, welches noch 
heute bie Galanterie als das erfte geſellſchaftliche Geſetz aner- 
kennt und beobachtet, verzieh diefem Don Juan, wie jo vielen 
andern Don Juand, an denen es zu jeder Zeit reidy iſt. 

Man weiß nicht, ob der Graf B...8 fich feine Geliebte 
immer fuchte, ich glaube, es war nicht jelten ber Ball, daß er 
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auch von ihnen geſucht wurde, und auf dieſe Art ſoll er mit 
der Gräfin M... in ein näheres Verhältniß gekommen fein. 

Ih glaube, wenn Einer, fo muß B...8 ein Mitglied je- 
ner geheimen Gefelfchaft gewefen fein, deren Streben es 
zu fein fchien, aus ben Giftblumen dieſer Erde den Honig 
zu faugen, und den Genuß zur Religion bed Lebens zu 
machen, jener Gefellfchaft, welche den entgegengelegten Cha— 
rakter der adcetifchen Vereine bes Mittelalters hatte, beren 
Religion ver Tod im Keben war. 

Daß diefe Geſellſchaft damals noch vorhanden war, muf 
ich inbeß bezweifeln, ich habe wenigftend nicht3 davon in Er- 
fahrung bringen können, übrigens währte mein Aufenthalt in 
Paris nicht lange, und meine Zeit war bergeftalt in Anfpruch 
genommen, daß ich mich um bie Eriftenz biefer Gefellichaft 
wenig befümmern Fonnte. | 

Die Anbeter, weldye mir mißfielen, abzuwehren, denen, 
welche mir gefielen, Aubienz zu geben, Paris kennen zu ler- 
nen, dazu reichte kaum meine Zeit aus. 

Als der Graf B...8 mir fein Herz anbot, war ich weit 
entfernt, zu ahnen, daß er mit einer Frau in Verbindung flebe, 
deren Geichichte auf mich einen fo tiefen Eindrud gemadıt 
batte, und welche meine Landsmännin war. | 

Ich Hatte nie den Wunſch, fie Eennen zu lernen, aber das 
Schickſal erfüllte felten meine befleren Wünfche, mehr Glück 
Hatte ich mit denjenigen, die ber Laune, der Eitelkeit, dem Un 
verflande entfprangen. 

IH war zum zweiten Male aufgetreten, als mich der Graf 
P...8 befuchte. 

Seine Erfoheinung imponirte. Er war ein ſchöner Mann, 
er hatte Geiſt, aber ohne ihn zu kennen, war id) doch bald im 
Stande, ein Urtheil über ihn zu fällen. Ich hatte nicht Luft, 
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feine Triumphe zu vermehren, den Wunfch feiner Leibenfchaft 
zu befriedigen. Ich feßte feinem Feuer eine eifige Kälte ents 
gegen, und entflammte ihn, ohne es zu wollen, um fo mehr. 

Der Graf PB...8 war nicht der Mann, ber fih durch 
einen erften Wiberftand abfchreden ließ, er verfolgte mich überall, 
er fchien nur für mich zu leben, er brach alle feine Verbin⸗ 
dungen ab, 

Aber die Gräfin M..., feine letzte Geliebte, war nicht 
die Brau, eine ſolche Berrätherei leicht binzunehmen. Der 
Graf B...8 hatte ihr ewige Liebe gefchworen, unb ſie konnte 
es weber ihm noch mir verzeihen, daß biefe Ewigkeit fo bald 
ein Ende nahm. 

Energifh, erentrifch, ungewöhnlich wie diefe Frau war, 
beichloß fie, mich zu befuchen, und von mir ihr Herzenseigen⸗ 
ihum zurüdgufordern. Sie mußte, daß ich ihre Landsmännin 
fei, daß e8 mir an Anbetern nicht fehlte, fle hoffte von mir 
die Erfüllung ihres Wunfches daher mit der größten Leichtig— 
feit zu erlangen. 

- Man kann ſich mein Erftaunen denken, ala ich dieſe Dame 
bei mir eintreten fab. Diefe Frau, vor der ich einen tiefen 
Abſcheu empfand, die ich aufrichtig haßte, obgleich fie mir nie 
etwas zu Leide gethan hatte. 

Die Gräfin M... war feinesweges jung, aber fle war 
noch immer ſchön genug, um ihr Alter vergeflen zu machen, 
babei zeigte fie eine Gewandtheit und Ueberlegenheit, ber ſich 
Alles beugen zu müſſen fchien. 

Auf meine Frage, welchem Umftande ich die Ehre ihres 
Beſuches zu danken babe, antwortete fie mir ohne Umſtände: 

Sie haben mir meinen Geliebten entriffen, und ich komme, 
ihn von Ihnen zurüdzuforbern. 

Ich Eonnte auf diefe Forderung nur lachend antworten: 
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Behalten Sie in Gottes Namen Ihren Geliebten, ich 
mache nicht die geringſten Anſprüche auf ihn, im Gegentheil, 
ſeine Zudringlichkeit iſt mir ſehr läſtig, und ich würde Ihnen 
ſehr dankbar ſein, wenn Sie mich davon befreiten. 

Ich glaubte, dieſe Antwort hätte die Dame vollkommen 
zufriedenſtellen und beruhigen müſſen, aber fie nahm ſie für 
Hohn bin. 

Sie verließ mich brohend und zornig, und am anderen 
Tage erhielt ich eine — Herausforderung von ihr auf Piſto— 
Ien, wie fie vorfchlug, doch überließ fle mir die Wahl einer 
anderen Waffe. 

Die Sache war mir neu. Zwei Damen follten ſich eines 
Mannes wegen buelliren, bis jegt war es nur umgekehrt Sitte. 

Ic) hatte aber gar feine Luft, auf biefe Zumuthung eins 
zugeben und mich lächerlich zu machen, um fo weniger, ba 
ber Graf P. . .s mir fehr gleichgültig war. 

Diefer befuchte mich gerade an dem Tage, an welchem ich 
bie Herausforderung erhielt. So gern ich audy wollte, ich 
fonnte mich der Befuche bed Grafen P. . . s nicht entwehren, 
ich hätte mich dann beftändig einfchliefen müſſen, und dazu 
hatte ich Feine Luft. 

Der Graf P...3 war nicht weniger erflaunt, und fragte 
mich ſehr ernfthaft, ob ich dieſe Herausforderung annehmen 
würbe. Sch verfeßte ihm, daß mir dieſe Sache ſehr gleichgül- 
tig ſei, und fagte ihm zugleich, daß er fehr Unrecht thue, eine 
Dame zu verlaffen, die ihn fo fehr zu lieben fcheine. 

Don Neuem beftürmtejer mich mit Anträgen, von Neuem 
erklärt er mir in ben feurigften Ausdrücken feine Kiebe, ver» 
ficherte mir, daß er flerben müffe, wenn ich ihm nicht erhörte, 
ich antwortete ihm endlich, um mich von ihm zu befreien: 

Aber mein Gott, verlangen Sie denn von mir, daß ich 


— 41 — 


einen Mann, den ich liebe, Ihretwegen, ben ich nicht Liebe, 
aufgeben fol? 

Und wer ift der Glüdlihe, den Sie Ihr Herz gefchenkt? 
fragte er mich mit gebämpfter Stimme, 

Diefe Frage, ber Zon feiner Stimme verrieth mir, was 
in dem Innern dieſes leidenſchaftlichen Menichen vorging. 

Er will ſich gewig mit feinem glüdlicheren Nebenbuhler 
duelliren, dachte ich, und ich hatte nicht Luft, einen Unſchuldi— 
gen in Gefahr zu bringen. 

Ich verfegte alfo auf Gerathewohl: 

Das Fann Ihnen fehr gleichgültig fein, aber ich will ihn 
nennen. Er heißt Jerome. 

Jerome? fragte der Graf, und fihien zu erwarten, daß ich 
nod irgend etwas hinzufügen würde. 

Sa, bloß Jerome. Er ift weder Graf, noch fonft etwas 
Außergemöhnliches, fondern ein einfacher Künftler, ein Maler. 

Nachdem ich diefe Erklärung gegeben hatte, verließ mich 
enblih der Graf. Ich theilte dem Vicomte diefe Geſchichte 
mit, welcher über meinen Einfall herzlich lachte, und fich nicht 
verfagen Fonnte, ſich feinerfeit3 auch einen Spaß zu machen. 

Er hatte mir nicht8 davon gelagt, fonft würde ich ihn je 
denfalls zurüdgehalten haben. 

Er ſchrieb nämlidy der Gräfin M..., daß ich daß, ‚Duett, / 
jedoch nur ohne Sefundantin, een; — 

Zur feſtgeſetzten Zeit fuhr der unſinnige Menſch, in Da— 
menkleider gehüllt, nach dem Kampfplatz. Er hatte ſich forge 
ſam verſchleiert, und die Gräfin war zu leidenſchaftlich auf— 
geregt, um bieje Berfappung zu erkennen. 

Der Bicomte hatte den erften Schuß, und er ſchoß in bie 
Luft. 

Die Gräfin, weit entfernt, dieſe Großmuth mit einer ähn« 
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lichen zu erwibern, ſchoß, fcharf auf die Bruft ihrer vermeint- 
lichen Gegnerin zielend, und hatte das Glüd, nicht zu treffen. 

Gräfin, fagte nun ber Bicomte, es war das erſte Wort, 
weldyes er Sprach, das Duell war ohne ein Wort von beiden 
Seiten vor ſich gegangen, Sie find ein Mann in Frauenkleidern, 
und Sie werben es gerecht finden, daß fih Ihnen ebenfalls 
ein Mann in Brauenkleidern gegenüberftellte. Es freut midh, 
daß diefe Sache ohne irgend ein Unglüd abgemacht ift. 

Mit diefen Worten empfahl ſich der Vicomte. 

Sein Spaß hatte den Ingrimm biefer fo gefährlichen 
Brau noch vermehrt und zugleich auch auf fidy übergetragen. 

Der Vicomte und ich, wir Beide waren nun ber Gegen 
ftand ihres Haffes, welcher, wie ich wußte, Feine Grenzen 
Tannte. 

Der Graf B...8 hatte inbeflen, wie ich fpäter erfuhr, 
einen Brief an den Maler Herrn Ierome gefchrieben und ihn 
ebenfall8 zu einem Duell eingeladen. Der Brief wanderte von 
einem Briefträger zum andern, bis er endlich richtig in bie 
Hand eined Malers Jerome Fam. 

Sp närrifche Luftfpiele macht oft der Zufall, weldyer in 
der That ber befte Dichter ift, ohne deſſen Bermittelung fein 
Luftipiel, fein Drama, fein Roman gefchrieben werben kann. 
Ueberall muß der Zufall die Hand im Spiele haben, und bat 
file audy in ber That. 

Es gab alfo wirklich einen Maler Jerome, ber natürlich 
ben Grafen B...8 für verrüdt hielt, und ihn auslachte. 

Dem Grafen B...8 blieb nichts übrig, als feinen Neben 
bubler, der ſich nicht fchlagen wollte, von ganzer Seele zu vers 
achten. 

Id glaube, er hätte ſich damit begnügen können. 

Aber der Graf P...3 überlegte, was er thun follte, um 


dad Leben, welches ihm bis jegt fo intereffant war, abzu= 
fchütteln- 

Noch einmal fchrieb er mir einen Brief, und befchwor 
mich hoch und theuer, wenn ich feinen Tob nicht auf dem Ges 
wiffen haben wollte, ihn zu erhören. 

Sch beantwortete fein Schreiben nicht. Ich war an ber- 
gleichen Redensarten gewöhnt. 

Am andern Tage hatte fih Graf B...8 eine Kugel durch 
den Kopf gejagt. 

IH war weit entfernt, mic) deshalb zu beunruhigen, denn 
wenn ich auch die Veranlaffung feined Todes war, fo war ich 
doch jedenfall bie fehr unſchuldige Veranlaflung. 

Nicht fo dachte die Gräfin M... 

Sie freute über mich die ſchändlichſten Gerüchte aus, fte 
that alles Mögliche, um mir zu fchaben. 

Ja, fogar der Blan, mid) zu ermorden, lag ihr nicht fern. 

Mag ibr der Himmel verzeihen, was fle mir damals Uebles 
zugefügt, und was fie überhaupt anbern Menſchen in ihrem 
Leben zugefügt hat. Die Welt ift bereitö feit mehreren Jah— 
ren von dieſem Schönen Ungeheuer befreit. 
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Achtzigſtes Kapitel. 


Parifer Merkwürdigkeiten. 


Pöre la Chaise. — Abailard und Heloife. — Das Pantheon, — Herzog 
Engbien. — Der Kammerherr Louis Philipps. 


Sp angenehm mir aub Paris in vielfacher Beziehung 
war, fo wurde ed mir doch in der legten Zeit fo ziemlich ver- 
leidet. Auch mein Verhältniß mit dem Vicomte wurde ein 
wenig Fühler, Dieſer junge, geiftreiche Mann war barüber 
ungebalten, baß ich auch andere Herren für geiftreich hielt, 
und namentlich wurbe er auf einen polnifchen Emigranten 
eiferfücdhtig, dem ich allerdings vor allen meinen Anbetern ben 
Vorzug gab. Der Emigrant war auß einer ber angejehenften 
polnischen Familien, weldye für die Befreiung Polens ihr Ver— 
mögen bingegeben hatte, und deren meifte Mitglieder in ber 
Verbannung lebten. Wie alle diefe Polen, fo war auch mein 
Freund für fein Vaterland und befonders für Warfchau bes 
geiftert, und da er meinen Entichluß, Paris zu verlafien, nicht 
zu ändern vermochte, fuchte er mich für Warſchau zu be— 
ſtimmen. 

Er malte mir dieſe Stadt ſo himmliſch ſchön aus, daß 
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ich endlich auf ſeinen Plan einging und Warſchau zu beſuchen 
beſchloß. 

Zuvor ſah ich mich noch ein wenig in Paris um, und ich 
fand noch Dinge genug, bie mich feffelten und im höchſten 
Grade intereffirten, obwohl ich fie faft übergangen wäre. 

So erfüllte e8 mich mit großer Rührung, die Grabftätte 
eines Paares, daß durch feine gegenfeitige aufopfernde Liebe 
fo berühmt geworben ift, auf dem Pere la Chaise, nämlich 
bie Grabflätte von Abailard und Heloiſe, zu feben. 

Da liegen diefe beiden Unglüdlichen, die im Leben zu 
trennen man fich fo viel Mühe gegeben, fo viele Unthaten bes 
gangen hat, nun fchon feit mehr als fleben Jahrhunderte une 
geftört neben einander. 

Sieben Jahrhunderte haben das Andenken diefes treuen 
Paares nicht verwifchen können. Wer aber denkt noch an Die— 
jenigen, welche ſich gewaltfam zwifchen zwei fich liebende Her⸗ 
zen drängten? 

Diefer alte, gefchichtliche Xiebesroman tft fo rührend, wie 
unjere modernen Liebesgefchichten, felbft wenn fle auch tragifch 
enden, fich Lächerlich ausnehmen. | 

Der Pere la Chaise ift ganz geeignet, und mit den rüh— 
renbften Empfindungen zu erfüllen. Hier ruhen Bode, Mafs 
fena, Ney, Talma und viele andere berühmte Männer, deren 
Schickſale, fo bunt, fo verfchieden fle auch im Reben geweſen 
fein mögen, ver Tod gleich gemacht hat. Man fteht hier auch 
viele Eoftbare Monumente unbekannter Perfonen, welche und 
trog aller Pracht Kalt Iaffen, und uns höchſtens fagen, daß 
barunter Leute ruhen, welche noch im Grabe mit ihrem ches 
maligen Reichthum prunfen wollen. 

Das Pantheon, ein großartiges Gebäude, welches Delans 
ver nicht mit Unrecht dad „„herrlichfte aller mobernen Baus 
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werke‘ genannt hat, intereffirte mich beſonders deshalb, weil 
ed die Grabftätten zweier ber größten franzöſiſchen Philoſophen 
enthält, von benen man fagt, daß fle die erfte Urfache ber 
großen franzöflfhen Revolution waren, nämlich Rouſſeau's 
und Voltaire's. Rouſſeau's goldene Hand ftedt eine goldene 
Fackel durch die Thüre feines Grabmals Heraus, über welchem 
bie Infchrift fleht: 
„lei repose ’homme de la nature et de la verite.«“ 

Ich erinnerte mich, ald ich dieſe Infchrift las, der berühm« 
ten Antwort Danton’s, dieſes großen und furchtbaren Cha— 
rakters, welcher einen fo großen Einfluß auf die erfte franzöſtſche 
Revolution übte. 

Er verfegte bekanntlich in dem Verhöre, welches, wie das 
fo vieler Taufenden, mit der Guillotine enbigte: 

„Ih bin Danton, befannt genug in der Revolution, 
meine Wohnung wird bald das Nichts fein und mein 
Name wird fortleben im Pantheon der Geſchichte.“ 

In diefem fteinernen Pantheon hat man ihm feinen Platz 
eingeräumt. 

Ich möchte jagen, man kann in Paris feinen Schritt vor—⸗ 
wärts thun, ohne an bie gewaltigen Ummälzungen erinnert zu 
werben, welche biefe merfwürbige Stabt fo oft zum Schauplag 
der größten Helden- und der blutigftien Schanbthaten gemacht 
bat. Alle Revolutionen haben bier ihre unvertilgbare Spuren 
zurüdgelaffen, am unvertilgbarften aber find die, welche die 
Revolutionen dem Charakter bes Volkes aufgeprägt haben. 
Welche übrigens auch die Zukunft dieſes Landes fein werbe, 
ich bin überzeugt, in keiner Epoche wirb ed ihm an wahrhaft 
großen Männern fehlen. 

Das ift allerbings ein Troſt. 

Findet man noch ein Rand, welches fo reich an großen 
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Männern iſt, wie Frankreich? Ich glaube nicht, daß ſich in 
dieſer Beziehung eine andere Nation mit der franzöſiſchen meſ— 
fen fann. Namentlidy an Kriegshelden hat Frankreich einen 
großen Meberfluß. Die Napoleonifche Periode allein hat eine 
unermeßliche Reihe Helden aufzuweifen. Ich glaube aber nicht, 
daß es zu Frankreichs Glüde ift, wenn die Zahl dieſer Be— 
rühmtbheiten die Berühmtheiten der Wiffenfchaft und der Kunft 
überfteigt. " 

Die geiftigen Revolutionen find heilfam und völferbeglüf- 
fend, ber Krieg zerftört die Frucht des Geifted und vernichtet 
feinen Segen. — Ich halte den Ruhm allein, ein großer Krie- 
ger gewefen zu fein, für einen fehr geringen Ruhm. Ein 
Mann der Wiſſenſchaft und ber Gedanken hat oft mehr für 
feine Nation, für die Welt gethan, als alle ihre Helden. 

Dennoch hatte das Hotel der Invaliden etwas Nührendes 
für mid. Frankreich wirb eine große Merfwürbigfeit weniger 
haben, wenn dieſe alten Gelben, welche Schlachten geichlagen 
haben, gegen mweldhe die alten claffifchen der römischen Kegio« 
nen unter Julius Cäſar und der Griechen wahre Kinberfpiele 
waren, audgeftorben fein werben. In wie verfchiebenen Läns 
bern liegen bie fehlenden Körpertheile dieſer verflümmelten 
Menichen, deren Abgott noch heute der todte Napoleon ift, wie 
es der lebende war. 

Das Gefchlecht der Invaliden felbft wirb aber nicht fobald 
auöfterben, da ber Krieg in Algier immer neuen Zufhuß 
bringt. Wahrlidh, wenn man dieſes Haus der Berftümmelten 
fieht, welche alle im Fräftigften Mannesalter für das Leben 
unbrauchbar gemacht worben find, dann fchleicht ſich unwill⸗ 
kührlich der Wunfch in unfere Seele: daß es der Menfchheit 
gelänge, den Krieg, biefen in der That unmoralifchen und ger 
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waltfamen Haß, ebenſowohl wie das Fauſtrecht, von der Erbe 
zu vertilgen. 

Paris mit allen feinen Wundern und Wunbderlichkeiten ift 
fo oft und fo ausführlich bejchrieben worden, daß ich fürchte, 
nur zu wieberholen, wenn ich bavon reben wollte, ich wende 
mich alfo wieder zu meiner Lleinen Perſon und den Abenteuern, 
welche mir zuftießen. 

Ein alter, grauer Kammerherr Ludwig Philipps, welcher 
mir den Hof machte, wie ein Jüngling, forderte mich auf, mit 
ihm das Schloß PVincennes zu befuchen. 

Ich empfand einen geheimen Schauber bei Nennung die— 
ſes Schlofjes, deſſen Eaftellan einft der Teufel gemefen. Es 
war nämlich Dlivier der Teufel, der Barbier Ludwigs XL, 
welchen dieſer feltfamfte der Könige mit dieſer Würde beflei- 
bet hatte. Der Barbier und der Arzt waren befanntlich die— 
jenigen feiner lUntertbanen, welche er am meiften haßte ober 
fürchtete, weil fie am mwenigften zu entbehren waren, und gleich» 
wohl das Leben des todesfurchtſamen Monarchen beftändig in 
ihren Händen hatten. 

Sn einer fehr feierlichen Stimmung betrat der alte Kam— 
merherr das Schloß. Als ein Anhänger der Bourbonen 
mußte ihm das Herz bei der Erinnerung bluten, daß hier einer 
feiner ebeljten Sproſſen gewaltfam das junge Leben ausge— 
haucht hatte. Auch ein Blutfled in der Gefchichte Napoleong, 
welcher fich wahrlich über feine Gefangenfchaft auf St. Helena 
nicht beflagen durfte. 

Auf dem engen Borplage zeigte mir ber Kammerberr das 
fleine Gemach, welches der Herzog von Enghien während ſei— 
nes fo kurzen Aufenthaltes bewohnte. Auf der linken Seite 
war ein größeres Zimmer, in welchem bie Berurtheilung über - 
ihn ausgefprocdhen worden war. Dieſes Gemach bot einen 


ungemein düſtern und ergreifenden Anblik dar. Das Taged- 
licht war gänzlich ausgefchloffen und Alles wie für ein Leichen 
begängniß eingerichtet. E83 war Tag und Nacht von einer 
Ampel erhellt, die von ber Mitte der Dede herabhing. Die 
MWände waren mit weißem, ſchwarz eingefaßten Tuche decorirt. 
Eine Ottomane befand fich längft der Wand. In der Mitte 
ftand ein Todtengerüft mit einem goldgeftidten fjammtnen Bes 
bange und dem Wappen und Siegeszeichen bes Hauſes Condé. 
Darunter fland ein Eleiner Sarg verborgen, welcher die Ueber 
reſte des Herzogd von Engbien enthielt. Daneben lag ein 
Stein, auf weldyem das Haupt des unglüdlichen Prinzen ge= 
fallen fein fol. 

Etwas tiefer, im Hintergrunde bed Trauergemaches, hing 
ein maffives filbernes Kreuz. Ihm zur Seite brannten in gro— 
Ben filbernen Armleuchtern zwölf große Wachskerzen. Zur 
Rechten ftand ein Altar, ein Eruzifir und fonft noch einige 
heilige Gefäße, welche die Eatholifchen Geremonier vorfchries 
ben. Taͤglich warb bier eine Mefle für die Seele des Ver— 
florbenen gelefen. 

Ich traf an diefem traurigen Orte mit einer Dame zu— 
fammen, die mir nicht unbefannt war. Sie erfannte mich eben— 
falls fogleich und begrüßte mich mit Herzlichkeit. Es war eine ge= 
wiffe Madame D...g. Sie erjchöpfte ſich in Robeserhebungen 
über meine unübertreffliche Tanzfertigfeit, über mein vorzüg— 
liche8 Spiel, und geftand mir, daß ed ihr unmöglich fei, 
eine meiner Vorftellungen zu verfäumen. 

Ich Eonnte nicht umbin, ihrer Ginladung, in ihren Wagen 
zu fleigen, Bolge zu leiften. Der alte Kammerherr und ber 
befternte Begleiter der Madame D...g fliegen dafür in den 
meinigen, und ich war weit entfernt, bie Abfichtlichkeit einer 
fo großen Artigfeit zu ahnen. 

Memoiren ver Lola Montes. IV. 4 
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Als wir im Wagen ſaßen, wurde die Dame ungemein 
vertraut. 

Meine Theure, ſagte ſie, ich habe einen recht hübſchen 
- jungen Mann, das iſt wahr, aber er iſt ſehr unbeſtändig und 
giebt mir ein böſes Beilpiel. Sind Sie nidht auch der Meis 
nung, bad der Mann die Ehe eben jo heilig wie die Frau hal— 
ten muß, daß er fich durchaus nicht mehr als dieſe heraus— 
nehmen darf, und daß er feinen Anipruch auf eine größere 
ebeliche Treue von Seiten feiner Frau bat, ald er gegen diefe 
felbit bewährt? 

Allerdings, verfeßte ich, ich bin vollkommen Ihrer Mei 
nung, eine Ehe, in welcher der eine dem andern Theil nicht 
gegenfeitige Nechte und Pflichten zuerfennt, ift Feine Ehe, und 
beide Theile thun gut, fie aufzulöfen. 

Sie jehen wohl ein, entgegnete Madame D...g, daß ſich 
das nicht immer qut machen läßt. 

O, id) dächte, daß ließe fich fehr gut machen, und es wäre, 
wenn ed immer geichähe, offenbar ein großer Gewinn für das 
weibliche Gejchlecht. 

Mie fo meinen Sie das? 

Ich finde es nicht recht, wenn bie Frauen, wenn ſie ber 
Untreue ihrer Männer gewiß find, dennoch aus falfcher Schaam 
oder aus ber eigenfüchtigen und feigen Abficht in der Ehe mit 
ihnen verharren, um unter ben Pittigen des Namens ihres 
Mannes, d. h. unter dem fchügenden und verdeckenden Titel 
„Frau“ ihre eigenen Treulofigfeiten und Verrätbereien, zu denen 
fie fih durch das Beifpiel ihres Mannes berechtigt glauben, 
zu verbergen. 

Mabame D...g fah mich mit großen Augen an, als ich 
fo ſprach. 
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Sie tadeln es, entgegnete ſie, wenn eine Frau neben ihrem 
treuloſen Gemahl noch andere Liebhaber hat? 

Allerdings, ſo lange ſie noch mit dieſem treuloſen Ge— 
mahle zuſammenlebt. Wenn ſie ſich von dieſem trennt, und 
es rund heraus erklärt: ich habe die Neigung und glaube auch 
das Recht zu haben, mir einen Liebhaber zu wählen, wie der 
Mann ſeine Geliebten und den Spott und das hämiſche Ge— 
rede der Frauen nicht ſcheut, die heimlich thun, wozu ſie ſich 
offen bekennt, ſo finde ich dies allein einer Frau würdig, 
welche mit dem Manne gleiche Rechte beanſprucht. 

Ich bin durchaus nicht Ihrer Meinung, verſetzte Madame 
D...9g, ich geſtehe Ihnen ganz offenherzig, daß ich mehrere 
Anbeter habe und mich fehr wohl dabei befinde, denn ich finde 
nicht alle wünfchendwerthen Eigenſchaften bei Einem Manne, 
aber doch bei jedem eine oder einige, und fege mir auf biefe 
ober jene Weife aus vielen mangelhaften Anbetern einen ganz 
vorzüglichen zufammen. Sie werben mir zugeben, daß biefes 
höchſt intereffant und unterhaltend ift, und daß ich auf biefe 
Weiſe meinen eignen Gemahl mit in den Kreis meiner Anbe— 
ter ziehe, und mir gerade das an ihm gefallen laffe, was mir 
eben gefällt. 

Diefe Theorie, aus einem Manne einen Liebhaber zu 
machen, ift in ber That eine ganz neue, rief ich lachend. 

Gehen Sie, verfegte Madame D...g, wie follte Ihnen 
dergleichen neu fein? — Ich bin vielmehr überzeugt, daß ich 
recht viel von Ihnen lernen Fann, und ich geftehe, daß ich Luſt 
habe, Ihre Schülerin zu werben. Bitte, erzählen Sie mir 
doch einige intereffante Momente aus Ihrem Leben, aber vor 
allen Dingen fagen Sie mir, wie viele Anbeter Sie augen 
bliklih haben. 


Sp viele Sie wollen. 
4* 
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So viele ih will? 

Ja — denn wenn ich den Verſticherungen bes Herrn von 
N... glauben Fann, liegt, wenn ich will, bie ganze Parifer 
Männerwelt zu meinen Füßen. 

Der Herr von A... war eben fein Anderer, als ber alte 
Sraufopf von Kammerherr, weldyer mich nach Vincennes ges 
führt und nun ganz unfchuldig mit Mabame D...g’8 Begleiter 
in meinem Wagen faß, während er bieje für fich handeln laſſen 
wollte, denn ich wußte bald, daß Madame D...g des Herrn 
von U... Freundin und das Zufammentreffen mit ihr in 
Bincennes fein zufälliged, fondern mit dem alten Kammerherrn 
zuvor verabrebet war. 

Mein Gott, dann müßten ſich ja auch meine Anbeter bar 
unter befinden, rief Madame D...g mit einem fehr Eomifchen 
Entſetzen. 

Das iſt höchſt wahrſcheinlich, verſetzte ich, doch ſeien Sie 
verſichert, daß ich bei der großen Auswahl, die mir zu Gebote 
ſteht, Sie der Ihren nicht berauben werde. 

Und doch haben Sie das ſchon gethan, ſagte die Dame 
lächelnd. 

Schon? Ich glaube, wenn Sie es nicht übel nehmen, das 
iſt ein großer Irrthum von Ihrer Seite. 

Durchaus nicht ſo groß, wie Sie meinen. Der Herr von 
A..., mit dem Sie nach Vincennes gefahren find, war ein 
fehr eifriger Verehrer von mir. 

Der Herr von U...? Ein Graufopf und ein Don Juan! 
Das ift fonderbar. Ich muß Ihnen aber offen erklären, baß 
Sie gar feine Veranlaffung zur Eiferfucht haben. Ich liebe 
es nicht, mit Großvätern Romane zu fpielen. 

Madame D...g zeigte mir, daß fle auch in der That 
nicht die geringfte Eiferfucht hatte, fle fing vielmehr für ben 


u ME 


alten Kammerherrn bei mir fürmlich zu werben an. Natür- 
lich lachte ich fle aus, und erflärte ihr gang einfach, daß mir 
diefe Art, die Liebe einer Frau zu erlangen, fehr verächtlich 
ericheine. 

Wir ſchieden am Ziele unferer Fahrt zwar äußerlich böf- 
lich, aber ich glaube, daß die gute Madame D...g ed jegt 
fehr gut über fi gewinnen Eonnte, bei meinen Borftellungen 
audzubleiben. Der alte Kammerherr hat midy nicht weiter be= 
ſucht, und ed war vielleicht beiden fehr lieb, daß ich einige _ 
Tage nach diefem Zufammentreffen Paris verließ, nicht ohne 
gegen meine Freunde bie Hoffnung audzufprechen, fehr bald 
dahin zurüdzufehren. 
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Einundachtzigſtes Kapitel. 


Mein Portrait. 


Warſchau. — Tournaliftensiinfinn. — Das Strumpfband. — Ein 
Schloß belagert von — Anbetern. 


Mein Ziel, als ich Paris verlaſſen hatte, war Warſchau. 

Der Emigrant, mit welchem ich in Paris in beſtem Ein- 
vernehmen ftand, fo daß mein guter Bicomte mir deshalb böfe 
wurbe, hatte mir fo viel von feinem Warfchau erzählt, baß 
ih ihm endlich das Verfprechen gab, dieſe Stabt vor allen 
andern Städten zu befuchen. 

Ih Hatte in Paris viel, unenblich viel gelernt, und ich 
muß von mir fagen, daß ich erft jetzt in die Myſterien des 
Künftlerlebens volllommen eingeweiht war. 

Ih trat in Warfchau mit einer Sicherheit auf, daß ich 
erftaunt über mich felbft war. 

Id war endlich wieder ganz in meinem Elemente. 

Von meinem Aufenthalte in Warfchau an begann ich eigent⸗ 
lich erft Earriere zu machen. Neben dem Weibe glänzte auch 
die Künftlerin, beides war von jet an unzertrennlich. 

Ich babe Warfchau allerdings nicht ganz fo gefunden, wie 
es mir mein Freund in Paris barftellte. 
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Ein Zeitraum von mehr als zehn Jahren hatte diefe Stabt 
fehr verwandelt. 

Noch litt fie gewaltig unter der Ungnabe des mächtigen 
Kaiferd von Rußland, welcher der Stadt das Jahr 1831 nicht 
verzeihen Fonnte. 

Aber der polnische Charakter ift wie der franzöflfche, und \ 
Warſchau ift eben fo veränderlich und lebensluſtig wie Paris, 

Ih Hatte mich einer glänzenden Aufnahme zu erfreuen / 
und ward für bie franzöfliche Oper engagirt. 

Bald war ich das Tagesgefpräch der ganzen Stabt. 

Die Journale, welche in Warfchau ſich gar nicht mit Po« 
litik befchäftigen dürfen, füllten ihre Spalten mit meiner ge— 
ringen Berfon aus. 

Erft in Warfchau, es Klingt fonderbar, in Warfchau, wo 
bie Preſſe Sklavin ift, Iernte ich die Macht des Journalismus 
Tennen und erkannte die Nothwendigkeit feiner Protection für 
eine Künftlerin. 

Es ift wahr, diefe Journale verbreiteten bie albernften | 
Zügen über meine Berfon, fie erzählten Dinge von mir, bie 
ich felbft nicht mußte, fle gaben mir ganz nach ihrem Gutes 
befinden eine Herkunft, einen Bater, eine Mutter, fie machten 
zu meinem begünftigten Liebhaber, wen fie wollten, unb ben 
ich nicht einmal den Namen nach fannte, und gerade durch 
diefe Lügen kam ich in Aller Mund, und da man auf die Mo— 
ralität einer Künftlerin ein nicht fo großes Gewicht legt, fo 
gewährten mir dieſe Rügen allerdings oft mehr Vortheil ald 
Nachtheil. 

So ſchrieb unter Anderm ein Blatt von mir: 

„Der Champagner wurde aus ihren Schuhen getrun—⸗ 
fen, welche fle eben ausgezogen hatte, und hätte fle Je— 
dem, der fie um eine Korte bat, auch nur den taufenbften 
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Theil eines Haares gegeben, ſo wären alle ihre ſchönen 
ſchwarzen Flechten längſt in den Händen Anderer und 
ſie ihrer herrlichen Kopfzierde völlig beraubt. Aber ko— 
miſch iſt das Mittel, zu welchem dieſe ausgezeichnete 
und merkwürdige Dame ihre Zuflucht nahm, um ſich 
vor dem Andrange ihrer zahllofen Anbeter zu retten, 
welche ihre Wohnung förmlich belagerten. Sie fol 
nämlich mit eigener Hand einen Tarif der Gunftbezei= 
gungen, welche eine galante Dame zu gewähren hat, 
felbft audgefertigt und an die Thüre ihrer Wohnung 
baben anſchlagen laffen. Nach dieſem Tarif ift die Tare 
für einen Kup auf den Mund taufend Franken, auf die 
Augen fünfhundert Franken, ein Handkuß hundert Fran 
fen. Außerdem beſtehen eine Menge geheimer Preis— 
bedingungen für andere Dinge.“ 

Was fol man von einem Gournaliften fagen, welcher ber- 
gleichen albernes Zeug jchreibt, und von einem Publikum, wels 
ches fich dergleichen gläubig erzählen läßt? — Ich babe es 
ſchon oft genug gefagt und bewiefen, in welche Thorheiten bad 
ftarfe Geſchlecht verfallen Fann und welche thörichte Abgöttes 
rei oft mit dem Künftlerrubm getrieben wird. Daß es bie 
Damen in Bezug auf die Männer nicht beffer machen, verſteht 
fih von jelbft, und der Herr Franz Liszt, diefer Napoleon auf 
bem Biano, mit welchem ich eine Zeit lang zu reifen bas 
Slü hatte, Hat mir hiervon merfwürbige Dinge, namentlidy 
bon ben Berliner Damen, erzählt. Ich werde hierauf feiner 
Zeit zurücdfommen. Dafür aber gehören wir Damen zu dem 
ſchwachen Geſchlecht, und ich glaube ſolche Dinge find und 
beöhalb nicht Halb fo hoch anzurechnen. Diefe Thorbeiten fal« 
len dem ſtarken Gefchlechte weit mehr zur Laſt. Uber fo ko⸗ 
Iofial fie auch find, und namentlih in Bezug auf mich auch 
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ſtets waren, jo weit gingen ſie denn body nicht, wie jenes Jour⸗ 
nal zu fchreiben oder vielmehr zu lügen die Gewogenheit hatte, 
Mas das Keptere, den Tarif, anbetrifft, fo geht das über bie 
Narrheit hinaus. Allerdings bätte ich vielen Herren einen 
Gefallen damit gethan, wenn ich eine Taxe meiner Kiebe feft« 
gefegt hätte, denn fo fehr die reichen Leute den Gommunis« 
mus fcheuen, fo ſehr gern fehen fle ed, wenn eine fchöne Frau 
zur Gommune würde. Keine Ausgabe, feine Steuer wird ih— 
nen dann zu viel. Sie freuen fih um fo mehr, je höher fie 
abgefchägt werben, und fie haben eine wahre Wuth, ihre Auf- 
lagen fo zeitig als irgend möglich zu entrichten. Allerdings 
firömten mir fowohl in Warfchau, wie in London und Paris 
bie Unbeter zu, aber meine Leſer kennen bereit3 meine Mes 
thode, mid) Derjenigen zu entlebigen, die zubringlich und läftig 
wurden. — Ich habe mich nie zum Privilegium der Vermö— 
genben gemacht, id; habe fletö die wahre und aufrichtige Huldi— 
gung derer aufgenommen, bie mir gefielen. Der Geift fpielte bei 
mir ftetö bie erſte Rolle, und ber Herr, ber fich durch dieſen 
treueften und zuverläffigiten Diener bei mir anmelden ließ, 
dem öffnete ſich meine Thüre ficher immer zuerft. 

Mie überall, fo verbreitete aud) in Warſchau mein zwang= 
loſes, keckes Auftreten eine Menge irriger und einfältiger Ans 
fihten über meinen Charakter und meine Lebensweiſe. Weldy 
einen Spektakel machte man in der Stadt über einen Einfall, 
welcher eben nichtd weiter als ein folcher, als ein Kind ber 
Laune war. Ed. war mir bei meinem erften Debüt ein Etrumpf= 
band während bed Tanzes abgefallen. Ich hob es auf und 
warf ed unter bie Herren auf's Parterre. Damit, glaubte ich, 
würde die Sache abgemacht fein. Uber die Herren balgten 
fih darum, gerabe wie bie Kinder, denen man Gelb oder fonft 
etwas zum Aufgreifen zumwirft, und. viele Herren waren in ber 
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That fo närriſch, mich um ein Strumpfband zu bitten. Das 
gefhah nicht felten auch bei offener Tafel, und da ich nicht 
mehr al3 zwei von bdiefen Bändern trug, und doch unmöglich 
fletö einen großen Vorrath für Zufälle bei mir tragen Fonnte, 
fo Fam mein Strumpfband in Utome zerlegt in ben Beſitz 
fämmtlicher männlicher Tafelgenoffen. 

Aber es ift nicht wahr, daß die Herren Champagner aus 
meinen Schuhen getrunfen haben. Höchftend haben fle mid) 
dfter für einen Papft in Weiberkleidvern gehalten — wie be= 
fanntlidy wirklich einmal eine Frau ald heiliger Vater auf 
dem päpftlichen Throne faß — und meine Pantoffel geküßt. 

Aber wie vielen Frauen paffirt das nicht? 

Eine andere Zeitichrift in Warfchau — das vorhergehende 
Eitat ftand, fo viel ich mich entfinne, in einem Petersburger 
Blatte — fchrieb folgenden Bericht von mir: 

„Die Tänzerin Lola Montez befigt von dreimal neun 
Reizen, welche ein fpanifcher Dichter für jebe vollendete 
weibliche Schönheit erforberlich hält, alle — bis auf 
eine einzige. Sechsundzwanzig Eigenfchaften der höch— 
ften körperlichen Schönheit befigt fie im vollfommenften 
Grabe, und was bie flebenundzwanzigfte betrifft, fo ift 
eben der Mangel vieler, nach meiner Meinung und 
fiher auch nad der meiner Lefer, die Krone ihrer 
Schönheit. 

Der Spanische Dichter zählt nämlid) folgende 27 Reize 
und Schönheiten auf: 

Drei weiße: bie Haut, die Zähne und die Hände, 

Drei fchwarze: die Augen, die Augenwimpern und 
die Augenbraunen. 

Drei rothe: die Rippen, die Wangen und die Nägel, 

Drei lange: die Taille, die Haare und die Hände. 
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Drei kurze: die Zähne, die Ohren und die Beine. 

Drei große: der Buſen, die Stirne und der Raum 
zwiſchen den beiden Augenbraunen. 

Drei ſchmale: die Taille, die Hände und die Füße. 

Drei weiche: die Finger, die Haare und die Lippen. 

Dieſe Reize alle beſitzt die Dame Lola in dem ſchön— 
ſten Verhältniſſe, die Farbe der Augen allein ausgenom⸗ 
men, welche bei ihr nicht ſchwarz, fondern blau ift. 

Seidenweiche Haare, mit dem Glanzgefieder der Nas 
ben wetteifernd, fallen in üppiger Fülle auf ihren Naden 
hinab. Ihr ſchönes, feines Antlig ruht auf einem fchlan« 
fen, zarten Halfe, deſſen blendende Weiße den Schwa= 
nenflaum befchämt. 

Mie fol ih nun weiter Lola's Bufen fchildern, da 
ſchon ihre andern Reize mid, um Worte verlegen machen ? 

Um nicht Hinter der Wahrheit zu bleiben, die aus—⸗ 
zubrüden meine Beber zu ſchwach ift, muß ich mid) einer 
anberen bedienen. Ich beziehe mich nämlich auf die ſchö—⸗ 
nen Berfe des Marino, welcher im achten Gefange des 
Adone, weldyer den Titel „I trastulli® führt, von ber 
Liebesgöttin fagt: 


„Vedeansi accesse entro le gianci belle 
Dolci fiumme di rose e di rubini, 

E nel ben sen per entro un mar di latte 
Tremolando nutar due poma intatte, “*) 


*) Auf den jchönen Wangen glühten 
Roſen- und Rubinens Flammen, 

Und im Bufen, einem Milchmeer, 
Zitternd zwei der Aepfel fhwammen, 
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Lola's Füßchen halten genau die Mitte zwifchen ben 
- feinften Parifer- und Chinefen» Damenfüßen. Die feis 
— nen zierlichen Waben fcheinen die beiden unterften Stus 
fen einer Jacobgleiter zu fein, bie zum Simmel und ſo— 
gar zum fiebenten Himmel führt. Ihre ganze Geftalt 
glich geftern Abend der Venus zu Knidus, jenem uns 
fterblichen Meifterftüde de3 Prariteles, ber ganz Grie— 
chenland mit feinem Ruhme erfüllte. 

Die höchſte von allen Schönheiten Lola's habe ich 
dem legten Pinjelftrihe an meinem Porträte der ge— 
feierten Tänzerin vorbehalten. Als Gott den erften Men— 
fchen erfihaffen und ihm zulegt feine unfterbliche Seele 
eingebaucht hatte, da jchlug er die Augen auf, und des— 
halb nehme ich an, daß die Seele in den Augen wohnt. 

Sp viel ih noch aus dem Stubium der Botanif, 
welches ich in meiner Jugend doch ohne fehr großen 
Ernft getrieben habe, mich erinnere, ba ich nur jene 
Blume kennen lernen wollte, womit die Dichter ihre 
Schöpfungen zieren und woraus fie ihre Bilder entlehe 
nen, haben wir ſechszehn verfchiedene Arten von Vergiß— 
meinnicht. Denken Sie ſich nun in Xola’3 blauen Aus 
gen die wechfelnde Anmuth der ſechszehn einzelnen Ars 
ten in einen Strahlenpunft verſchmolzen, und dieſe beis 
den Geſtirne am Himmel ber Liebe, welche Petrarka 
an feiner Laura einft fo unübertrefflich beſungen bat, 
von dem bezaubernden Liebreize eined überaus gebilbe- 
ten Geiſtes bejeelt, fo würde man leicht begreifen, daß 
biefe Dame überall Siegerin fein muß, wohin ihre ma= 
giichen Blicke dringen.” 

Der gute Mann hatte wahrlich die Anatomie irgend einer ane 
tifen Venus noch mehr, als die Botanik fludiert, um fie gelegentlich 


bei Necenfionen über Tänzerinnen, Sängerinnen und Schau 
fpielerinnen zu benugen. Wahrlich, man hätte glauben follen, 
daß ſolche Ueberichwenglichkeiten, über bie jeder unbefangene 
Kefer lächeln muß, die Herren abhalten müßte, eine Dame zu 
beftürmen, die unmöglich foldye überfpannte Schilderungen, 
die von Frankreich, Griechenland, Spanien, China und Gott 
weiß von welchen Ländern mehr entlehnt waren, rechtfertigen 
fonnte. Ich bin wenigftens nicht eitel genug, um biefes zu 
glauben. 

Aber ich muß ed fagen, daß ich mich in der That der An⸗ 
zahl von Anbetern, welche mich in Warfchau umlagerten, nicht 
entwehren konnte. Perſonen aller Stände, und eben nicht bie 


wenigften aus ben höheren und höchften, befuchten mi. Ich | 


hätte mich vertaufenbfältigen müſſen, um. allen ven einfältigen 
Schmeicdheleien und Anträgen, mit denen ich überfchüttet wurbe, 


Gehör zu geben. Ich wurbe in den Zeitungen und in Private | 


briefen in Billetten, in Neimen und Profa wahrhaft vergöttert. | 


Ich babe auch in Warſchau, ebenfowohl wie in London 
und Paris, eingebildete Narren gefunden, welche glaubten, daß 
fie fich mir nur zu zeigen brauchten, um ihres Sieges ficher 
zu fein. Oft war ed der Dünfel, oft der große Name, oft 
bad Ueußere, worauf ſich das Bertrauen zu ihrem gemwiflen 
Siege flügte, aber wie überall habe ich auch in Warfchau biefe 
Thoren eined Anbern belehrt. 

Diefe Diplomaten, welche oft fo diaboliſch fchlau ihre 
Berechnungen machen, bei denen ſie freilich die Querftriche, 
welche ihnen Andere ald menfchliche oder vielmehr diploma= 
tifche Mächte machen, überfehen, waren zuweilen jehr linkiſch, 
wenn es galt, ein weibliches Herz zu erobern, dad fich Feiner 
andern Macht beugen wollte, ald der — wahrer Liebe. 


Zweinndachtzigites Kapitel. 
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Ein Öpfer. 


Der Graf D...9 — Der Anfang eines wirflihen Nomans. — Pla—⸗ 
tonifche Liebe und Freundfchaft. — Das Zimmer einer Tänzerin. 


Mein Freund, der polnifche Emigrant in Paris, hatte mir 
ein Schreiben an einen feiner jüngften Breunde, dem Grafen 
D...9 in Warfchau, mitgegeben. 

Die Familie D...9 war eine der angefebenften, älteften 
und ftolgeften polnifchen Familien, welche große Güter und 
Reichthümer befaß. 

Der junge Graf war der einzige Sohn, ſchön, liebens- 
würdig und geiftreich. 

Schon das erfte Mal, als ich ihn fah, fielen mir bie Worte 
der Madame B...8 ein, daß fie nur diejenigen Ihrer Anbeter 
begünftigte, welche geiftreich, Schön und reich waren. 

Sch Hatte mir damals nicht vorgenommen, es ihr gleich 
zu machen, denn wäre es nicht thöricht, fich vorzunehmen, 
ſchöne Dinge ſtets für wirflich ſchön zu halten? 

Ich dachte, es kommt ganz von felbft, daß ein Weib einen 
folchen Mann, der allen Anfprüchen eines geläuterten Ges 
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ſchmacks, eines gebildeten Geiſtes und eines glühenden Her⸗ 
zens entſpricht, lieben muß. 

Bon allen meinen Anbetern kam Keiner dem jungen Gras 
fen Alexander D...9 gleich. 

Er wurde von Allen, bie ihn Fannten, vergöttert, und er 
würbe vielleicht ſtets ſehr glüdlich gewefen fein — ohne mid. 

Aber es ift dennoch nicht meine Schuld, daß er jo tragisch 
geenbet hat. Ich habe ben Unglüdlichen aufrichtig berrauert 
und ich weihe ihm noch heute eine Thräne der Erinnerung. 

Es war einer meiner fchönften Abende, an weldhem ich in 
Warſchau meine dritte Borftellung gab. Wie am erften Abende 
berrfchte eine feierliche, erwartungsvolle Stille, ehe ich auftrat. 
Mit einem raufchenden Beifalläfturme, der nicht enden wollte, 
wurbe ich empfangen. Ich wurde mit Kränzen und GSträußen, 
die zum großen Theil jehr werthvoll mit Fünftlichen goldenen 
und filbernen Blättern und von goldenen Ringen gehalten was 
ren, überfchüttet. Sch ließ dieſe Huldigungszeichen, wie ges 
wöhnlich, in einem Körbchen auffammeln und mir nachtragen, 
und amüflrte mic) dann zu Haufe, fie näher zu muftern und 
bie Gedichte zu lefen, welche fich oft fein zufammengerollt zwise 
fchen den Blumen befanden. 

Aber an diefem Abende hatte ich feinen Sinn für alle 
diefe fchmeichelhaften, zuweilen wigigen und fehr oft alber- 
nen Dingen. Sc ſah, daß der Graf O.. .y noch vor Beens 
bigung des Balletö feine Loge verließ, und vermuthete, daß er 
fich zu mir begeben würde, um mich in meiner Wohnung zu 
erwarten. 

Als die alte Frau, welche mich bebiente, meinen Wagen 
beranrollen hörte, fam fie mir entgegen und brachte mir die 
Meldung, daß der junge Graf D...H ſchon feit länger als 
einer halben Stunde meiner harre. 
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Yuf meinen feidenen Schuhen trat ich fo leife in's Zim— 
mer, daß ber junge Graf, welcher träumend ber Ränge nadh 
auf der Dttomane lag, mid; nicht hörte. Er fpielte mit einem 
rofafarbigen feidenen Strumpfe und einem Paar zufammen- 
gerollten Schuben, küßte Beides fo inbrünftig feierlich, wie 
ein Gebetbuch, und nannte meinen Namen. 

In diefem Momente ftand ich vor ihm wie eine vom Hime 
mel herabgefallene Bee. Ich hatte den Mantel abgeworfen 
und fland da in meinem Furzen leichten fchimmernben gold— 
und filberburchwirkften weißen Gewanbe. 

Sie bier? Ich habe es wohl vermuthet, ald ich Sie Ihre 
Loge verlaffen fahb. Aber was machen Sie in diefer Einfam- 
feit, mein guter Breund, die Zeit ift Ihnen gewiß recht lang 
geworben ? 

Lang geworben, meine fchöne Lola? rief der Graf, mich 
mit feinen Bliden verfchlingend, bier in Ihrem Zimmer, wo 
mich taufend reizende Dinge, taufend niebliche Kleinigkeiten, 
wo mich Alles an Sie erinnert? 

Und an meine unordentliche Wirtbichaft, wandte ich lä— 
chelnd ein, denn ed fah in der That ſehr romantifch » unorbent« 
lich bei mir aus, 

Die Stühle Tagen vollgepadt mit Gegenftänden aller Art. 
Hier fland eine lange Pappſchachtel mit Schminftöpfchen und 
eine röthlich gefärbte Hafenpfote lag daneben, eine Büchfe mit 
aromatifchem Puder war auf ben Teppich gefallen und halb 
umgeftärzt wurbe fle von feidenen Schminflappen begraben. 
Unterrödchen und farbige Mieder hingen und lagen an ben 
reich in Grün= und Gold -Belour tapezierten Wänden. Don 
der Seite des brapirten Nipptifchchens flatterten ein Dutzend 
ſchöne Sürtelbänber herab. DOffenftehende Käftchen ließen ben 
Glanz von zahlloien goldenen Ringen, Schnallen, Brochen, 


Ketten, Armbändern und Nadeln ausftrömen. Geöffnete Etuis 
mit reichen Diademen, Schlöffern, Ohrgehängen, Halsbändern 
und noch anderen Schmuck bededten den übrigen Raum, und 
eine Fluth der fchönften Pariſer Nofen, Maiblumen und hun— 
dert anderer Kinder des Lenzed, bald zu Kränzen, Kronen und 
Guirlanden vereint, bald zerftreut, mit Funftvollen Gold- und 
Silberblättern umringt, bedeckten im ſchönſten Farbenſpiel ben 
Tiſch. Dabei fanden mehrere große Karton’s, deren Dedel, 
bunt zufammen und übereinander geworfen, ein Gewirr von 
reichen Kleidern, köſtlichen Stidereien, Kragen und Tafchen- 
tüchern, und die ganze zahllofe Abwechslung im Buße einer 
eleganten Dame zur Schau legten. Ueber bie Lehne bed So— 
pha's hingen mehrere rofagefärbte Seidentricots, blendend 
weiße, weite Röckchen waren darüber gefchlagen, ein Haufen 
weißer und rother Geidenftrümpfe füllte die Ede, und in der 
andern lagen mehr ald zwanzig Paar feiner Seidenfchuhe, um 
bie dünnen Sohlen zufammengerollt und mit den leichten Bäne 
bern zufammengefnüpft. 

Bor dem Grafen D...Y fland ein gebedtes Tifchchen mit 
einem zierlichen Geſchirr vom feinften Porzellan a vermeille, 
einem filbernen, vergoldeten Beſteck, einem filbernen, reich ver« 
zierten Becher und einem filbernen Armleuchter, auf welchem 
brei Wachskerzen flammten. 

So fah mein Zimmer aus, romantifc wie das einer alle 
gebietenden Theaterprinzeffin; und wahrlih, es fam nur auf 
meinen Willen an, um alle Schäge Europa's und Indiens in 
meinem Gemache aufgehäuft zu ſehen. Wo follte ich, die une 
fläte, wandernde Künftlerin, mit allen biefen fchönen Sachen 
bleiben, die von Drt zu Ort zu bringen ich eined ganzen Haus 
ſes beburft hätte? 

Ich ftreifte jet meine Theatergarderobe ab und fchlüpfte 

Memoiren ver Lola Montez. IV, 5 
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in einen gemädhlichen Hausrock, jo nahm ich an der Seite 
meines Freundes Bla. “ 

Der Graf O...9 war ungemein zärtlih. Er löj’te vie 
Nadeln, weldhe mein Saar bielten, und amüflrte ſich damit, 
meine lange Flechten nieberfallen zu laffen. 

Ich entwand mich feinen verliebten Spielereien und war 
mit einer Birouette bei meinem Körbchen, deſſen Inhalt ich 
unterfuchte. 

Lola, rief der Graf mit einem leilen Bormwurf, fünnen 
biefe Dinge, können dieſe, wenn auch noch fo reichen Geſchenke, 
Werth für Sie haben? — Können Sie mid) ihretwegen auch 
nur einen Augenblick vergeſſen? 

D, laſſen Sie mich doch, mein Freund, die Thorheiten, 
bie ich nach meinen Borftellungen in meinem Körbchen finde, 
ergögen mid; außerordentlich. Warum ſoll ich die Gefchenfe 
reicher Narren zurüdweifen, die ich fo ungemein billig eine 
taufche. Genügt nicht ein Kacheln, oft das SHinreichen einer 
Bingerfpige, oft ein Wort, ein Blid, ein Kuß höchitens auf 
meinem Arme? Haben mich alle diefe Schäge, welche Sie bier 
feben, mehr gefofter? Würde ich je mehr darum geben? 

Mit diefen Worten begann ich mein Körbchen zu untere 
fuchen. Das Erfte, welches mir in die Hände fiel, war ein 
föftlich gearbeiteter goldner, mit werthvollen Steinen beſetzter 
Bergigmeinnichtftrauß. 

Lola, fagte der Graf, indem er zu mir hintrat, mir bas 
Körbchen aus den Händen nahm und mich wieder zu ſich aufs 
Sopha zog, machen Sie ed denn anders mit mir, ala mit al« 
len Andern? — Genen bewilligen Sie ein Lächeln, eine Fine 
gerfpige, unb was geflatten Sie mir? Mir, den Gie Ihren 
lieben, Ihren beiten, Ihren einzigen Freund nennen? Laflen 
Sie mich nicht vergebens ſchmachten, und ift etwas Anderes 
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als ein Lächeln, ein Hänbebrud, die Antwort auf meine heißen 
glühenden Empfindungen? J 

Mein lieber Freund, ſagte ich lächelnd, laſſen Sie mich 
immerhin bei meiner Handlungsweiſe verharren. Ich liebe 
Sie, ich habe Ihnen das oft genug geſagt, was wollen Sie 
mehr? 

Sie lieben mich? rief der Graf. Beſteht denn eine wahr— 
bafte Xiebe in der Verficherung? Die platonifche Liebe ift eine 
Sage, ein Mährchen, ich glaube nicht daran. 

Ich weiß wohl, daß es Euch Männern recht Schwer wird, 
an eine platonifche Liebe zu glauben, verjegte ich. Ihr fucht 
in der Liebe die Befriedigung des Sinnlichen, den Genuß, Ihr 
könnt nicht glüdlich fein, Ihr wähnt Euch nicht am Ziele ohne 
ibn. Ihr macht aus der Liebe eine Thorheit, die zum Laſter 
und zur Gemeinheit führt. | 

Aber wie fol ich Sie denn lieben, theure Lola? fragte 
ber Graf, indem er mich umfchlang und an feinen pochenden 
Bufen preßte, fol ich Sie lieben, wie ein Freund? — Sagen 
Sie mir doch, eigenfinniges, launenhaftes Kind, wie Sie ſelbſt 
das anfangen wollen? 

Mie ich es angefangen habe, mein Breund, verfegte ich. 
Ih küſſe Sie, ich herze Sie, ich fühle mich glüdlih, wenn 
mein Haupt auf Ihrem Schoofe rubt, glüdlih, wenn mein 
Herz an Ihrem Herzen podht, ich liebe Sie, Sie mid, iſt das 
nicht genug? ' 

Der Graf ſah mich mit feinem großen Feuerauge büfter 
an, bann jagte er ſeufzend: 

Was werben Sie noch aus mir machen, Lola, aus mir, 
dem Eeine Opfer für Sie zu groß fein werben! 

Kein Opfer zu groß? rief ich. Und welche Opfer würben, 
Sie groß nennen, mein lieber Alexander? 
5* 
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Fordern Sie! Forbern Sie! rief er leidenſchaftlich, wie 
ebemald der Prinz von Kaboul. 

Ic fordere die Ehe! verfegte ich. 

Die Ehe? rief der Graf erftaunt. Sind Gie nicht eine 
Berächterin der Ehe? 

Ich habe Ihnen niemals gefagt, daß ich die Ehe verachte, 
entgegnete ich, ich verachte fle nicht abfolut, ich verachte fie nur 
als eine privilegirte und legale Form für alle Entweihungen 
ber Liebe. Ich veradhte e3 nicht, die rechtmäßige geliebte Frau 
eines Mannes zu werben, der mich beirathet meiner felbft wegen. 

Der Graf D...9 verfank in ein tiefes Sinnen. Einen 
Augenblid fchien er unentichloffen zu fein uud mit ſich zu 
fämpfen, dann fagte er mit feierlicher Stimme: 

Sie wiffen, Lola, welchen Stand ich meiner Mutter gegen» 
über habe, Sie wiffen — — — 

Hier flodte der Graf. 

Ich weiß, fuhr ich fort, daß Sie verlobter Bräutigam einer 
Dame find, die mit Ihnen gleichen Rang, gleiches Vermögen 
bat. Ich weiß, daß Ihre Mutter biefe Verbindung um jeden 
Preis durchfegen will. 

Wie, Sie wiffen? rief der Graf erftaunt. 

Wie follte mir unbefannt fein, was die ganze Stabt weiß? 

Aber ich werde fie nicht heirathen, niemals! rief O... y. 
Hören Sie mich, Xola! Sie follen mein fein und flemmte fi 
bie ganze Welt dagegen. 

Nicht doch, mein Guter, verfegte ich, heirathen Sie in 
Gottes Namen immer Ihre Gräfin, ich verlange fo große 
Dpfer nicht, wie Sie es zu nennen belieben, ich will Ihnen 
biefe Dpfer erfparen, Ihren bochgräfliden Stammbaum zu 
befleden. 

Lola! Sie fpotten meiner! rief der Graf. 
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Ich ſpotte nicht, mein Freund, es iſt mein vollkommner 
Ernſt, heirathen Sie immer zu. Was hindert uns denn, noch 
die guten Freunde zu bleiben, welche wir bisher waren? 

Der Graf D...9 gebehrdete ſich wie ein Verzweifelter, 
als ich ihm dies fagte. Er warf mir vor, daß ich für ihn 
feine Liebe empfinde, daß ich ihn elend und unglüdlicy ge» 
macht babe, unb das Alles, weil ich ihn in der That nicht 
unglüdlicdy machen wollte. Er verließ mich zürnend, aber ich 
wußte wohl, baß er wieberfommen würde. Ich ließ ihn ru= 
big gehen. | 


Dreiundachtzigfted Kapitel. 


Die Gräfin. 


Ein Beſuch bei der Gräfin D...9. — Dad WUnerbieten. — Auswei⸗ 
fungs : Mandat vom Fürften Paſskiewitſch. — Ein Urtheil über Tän- 
zerinnen. — Ruflands Sonne. 


Am andern Tage erhielt ich eine merfwürdige Einladung. 
Die Frau Gräfin D...y ſchickte mir einen Bebienten unb 
Ihren Wagen, und ließ mich auffordern, Sie fofort zu bes 
fuchen. Ich war gar nicht geneigt, diefem Befehle Folge zu 
leiften, und wollte ſchon den Bedienten abfertigen, welcher über 
biefe Mißachtung des gräflichen Gebotes fehr erftaunt fchien. 
Aber die Neugierde, die Mutter Alexanders und ihr Anliegen 
fennen zu lernen, gewann body bei mir die Oberhand, ich 
machte raſch Toilette und flieg in den Wagen. 

Mit der Arroganz einer Dame, welche ihrer großen Ueber- 
legenbeit fich bewußt ift, und die da glaubt, ein Blick würde 
genügen bie Tänzerin zu Boden zu fchleubern, mufterte mich 
die Gräfin, dann fagte fie mit vornehmem Zone: 

Näher, wenn ich bitten barf. 

Sch trat der anmaßenden Frau dicht unter die Augen. 
MWahrlich, diefe Dame beluftigte mich außerorbentlidh. 
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Was ſteht zu Dienſten? fragte ich ſie mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln, welches die gute Frau ein wenig aus der Faſſung zu 
bringen ſchien. 

Wir haben ſehr viel mit Ihnen zu ſprechen, ſagte die 
Gräfin. 

Dann erlauben Sie mir, mich jegen zu dürfen, entgegnete 
ich, und der Oheim Aleranders, welcher bei biefer fonderbaren 
Unterhaltung zugegen war, rüdte mir ein Taburet hin. 

Sie haben ein Verhältnig mit meinem Sohne, fagte bie 
Gräfin nach einer Paufe. 

Der Graf findet es für gut, mich zumeilen zu beebren, 
verſetzte ich lächelnd. 

Ich habe das mit Bedauern gehört, verſetzte die Gräfin, 
ich will auf ſeine Handlungsweiſe nicht näher eingehen, indeß 
muß ich Ihnen ſagen, daß mein Sohn im Begriffe ſteht, ſich 
zu vermählen. 

Davon habe ich gehört, verſetzte ich, und ich habe ihm 
Glück dazu gewünſcht. 

Sie ſehen wohl ein, fuhr die Gräfin fort, daß die Beſuche 
meines Sohnes jetzt aufhören müſſen. 

Das hängt ganz von Ihrem Sohne ab, verſetzte ich ruhig. 

Sch hoffe, fuhr die Gräfin fort, daß Sie dag Glück und 
den Frieden meines Sohnes nicht flören werben, daß Gie 
nicht aus Gigennuß ferner eine Neigung begünftigen werben, 
die für meinen Sohn doch nichts anderes als tie Befriebis 
gung eines flüchtigen Neizes fein ann. | 

Das Wort Eigennutz, welches die Gräfin befonderd hart 
betonte, erfüllte midy mit dem höchiten Unmillen. Ich erhob 
mid) zornig und fragte fie, wer ihr das Necht gäbe, mich hier— 
her zu rufen und mich zu beleibigen. Ich fagte ihr, daß ich 
e8 unter meiner Würde bielte, ihr mehr zu antworten, aber 
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ich wolle ihr nur fagen, daß ed von mir abbinge, den Namen 
ihrer Tochter zu tragen, wenn ich überhaupt darauf Anfprüde 
machte, ihre Berwanbtin zu fein. 

Als ich diefes mit Entrüftung ausgefprochen hatte, wandte 
ih mich der Thüre zu; die Gräfin wollte mich zurüdhalten 
und noch einmal bie Unterhandlung mit mir!anfnüpfen. ch 
warf ihr einen verächtlichen Bli zu. Der Oheim bed Gras 
fen ereilte mich, erfaßte meine Hand und fagte in tieffter Be— 
mwegung: 

Bei der großen Theilnahme, die ich für Sie bege, thun 
Sie, warum Sie die Gräfin erſucht. Fordern Sie, was Sie 
wollen, nur brechen Sie das Verhältniß, in welchem Sie zu 
meinem Neffen ſtehen, und wenn es nicht anders möglich if, 
verlafien Sie Warſchau. Seien Sie verfidhert, Sie nehmen 
den innigen Danf einer ganzen Bamilie mit. 

IH kann Warfchau nicht verlaffen, verfegte ich, ich bin 
burh Pflichten hier gebunden. 

Mir werben fie löfen Fönnen, verfegte ber alte Graf. 

Ih Habe feine Urfache, dies zu wünſchen, verfeßte ich. 

Gehen Sie, fagte der Graf, thun Sie ed um unferer Als 
ler und Ihretwillen, denn glauben Sie, wir haben im leh«- 
ten Balle Mittel, Sie wider Ihren Willen von bier zu ent« 
fernen. 

Das glaube ich wohl, verjeßte ich, ed wird an Ihrem gu— 
ten Willen und an ihrer Macht, ihn auszuführen, nicht feh— 
len, inbeg ich will e8 abwarten. 

Mit diefen Worten verließ ich das gräfliche Haus. 

Am felben Tage befuchte mich, wie ich vorausgejehen, ber 
Graf D...9 wieder. Wir waren Beide, ald wäre zwifchen 
und nichts vorgefallen, und ich erzählte ihm ben merkwürdi— 
gen Auftritt, von bem ich fo eben zurüdgefehrt war und von 


dem er nicht dad Geringſte wußte. Meine Erzählung erbit« 
terte ihn aufs Höchfte. Er ſchwor Hoch und theuer, daß er 
die Bläne feiner Familie zu Schanden machen würde, und ent— 
fernte fich eiligft mit der DVerficherung, bis zum Abend zu mir 
zurüdzufehren. 

Der arme MÜlexander! Ich ſah ihn in Warichau nicht 
wieber. 

Denn bald nachdem er mich verlaffen hatte, trat ein Po— 
lizgeisBeamter bei mir ein und überbradhte mir vom Fürſten— 
Statthalter einen Befehl, Warfchau binnen 24 Stunden zu 
verlaſſen. 

Weshalb mir dieſer Befehl wurde, hatte man nicht bie 
Güte mir zu fagen. 

Dod wozu auch? Ich wußte ja den Grund. Ich war ber 
Familie D...9, welche beim Fürften- Statthalter in großem 
Anſehen ftand, mißliebig geworben, und die Warfchauer Po» 
lizei betrachtete mich außerdem nicht mit allzugünftigem Auge, 
ba es mir, an bie Freiheit Indiens, Englands und Franke 
reichs gewöhnt, ganz unmöglich war, gegen bie mehr als ri— 
gorofen MPolizeigefege der Warfchauer Polizei nicht zu vers 
ftoßen. 


Ich mußte alfo dem Befehle folgen und verließ nod 


am felben Abende, ohne O... y zuvor zu fprechen, bie ums 
glückliche Hauptitadt eines Randes, welches unter dem Scepter 
eines ftrengen und energifchen Fürften nichts mehr ift, ald eine 
zuffifhe Stadt, Falt, ftill, ſtarr und eifig. 

Ein Warfchauer Iournal aber, welches mich früher, wie 
ich mitgetheilt, mit feinen Lobeserhebungen überfchüttet hatte, 
mußte, nachdem ich Warfchau fo plöglich, und, wie nicht ges 
heim blieb, auf Beranlafjung des Pürften- Statthalter ver⸗ 


Laffen hatte, nichts Eiligeres zu thun, ald mir folgenden Jour—⸗ 
naliften- Fußtritt nachzufenden: 

„So viel wir hören, hat die Tänzerin Lola Mone 
tez unfer Theater quittirt und ift ſchon von hier abs 
gereift. 

In Folge dieſer fonderbaren Erfcheinung auf uns 
fern Brettern erlaube ich mir folgende Bemerkung 
über ähnliche moderne Tänzerinnen und deren Kunſt 
zu geben. 

Die Eharaktertänge der Alten fuchen wir vergebens 
in den Eoftbaren Balleten unferer Zeit. Auf den Spigen 
ber Zehen zu tanzen oder in Pirouetten auf Einem Buße 
wie ein gejagter Kreijel fich zu drehen, darin befteht 
die ganze Kunft afthmatifcher Tänzer und verliebter 
Tänzerinnen, bie mit hochroth getündhten Wangen ben 
Zuſchauern holbjelig entgegen lächeln und gleich bar- 
auf hinter den Eouliffen halbohnmächtig der Diener- 
ihaft in die Arme fallen. Immer und immer leiht 
die Liebe ihren Namen, und dieſes abgebrofchene Kapi— 
tel wird mit hohler Einförmigfeit bis zum Ekel mie- 
derholt. Schwerter« und Schleiertänge, Märfche, Grup- 
pen mit Pyramidalerhöhungen erfcheinen als verſchö— 
nernde Zugaben, und bengalijches Feuer bezeichnet den 
MWerth des Ganzen: mehr Rauch, ald Feuer! 

Un dem Anblicke der rechtwinkligen Dreiede ber 
hochgeſchätzten Tänzerinnen im Pirpuettenfreifel mögen 
fi Gymnaſtalſchüler und andere Wüftlinge ergögen, 
jene mit wiffenlofer Neugierde, dieſe mit feufzervoller 
Erinnerung an eine nie wieberfehrende geit, bie blö— 
den Augen mit Doppelbrillen und darauf geftellten 
achromatiſchen Operngudern bewaffnend, Doc den ges 


bildeten Mann von geläutertem Geſchmack werben ſolche 
Sliederverbrehungen und Gaufeleien niemals anjprechen, 
noch weniger fefleln. 

Die vom Ballete ſehr verfchiebenen, aigentlichen Pan⸗ 
tomimen, wenn ſie originelle Intriguen geiſtvoll behans 
deln, erregen Iniereſſe, unterhalten durch den Wechſel 
ber Erfcheinungen, und geftalten ein Ganzes, ohne durch 
bie Einförmigfeit der DBallete zu ermüden und burdh 
unnatürliden Gebrauch der Glieder züchtige Augen an 
zuwibern. Damit will ich Feineswegs die Barifer Stred«- 
Ordonnanz vertheibigen, welche die allzufurzen Nöde 
hen der niedlichen Tänzerinnen verlängert und baburdh 
den Wunfch angeregt hat, ſich außerhalb der Bühne 
von ber Nothwendigkeit und dem Zwecke biefer Je— 
juitenmaßregel mit eigenen Augen gemädhlicher zu übers 
zeugen.‘ 

Ich glaube, der Herr, der diefes alberne Zeug nieber- 
gejchrieben, hat ſehr darnach geftrebt, ein holdſeliges Entge- 
genlächeln von mir zu gewinnen, und dieſes fo lange als das 
größte Glüd, das ihm begegnen könnte, betrachtet, bis gewiſſe 
Perfonen, die in Warfchau faft fo mächtig wie der liebe Gott 
find, ed gerne ſahen, daß ich ging. 

An Warichau richten fih alle Köpfe nach Einem. 

In Warfchau giebt ed nur einen einzigen Willen. 

Der Kaifer ift Rußland, oder, was baffelbe ift, Polen, 
der Bürft- Statthalter ift der Kaifer — die Polizei ift ber 
Bürft- Statthalter — Alles in Allem ift die Regierung, unb 
die Regierung ift das mächtig gefürchtete, beneibete und von 
allen Seiten angefeindete Rußland. 

Ich war begierig dieſes Rußland noch näher an ber Quelle, 
in feiner Refldenz, in Peteröburg, Eennen zu lernen. 
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Ich machte mich alſo dahin auf, nach dem kalten eiſigen 
Lande, wo aber eine Sonne glänzt, welche alle andere Ge— 
ſtirne verdunkelt, eine Sonne, welche, ſo vergänglich ſie auch 
iſt, Wunderdinge verrichtet, welche ſechszig Millionen Men— 
ſchen Licht und Leben giebt, und welche, von Wolfen des Ane 
muthes umbüllt, Tod und Verberben droht, welche Europa, 
welche die ganze Erbe um ihre Zukunft erzittern macht. 

Diefe Sonne iſt der Kaifer von Rußland, 
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Vierundachtzigſtes Kapitel. 


St. Petersburg. 


Weg von’ Strelna. — Im Hotel. — Der Prinz S... w und ber 
Graf BB... 


Don Warfchau nach Petersburg ift Feine intereffante Reife. 
Es ift weit angenehmer, fidh von Wilden im Palankin fort« 
tragen zu laffen, ald mit diefen trägen ruffifchen Poftillonen 
zu reifen, bie entfeglich langweilig, phlegmatifch und grob find, 
und nicht Anderes verftehen, als zu rauchen und die Hänbe 
zum Empfang ber Trinfgelber unaufhörlich zu Öffnen ober zu 
einem Fluche zu ballen, wenn etwas nicht nach ihrem Wunfche 
ausfällt. » 
Nur von Strelna aus wird der Weg intereffant, und man 
ahnt, daß man ſich der rufflfchen Hauptftabt nähert, der Weg 
nad) Petersburg ift meilenweit mit reizenden Landhäufern bes 
fet, welche alle die Ausfiht auf das Meer oder auf einen 
Arm des Meeres haben. Bon ber Landftraße find diefe Lande 
bäufer durch Gärten getrennt, beren Hauptzierben bie Birken 
find, welche mit ihren fchneeweißen Stämmen und dem blaffen 
Grün ihrer Blätter einen pittoresfen Abftich zu ben bunfeln 
Fichtenbäumen bilden, bie, wie fle, Feine Sremblinge in dem 
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kalten Lande ſind. Alle dieſe Landhäuſer ſind in dem verſchie— 
denartigſten Style erbaut. Hier erhebt ſich in der Mitte eines 
großen Raſenplatzes ein zierlicher griechiſcher Tempel, dort 
eine chineſiſche Pagode, rundum mit ſilberhell erklingenden 
Glöckchen behangen, auf jener Seite ſieht man ein Schweizer— 
haus, das unter ber einfachen Außenfeite einer Bauernwoh⸗ 
nung alle Berfeinerungen des Lurus, alle Verzierungen fürfts 
licher Pracht birgt. Ihm gegenüber blidt eine italienische 
Billa aus blühenden Gebüfchen hervor und bildet einen reis 
zenden Gegenfag zu jenem gothiichen Schloffe mit den vielen 
geichnörkelten Thürmchen, das in ihrer Nähe liegt. In unges 
beuer großen Treibhäufern reifen in diefen Gärten, für bie 
ber Frühling nur ein flücdhtiges Lächeln hat, die Früchte mil— 
derer Zonen, und ſchmücken in verfchwenderifcher Fülle bie 
Tafeln der rufflichen Großen. | 
St. Petersburg ift unbedingt eine ber fchönften Städte 
Europa’s, es ift eine Stadt, in der Alles nach einem großars 
tigen Maßſtabe angelegt ift. London und Paris erfchienen 
mir gegen dieſe Reſidenz wie eine Bretterbube gegen einen 
Palaft, oder wie eine Tröbelbube gegen einen glänzenden Sar 
Ion. Man erkennt es in Petersburg augenblidlib, dag man 
in einem mehr aflatifchen als europäifchen Reiche if. 

Diefed unermeßliche Reich, das den neunten Theil der be— 
wohnten Erbe in ſich faßt, auf der einen Seite China, auf der 
andern Seite Brandenburg zum Nachbar bat, in dem mehr 
als hundert Nationen an funfzig Sprachen ſprechen, das Renn⸗ 
thier und das Kameel zu Haufe find, zählt trog feiner immen- 
fen Ausdehnung Faum die Doppelte Einwohnerzahl Frankreichs, 
von Meeren, Eisfeldern und Wüſten, oder non ſchwachen 
Staaten umgeben, ruht es in flolzer Sicherheit, nur zugäng⸗ 
lich von einer Seite, die aber mehr zum Ausgang als zum 


Eingang offen if. Durch das breite Thor, das die Natur in 
feine geichloffenen Grenzen gebrochen, ift ter Weg ihm gegen 
den lieblichen, reichen und milden Süd gezeigt, nach dem ber 
Norblänter von jeher lüftern war. Die Einwohner roh, ab« 
gebärtet, genüglam und unterwürfig der Macht, die ihnen zu 
gebieten hat, führen den Krieg leichter und angenehmer, als 
ſolche, welche die weichlichen Genüſſe des Lebens kennen. Zur 
Unwiſſenheit im Volke, das keinen eigenen Willen hat, geſellt 
ſich die höchſte Bildung im Kabinette, zur größten Tauglich— 
keit des Werkzeugs, alſo das größte Geſchick des Meiſters, der 
es braucht. Freilich ſind die Einwohner geſchieden durch 
Sprache, Religion und Lebensweiſe, aber ſie alle verbindet der 
Gehorſam, das gleiche Bedürfniß auf derſelben Stufe der 
Kultur. Auch bildet das eigentliche Volk der Ruſſen, von ſla— 
viſcher Abkunft, einen Kern von über 30 Millionen Menſchen. 
Der Beherrſcher, durch kein Geſetz gebunden, mit dem Ganzen 
nach Willkühr ſchaltend, ſteht über der Kirche wie über dem 
Staat, und hat die Waffen des Himmels und der Erde zugleich 
zu ſeinem Dienſte. Die ganze Kraft des Reichs iſt ungetheilt, 
und unter allen europäiſchen Staaten hat Rußland allein ſich 
dieſes Vortheils zu erfreuen. 

Bis hierher hat der Geiſt der Neuerung den Weg noch 
nicht gefunden, und bie ruſſiſchen Völker, die weder das Be— 
dürfniß einer andern Geſetzgebung und Verfaſſung kennen, noch 
ein Recht auf dieſelben ahnen, ſtimmen in dem Glauben übers 
ein, daß ber Kaifer ihnen ber Stellvertreter Gottes auf Erben 
fei. — Hier giebt es weder Bartheien noch Syfteme, melde 
die Geflnnungen der Unterthanen theilen. Keine Revolution 
ift denkbar, als bie, welche durch eine Gewaltthat des Augen- 
blid3 den Beherrfcher wechjelt; im Volke felbft aber und in 
feinen Berhältniffen zur Regierung wird dadurch nicht die ge= 
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ringfte Beränderung bewirft. Ob Eatharina, ob Paul, ob 
Alexander herrſche, ift für das Reich daffelbe; den ganzen Uns 
terfchieb macht des Fürften Perfönlichkeit, fo bedeutſam auch 
überall für das Glüd der Völker, bei den gehorfamgemöhnten 
Ruſſen ohne Einfluß. Diefer Umftand ift von der größten 
Michtigkeit, und man kann in einer Zeit, mo die meiften 
Staaten mit ſich felbft im Zwifte leben, wo eine neue Orb« 
nung ber Dinge gegen bie alte fi für einen Kampf auf Tod 
und Leben vorzubereiten fcheint, fich nicht oft genug daran er= 
innern. Rußland gebört noch ganz und ungetheilt dem alten 
Glauben von der Uinfehlbarkeit des Megenten, von bem gött— 
lichen Rechte des Nbfolutismus. 

Unter folchen Umftänden ijt es leicht abzufehen, was die— 
fer Riefenftaat vermag, was er in einer Zeit vermag, wo 
Zwietracht und Unzufriedenheit die Kraft faft aller Völker 
fpaltet und lähmt. Wahrlich, alüdlicher können die Rollen 
für Rußland nicht vertheilt fein, als fle es jett find. 

Man fagt zwar, daß ber gerabe, ber ungeheure Umfang 
Rußlands es fchwerfällig und unbehülflich mache, und daß, je 
meitichichtiger feine Länder, je zahlreicher feine Völker feien, 
befto gemwiffer und ſchneller die bisperaten Theile ſich von eins 
ander löjen mürbden. Das ift aber nur gefagt. Rußland hat 
noch nichts mit den Reichen gemein, bie unter ihrer eigenen 
Schwere zufammenbrechen. Der Ausfpruch eined befannten 
Staatsmanned, daß Rußland ein Koloß von Erz mit Füßen 
von Thon fei, ift zwar wigig, aber durchaus nicht zutreffend. 
MWenige Staaten in der Welt mögen fo feft fieben und Eu— 
ropa mag auf feiner Hut fein! 

Doc genug von der Bolitif, obmohl man jegt nicht gut 
an Rußland denfen und von Rußland ſchreiben fann, ohne 
unwillführlich auf diefen Gegenftand zu kommen, und ich muß 
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gefteben, daß e8 mir fchmer wird, von biefem fo ernften und 
großen Gegenſtande zu meiner Kleinen Perſon berabzufteigen. 

Es war in ber Mitte ded Monats Juni, ald ich in Peterd« 
burg ankam. 

Die Großen und Reichen batten ſich auf ihre Güter, in 
ihre Lanthäufer zurüdgezogen, die Stadt war öde, menfchen« 
leer und ftumm. 

Diefe Stille in biefer unermeßlichen großen Stadt machte 
auf mich einen jehr peinlichen G@indrud, 

Es fam mir vor, ald burchftricdhe ich bie vereinſamten, 
leeren Eäle eines ungebeuren Palaſtes. 

Die aflatifhen Trachten ber meiften Bemohner ber Stadt 
Petersburg gaben Liefer einen ganz eigenthümlichen Audbrud, 

Ich flieg in einem der erften Hotels ab. 

Nachdem ich mich umgefleidet hatte, ging ich in ben 
Epeijelaal, um doch mit Menjchen in Berührung zu fommen, 
‚mit denen ich mich unterhalten Fonnte, denn es lieh fich ver— 
mutbhen, daß tie bort verfammelten Gäſte ber franzöflichen 
ESprache mächtig waren, welche faft alle Gebilbeten in Ruß— 
land ſprechen. 

Als ich in den Saal trat, fand ich eine nicht unbedeutende 
Anzahl Fremder aus den böhern Ständen, darunter auch 
einige Damen. 

Aller Blicke richteten ſich auf mich, und ed trat eine augen« 
blickliche Stille ein. 

Die Herren flüfterten mit einanter, und ich bemerkte, daß . 
ich ber Gegenftind ihrer leifen Unterhaltung war. 

Ich nahm Pag, und eine ältlihe Dame, welche neben 
mir faß, Fnüpfte bald ein Geſpräch mit mir an und theilte 
mir einige Notizen über die Anweſenden mit. 

Zwei junge Fremden intereifirten mich am meiften. 

Memoiren ver Lola Montez. IV. 6 
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Es waren ber Prinz &....w und ber Graf B...u. 

Sie waren Beide noch unverheirathet, jung, unermeßlich 
reich und lebendluftig. 

Sie ftanden am Benfter, Sprachen heimlich miteinander und 
wanbten feinen Blid von mir ab. 

Endlich ſetzten fie fich ebenfalld nieder und nahmen mir 
gerade gegenüber Platz. 

Die Unterhaltung am Tiſche wurde bald allgemein und 
lebhaft, und meine Vis a vis famen auf meine Anregung fehr 
bald auf ein Thema, welches mich vorzugämeife intereffirte. 

Wir Sprachen vom Theater. 

Sch erfannte bald, daß ich bier ein fehr günftiges Terrain 
für mich finden würbe, aber auch, daß ich hier die Sommer- 
monate vergeben laffen müfle, ehe ich an ein gutes, erfolge 
reiched Engagement denken könne. 

Das war mir allerdings fehr unangenehm, ich verfpradh 
mir feine große Sommervergnügungen von Peteröburg, inbeß 
ich war einmal bier und beſchloß zu bleiben. 

Und im Grunde, tröjtete ich mich, wird e3 bir auch in 
diefer Kaiferftadt nicht an Zerftreuungen aller Art fehlen, bie 
Herren werben fchon dafür forgen, daß ich etwas zu lachen, 
zu fehen und zu benfen befomme. Iſt nicht eine Frau, bie 
fich zu bewegen weiß, überall zu Haufe? — Gehört ben Künfte 
lerinnen nicht die Welt? Finden Sie nicht überall ein Va— 
terland ? 

Ubi bene ibi patria, jagt ber Rateiner, und befonbers gilt 
dies von ber Kunft, warum follte e8 mir in Petersburg ſchlech⸗ 
ter als in Paris und London gehen? 

Alfo warten wir gelaffen ab, bis der Hof hier wieber 
glänzen, bis bie Faiferliche Sonne hier wieder feheinen wird, 
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vielleicht trifft mich einer ihrer Strahlen. Was vermag biefe 
faiferlihe Sonne nidht? 

Sie hat im rauhen Norden ein Paradies gefchaffen, ich 
glaube, wenn ſie ernftlich wollte, könnte fie taflelbe in Sibi— 
rien, und es ift wahr: 

Wo dieſe kaiſerliche Sonne ihre Onadenblide nicht fallen 
läßt, Fann in Rußland nichtö gebeihen. 

Alſo warten wir auf den Winter — diefer Sonne wegen. 

Vorläufig werden wir und mit dem Grafen B...u und 
dem Prinzen &...w ein wenig unterhalten, denn dieſe beiden 
Herren waren auf dem beften Wege, fi darüber zu ftreiten, 
wer von ihnen meine Eleine Perfon zuerit in Befchlag nehmen 
ſollte. 

GrafB...u bot mir an, am andern Tage von feiner Loge 
Gebraud zu machen, und bat ſich die Erlaubniß aus, mich in 
feiner Equipage abholen zu bürfen, 

Ich fagte zu. 

So war aljo wieder ein Unbeter gefunden, und ich hatte 
mich wohl zu hüten, ihn nicht zu einem Liebhaber werben zu 
Infien, denn ber junge Mann ſchien auf dieſes Ziel gerades 
Weges loszuſtürmen. 

Gut, mag er es verſuchen, dachte ich, es kömmt Alles auf 
mich an. 

Und ih? — — Ih war noch gar nicht in ihn perliebt. 
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Fünfundachtzigſtes Kapitel. 


&t. Petersburg. 


Graf B...u verabfchiedet fi. — Der Prinz 2...w. — Peteröburger 
Theater. — Hammer und Ambos. 


Am andern Tage holte mi der Graf B.:.u, wie er 
verſprochen hatte, in feiner Gquipage ab 

Ich befuchte das Alerantrinen= Theater, dad an innerer 
und äußerer Pracht nicht nur feinem andern Theater in Eu— 
ropa nachſteht, fondern fie alle übertrifft. 

Petersburg hat vier Theater. Das deutſche und franzö— 
fifhe Iheater ift minder glänzend von außen, aber im Innern 
eben fo prächtig wie das Nlerandrinens Theater audgeftattet. 
Dekorationen, Mafchinerien und Koftüme laffen überall nichtd 
zu wünfchen übrig. Das Baller ift vorirefflich ausgeftattet, ich 
babe nirgends ein beffereß gefehen. Drama und Traueripiel 
baben mich aber fehr wenig angefprocden, die rujfiiche Natio— 
nalliteratur ift arm an Grzeugniffen, und die Ueberfegungen, 
obwohl fie nicht Schlecht fein follen, kränkeln doch durch bie 
firenge Genfur, welche der Ueberfeßer, um ihnen ruffliches 
Bürgerrecht zu verfchaffen, daran ausüben mug. Man fann 
fih wohl denfen, wie z. B. ein Don Garlod, in’d Ruſſiſche 
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überfegt, ausfehen muß. Der Marquis Pofa ift nicht wieder 
zu erfennen. Die üppigften Öeftaltungen werden am meiften 
verftümmelt und fomit das Ganze Früppelbaft gemacht, verliert 
alle Originalität, alle poetiſche Friſche. — Natürlich muß das 
auf die Darftellung eine üble Rüdwirfung äußern. Die Schau— 
fpieler find nicht Schlecht, fie leiften das Mögliche, aber fie co= 
piren böchfteng, ihr Spiel entbehrt aller tiefern, innern Wahrs 
beit, alle Kunft wird auf die Yeußerlichkeit verwandt, und ſo— 
mit verfchwindet alle Illuſion. Die Bretter fpiegeln nicht dag 
Leben ab, geben nicht die Welt wieder, es ift Spiel und weis 
ter nichts. Die franzöfiichen Poſſen und Luftipiele find fehr 
beliebt und befucht, die Franzoſen verftehen es meilterhaft, die 
Erzeugniffe ihrer heimijchen Literatur bier zu acelimatifiren. 

Am traurigften fchien ed mit der deutichen Truppe zu ges 
hen, ihre Reiftungen find nicht bedeutend, und troß der großen 
Anzahl Deutjcher, die in Peteröburg wohnen, bie unbeliebtefte 
und wenig befuchtefte. Veberhaupt erhält dad franzöfifche Ele: 
ment bier überall einen großen Vorzug vor dem deutfchen. 
So verhaßt auch die franzöſiſchen revolutionären Ideen find, 
bie franzöſiſche Eitte, franzöſiſche Bildung beherricht tie hö— 
bern Stände, und man muß geftehen, jo tief auch der gemeine 
Mann in Rußland fteht, die höhere Klaffe hat eine Boliteffe, 
wie man fle faum in den englifchen und franzöſiſchen Zirfeln 
findet. . 
Am beliebteften find bie Opern, und auf ihre glänzende 
Ausftattung wird ungemein viel Werth gelegt. 

Uebrigens berrjcht, was mich wohlthuend berührt hat, in 
ben Beterdburger Theatern überall ein ſehr gemejjenes und an— 
fländiged Benehmen. Allerdings erfcheint dies nicht fehr wun— 
berbar, wenn man bie vielen PolizeisUniformen fieht, von bes 
nen bie Theater bei jeder Vorftellung angefüllt find. 
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Man fleht in Hr Theatern wenig Bänke und nur ein Par 
terre, welched überall einen fehr Fleinen Raum einnimmt. Die 
andern Pläge find mit fehr bequemen Lehnſeſſeln befegt. Die 
Logen des erften Ranges werben nur von ben höchſten Stän: 
den eingenommen, und wehe dem Eindringlichen, der fich hier—⸗ 
ber verirrt. Er wird fo lange gemuftert und bient zur Ziel- 
fcheibe beißender Ironie, bis er e8 felbft für fehr unbequem 
hält, hier länger zu verweilen, und ben angemaßten Plag ver⸗ 
läßt, um im Parterre feinen Aerger zu vergeffen. 

Alle diefe Neußerlichkeiten intereffirten mid weit mehr, 
als dad Stüd. Es giebt überhaupt in Petersburg fo viel zu 
fehen, daß man troß aller Einförmigfeit, weldye in biefer ko⸗ 
loffalen Stadt herrſcht, wenigftend in den erften Wochen nicht 
von Langweile empfindet. Graf B...u Hatte fich erboten, 
mit mir die Stabt zu befichtigen und ich biefed Anerbieten 
dankbar angenommen. Ueberhaupt erfannte ich bald, daß ich 
mich in Petersburg ganz anders als in London und Paris 
ober in irgend einer andern außerrufflichen Stadt der Welt 
einrichten mußte. Es ift bier faft unmöglich, anders zu Ieben, 
als Sitte und Geſetz vorfchreiben. Wie in London bie Ar— 
muth, fo wird bier die Genialität und die Ercentricität zum 
Verbrechen geftempelt. Es ift Hier unumftößliched Gefeg, aus 
dem gewöhnlichen Gleiſe nicht herauszutreten, unb namentlich 
den Frauen Schreibt die Sitte eine fehr ftrenge Etifette vor. 
Da ich nun in Petersburg gewiffermaßen noch Neuling war, 
fo hatte ich mich jehr zu hüten, die Aufmerkſamkeit der Po— 
Vizei, die ohnehin jedem Fremden, wie Ginheimifchen, ber ſich 
nicht vorzugsweiſe der Gunft der Faiferlihen Günftlinge zu 
erfreuen hat, ſehr Yäftig wirb, zu erregen. 

Es war mir daher nicht vergönnt, mich hier, wie ich in 
London und Baris fo gerne that, fo zu fagen, in's Leben, in’ 
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Gewühl zu ſtürzen, ſchon deshalb nicht, ui beides in Peters 
burg gar nicht vorhanden ift. 

Der Graf B...u brachte mid am Abende nach meinem 
Hotel zurück. Er — daß ich mich in der Sommernacht, 
die in Petersburg nicht dunkel wird, ſehr langweilen würde 
und bot mir ſeine fernere Geſellſchaft an. 

Der Herr Graf war erftaunlich galant. Ich aber dankte. 

Dann verlangte er, um beifer fchlafen zu können, von mir 
einen Kuß zum Abfchiebe. 

Auch dafür dankte ich. 

Der Herr Graf war fehr ungebalten über eine Spröbig« 
feit, die, wie er fagte, bei einer Tänzerin unerhört fei. 

Ih konnte mih nur mit Mühe vor feinen Wttentaten 
fhügen und bereute es fchon, feine Begleitung angenommen 
zu haben. 

Er verließ mi ſchmollend und ich befchloß, am andern 
Tage mein Hotel zu verlaffen und eine andere Wohnung’ zu 
miethen. 

Glücklicher Weile befuchte mich der Graf B...u am ans 
dern Tage nicht wieder, er war ſchleunigſt nach — Gütern 
gereift, auf denen er, wie ich hörte, wie ein Sultan lebte. 

Trotz aller Bildung, welche im Allgemeinen in den höhe— 
ren Ständen herrfcht, giebt e8 doch auch fehr viele rohe und 
gemeine Menschen, deren Charaktere man mit ihren gräflichen 
ober gar fürftlichen Titeln nicht in Einklang zu dringen vermag. 

Sch freute mich des Wüflings ledig zu fein und empfing 
die Befuche des Prinzen 2...m fehr gern, welcher zwar nit 
beſonders liebenswürbig, aber doch fehr gebildet war. 

Auf feinen Rath nahm ich meine neue Wohnung in ber 
Newski Berfpective, der fchönften Straße in Petersburg, welche 
mit Baläften überfüllt iſt. Wreilich bot diefe Straße, welche 
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ich in Bezug auf das Leben und Treiben daſelbſt mit den Lin— 
den in Berlin vergleichen möchte, in dieſer Jahreszeit außer 
der großartigen Perſpective, die ſie eröffnet, nichts Sehens— 
werthes dar. 

Ich richtete mich in meiner neuen Wohnung ſo gut es 
ging ein, denn das Einrichten hat für den Fremden in Ruß— 
land feine große Schwierigkeiten und an Gemüithlichkeit iſt 
nicht zu denken. Der Fremde iſt in Rußlaud beſonders ein 
Gegenſtand der Speculation, und bei dem dem Ruſſen inne— 
wohnenden Schachergeiſte hat man ſich zu hüten, nicht auf je— 
dem Tritte geplündert zu werden. 

Die ganze Lebensklugheit, alle Moral dieſes Volkes be— 
ſteht darin: 

Sei geduldiger Ambos, wo Du es ſein mußt, und Ham— 
mer, wo Du es ſein kannſt. 

Getreten werben und wieder treten, das iſt das Princip 
aller Reußen. 

Schlauheit, Hinterlift, Gefchmeibigfeit, Treulofigfeit, das 
find die Ingredienzien bes Charakters eines Volkes, das vom 
legten Xeibeigenen bis zum Kaijer hinauf Sklave ift. 

Zu ſchachern, zu übervortheilen, fidy gegenfeitig zu rupfen, 
das ijt die einzige Freiheit, welche ver Ruſſe hat, oder vielmehr, 
welche er fich nehmen darf. 

Der allmächtige, allgewaltige Herr eines ſolchen Volkes — 
fann aber felbft nichts anders als ein Sklave fein, ein Sklave 
ber Berborbenheit einer Nation, welche bie ausgezeichnetften 
Fähigkeiten des jegigen Regenten nicht zu heben vermag. 

Der firengfte Abſolutismus ift die einzige Rettung eines 
Volks, welches ohne diefen in Räuberhorden auseinander fal- 
len würde. — Es wird vielleicht erft anders werben, wenn ſich 
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ein mächtiger, unabhängiger Mittelſtand emporgearbeitet has 
ben wird, aber es hat bis dahin noch gute Wege. 

Um das Volk in Petersburg kennen zu lernen, genügt es, 
die Märkte der Stadt zu befuchen. 

Es giebt deren zwei. 

Der Doctor &...n, welden ich in Paris Fennen gelernt 
hatte, und mit dem ich in Peterdburg zufammentraf, hatte mich 
bierauf aufmerffam gemadht. 

Sch beſchloß alfo, mich dorthin zu begeben. 

Als ich dem Prinzen &... mw meine Abficht mittheilte, malte 
fih ein unverfennbared Entjegen auf feinem Gefichte. Die 
Dinge, welche man dort fieht und hört, meinte er, wären für 
jede anftändige Dame uneriräglid). 

Ich verftehe ja Fein Ruſſiſch, verfegte ich ihm, und ich 
brauche nicht zu fehen, was mich beleidigt. 

Sie werden, entgegnete mir der Prinz lächelnd, biefe 
Dinge eben ſo bald verfteben lernen, wie fie die Worte Sukin 
Suin unb Durak fchnell Eennen gelernt haben. 

Diefe beiden Ausdrücke bezeichnen nämlih Schimpfworte, 
Mit dem erfien, welches „Sohn einer Hüadin’ bedeutet, beehrt 
ſich das Volk gegenfeitig bei jedem Wortwechſel, das zweite, 
welches ‚‚alberner Menſch, Eſel“ Heißt, gebraucht befonberd 
ber Höhere gegen ben gemeinen Mann, man hört ed ebenfalls 
ſehr häufig. 

Ich glaube, dad man aus dem Reichthum von Schimpf- 
wörtern und deren Anwendung die Bildungs- und Moralis 
tätäftufe eined Volkes fehr gut Fennen lernen kann. Ich habe 
nirgends mehr fchimpfen und namentlich nirgends efelbafter 
fhimpfen gehört, als in Rußland. 

In fofern hatte der Prinz ®...mw ganz recht, daß es für 
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eine Dame ſehr unangenehm ſei, ſich auf dem Schtſchugin 
Dwor, dem ſogenannten Trödelmarkte, zu bewegen. 

Die Deutſchen pflegen dieſen Markt noch anders zu bes 
nennen, wozu fie wohl triftige Gründe haben mögen. *) 

So wie der moralifche, charafterifirt auch der bürgerliche 
Schmutz den gemeinen Auffen, und man muß fi in der That 
hüten, mit einem foldyen bärtigen Halbwilden in zu nahe Bes 
rührung zu fommen. 

Man erzählt ſich in biejer Beziehung eine fehr Iuftige 
Anekdote. 

Ein Bauer flreifte im Vorübergehen ben Rod des Ge— 
beimfefretärs bed Kaiferd. Diefer ärgerlich, rief: Kannft Du 
Dich nicht in Acht nehmen, Schwein? — Ad, verzeihe, Du 
haft Recht, mein Bäterchen, verjegte der Bauer fehr bemüthig. 

Das Wort Väterchen ift eine fehr gewöhnliche Benennung 
ber höherftehenden Perſonen, namentlich der Beamten, und in 
Rußland giebt es eigentlich nur Beamte und Leibeigene. Nas 
türlich ändert biefe naive, vertrauliche Anrede durchaus nichts 
in dem Berbältniffe. Das Väterchen ſieht überall mit unnenne 
barer Berachtung auf das Söhnchen herab. Man geht fehr 
febl, wenn man aus dieſer patriarchalifchen Anrede ein patris 
archalifches Leben fchliefen wollte. Wahrlich, das ruffifche 
Volk ift nichts anderes als eine große Nation von Parias. 

Mit diefen Vorkenntniffen des rufflichen Nationalcharak— 
terd machte ih mich mit dem Doctor 8...n auf unfere 


len alten PBelzen, die hier zum Verkaufe ausliegen, und gewöhnlich 
Abkömmlinge ihrer vorigen Herrfchaft enthalten follen. 


—— ⸗ un em Anis Bau | — — — — — — 


Sechsundachtzigſtes Kapitel. 


Tschto wam ugudno? 


St. Peteröburger Märkte. — Nuffifche Polizei. — 50,000 Rubel. — 


Wenn man den auf der Straße ſich mafchinenmäßig fort- 
bewegenden Auffen lebendig und regfam feben will, fo muß 
man nicht feine VBergnügungdorte auffuchen, mo fich bad Bolt 
eben fo fill und tobt bewegt, fonbern feine Märkte, denn wie 
gefagt, nur wo er fhachert ift ber gemeine Ruſſe Tebenbig. 
Das habe ich auf Sſchtſchugin Dwor erfahren. 

Diefer Markt ift ein fogenannter Trödelmarkt, der feines 
Bleichen nicht in der ganzen Welt hat. Nirgend werben alle 
fünf Sinne zugleich in fo unangenehme Thätigkeit verfegt wie 
bier. Eigenthümlich ift die Art, mit welcher die Buden-In—⸗ 
haber ſich die Kaufenden gegenfeitig abfpenftig zu machen 
ſuchen. Kaufen Sie bei mir, fagte der Eine ganz laut, daß 
es der Nachbar hören Fonnte, der dort ift ein Spigbube, Sie 
werben ganz gewiß bei ihm betrogen. 

Darauf wird dann von dem alfo Beleidigten mit einem 
„Sohn einer Hündin’ und noch viel fchlimmern Epithetong, 
von denen die Gefchichte ſchweigt, geantwortet, was aber eben 
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ſobald mit einer freundſchaftlichen Umarmung und einem „Bru— 
der“ oder „Freund“ endet. 

Dem „Schiwoi Rinok“ liegt der Goſtinoi Dor, der Frem— 
denmarkt gegenüber. Er liegt in ber Newski Perſpective, ges 
trade im Mittelpunkt der Stadt, und hat viele Aehnlichkeit mit 
dem Palais» Royal in Paris. Hier hallt dad „tschto wam 
ugudno*, welches fo viel heiß als: Aft nichts gefällig? beftän- 
dig an meine Ohren. Alles ift hier bunt durcheinander. Zmis 
ſchen den Läden flieht man Heiligenbilber, an denen Petersburg 
überhaupt reich ift, und vor denen der gemeine Ruſſe ftetd ein 
Kreuz Schlägt. Diefe Heiligen ſehen ganz ſcheußlich aus, und 
man kann fi des Nachts, zu welcher Zeit fie zumeift durch 
Lampen erleuchtet find, wirklich vor ihnen entfegen. 

Sch habe daß flavifche Element nirgends ausgeprägter ge= 

funden, als bei biejen fprechenden Auffen und ich fonnte mich 
ber Bemerkung nicht entwehren, daß die Griechen, als fie Mer— 
fur zum Gott ber Kaufleute und der Spitzbuben machten, noth— 
wendig an einen Ruſſen gedacht haben mülfen. 
Saoo begierig ich war, in dieſer großartigen und Außerlich 
fo fhönen Stadt, Menfchen, Leben, Gedränge zu fehen, fo 
froh war ich dennody, ala ich aus diefem Schadhergebränge 
heraus war. Selbſt auf dem Jahrmarkte des Eleinften deut— 
hen Städtchens findet der Geift mehr Bewegung, mehr Uns 
terhaltung als auf diejen Peteröburgern von Taufenden burd)= 
wogten Märkten mit ihrem traurigen monotonen „tschto wam 
ugudno“, 

Als ich den Bringen 2... w wieber ſprach, nedte er mich 
auf alle mögliche Weife, über meine Manie, ruffifhen Plebs 
zu ſehen. Ich rächte mich bafür und machte mich weiblich 
über fein Petersburg luftig, mit feinen grabesftillen Paläften, 
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die voll Ungeziefer ſind, und ſeiner Polizei, mit welcher die 
Straßen gepflaſtert ſcheinen. — 

Es iſt wahr, ſagte ich ihm dreiſt, der gemeine Ruſſe riecht 
ungemein nad) Juchten, nad) Brantwein und dergleichen unans 
genehmen Odeurs, aber ich habe bei ihm gerabe fehr viel 
fhhöne Köpfe gefunden, die mich für mandyes andere fehr häß- 
liche entfchätigte. Gin Gleiches Fonnte ich nicht von den Rufe 
finnen fagen, fie find zwar ebenfo ſchmutzig, aber ungleich häß— 
licher als die Männer. 

Uebrigend haben die Frauen in Rußland keinesweges eine 
untergeorbnetere Stellung, als in irgend einem andern civilifire 
ten Zande, ich babe vielmehr bie Frauen in fehr vielen Häu— 
fern das Kommando führen, und felbft bei dem gemeinen Rufe 
fen alle Haus- und Küchenarbeit von den Männern verrichten 
feben. Die rauen find auch bei den bemittelten Klaffen in 
der Regel unweit gebilveter ald die Männer, deren Sinn auf 
nichts anderes gerichtet ift, ald den meiften Vortheil von ihrer 
allgemeinen Sklaverei zu ziehen. 

Sie fügen fih ohne Wibderftreben darin, Sklaven zu fein 
und ihr ganzes Raffinement befteht, wie gelangt, eben nur da— 
tin, die Sflaverei ihrer Mit-Sflaven beftend audzubeuten. 

Der Prinz %...mw folgte mit vielem Intereſſe meinen 
Bemerkungen, doch nicht, ohne mich hundertmal zur Vorficht 
zu ermahnen. 

Sch wußte ed wohl, daß man in Rußland entmeber flumm 
fein muß oder von nichts als unbebeutenden, alltäglichen Din— 
gen reden bürfe, aber ich hatte doch wenigftend geglaubt, in 
meinem Hauſe frei fprechen zu Fönnen. 

Mas ich Ihnen fage, ift meine aufrichtige Meinung, um 
die Sie mich befragt haben, verfegte ich dem Prinzen, Sie 
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werben doch ber Polizei keine Mittheilungen darüber machen, 
ſelbſt wenn ich in Ihren Augen als Ketzerin erſcheine? 

Fürchten Sie nichts von mir, verſetzte der Prinz mit einem 
ſehr liebenswürdigen Lächeln, ich würde ſelbſt als Kaiſer den 
von Natur ſo rebelliſchen Schönen die Zügel ſchießen laſſen, 
denn ich glaube nicht, daß ſelbſt eine Weibermonarchie dem 
Staate gefährlich werben könnte. Aber unſere Polizei hat 
lange Ohren, und es iſt immer beſſer, ſie glauben dieſe überall 
und ſelbſt in Ihrer Wohnung gegenwärtig. 

Ich ſah mich prüfend in meinem Zimmer um, denn es 
wurde mir in der That jehr unheimlich zu Muthe. 

Haben bie Käufer etwa hohle Wände? fragte ich. 

Das nicht. Aber die Polizei hat hohle Ohren, erwieberte 
ber Prinz und meine Uengftlicykeit ſchien ihn zu unterhalten. 

Ich aber warf diefe jehr bald bei Seite und fagte: Es 
bilft Ihnen nichts, Sie haben mir vergeblih Furcht gemacht 
und ich werde mich in meiner Behauſung an feine Bolizei 
fehren, jelbjt wenn dies Haus wie der Palaft des Iyrannen 
Dyoniflus von Syrafus, nämlich wie ein Ohr, gebaut wär, 
und Ihre Polizei fortwährend ihre neugierige Ohren daran 
legte. 

Und wenn Sie in Unannehmlickeiten verwidelt würden, 
was würben Cie dann thun? fragte mich der Prinz ſcherzend. 

Dann appellire id an Ihren großen Kaifer. 

Prinz &...mw lachte hell auf. 

Warum erjcheint Ihnen das fo lächerlich? fragte ich. 

Wenn Eie mit unferer Polizei in Eonflift kommen, pers 
fegte der Prinz, dann Gnade Ihnen Gott, es ift nur ein Ding, 
das Ihnen vielleicht helfen fann, aber das auch nur allein 
— Geld. 

Der Prinz hatte wohl Recht. 


Die Beftechlichkeit der ruffifchen Beamten ift weltbefannt, 
und ich glaube, Sie geht noch über den Auf. 

Es ift nicht möglich das Geringfte zu erhalten, ohne mit 
einem goldnen Schlüffel die Ihüren ber Gerechtigkeit zu öffnen, 

Ich Sage: die Thüren ber Gerechtigkeit, denn bad, was 
man nach den ausbrüdlichitien Geſetzen, nach feinem beften 
Mechte, zu forbern bat, ift niemals ohne große Opfer zu ers 
langen. 

Ein ruffliher Beamter, der nicht für jeben amtlichen - 
Dienft, für den er alfo befolbet ift, ein je nach den Umftänden 
gewogenes Geſchenk erhält, wird feinen Einfluß nur dazu ges 
brauchen, bie rechtmäßigften Unfprüche durch bie gemeinften 
Chicane tobt zu machen. 

Dies gebt fo weit, daß felbft die höchſtſtehenden und ein 
flugreichften Perſonen zur Beftehung ihre Zuflucht nehmen 
müffen, um bie Trägheit und den böfen Willen ber Beamten 
anzufpornen. 

Ich hörte über dieſe Bösmwilligkeit der Beamten, und bie 
Art, fie zu beflegen, ein Factum, dad mir verbürgt wurbe. 

Kin Fürſt erbte ein ungeheures Vermögen, konnte aber 
auf Feine Weife in deſſen Beſttz gelangen, weil die Angelegen= 
beit verfchleppt wurde und nicht aus der legten Inftanz heraus⸗ 
fam. Der Bürft murbe endlich ungebulbig, nahm funfzigtaus 
ſend Rubel in Staatöobligationen zu fih und ſuchte mit die— 
fem einbringlichen Beweiſe feines guten Rechts den Beamten 
auf, von weldyem der Schluß des Prozefled abhing. 

Hier find 50,000 Rubel, fagte er zu biefem, jegt geben Sie 
gefälligft Acht. Ich weiß, daß es nur von Ihnen abhängt, 
meine Erbichaftdangelegenbeit zu Ende zu bringen. Hier ha— 
ben Eie die Hälfte von dieſen 50,000 Rubeln, die andere Hälfte 
erhalten Sie, ſobald die Sache georbnet ift. 
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Mit dieſen Wortrn riß der Fürſt das Papiergeld mitten 
voneinander und übergab dem Beamten buchſtäblich die eine 
Hälfte feiner 50,000 Rubel. 

Seined Erfolges gewiß, fuhr nun der Fürft wieder nad 
Haufe. 

E83 vergingen wenige Wochen, da fanbte ber Fürft dem 
Beamten die andere Hälfte der 50,000 Rubel, denn dieſe ori— 
ginelle Operation hatte Wunder gewirkt. Der Prozeß war ent- 
fchieden und ber Fürft erhielt feine Erbfchaft. 

Auf diefe Weiſe fommt man in Rußland zum Ziele. 

Und wer Fein Vermögen hat? 

Für den giebt es nur einen Rath, wenn er nicht etwa durch 
bündifhe Demuth zum Ziele fommen Fann: 

Das Unvermeibliche über fich ergehen laffen, und bie Po— 
lizei, die Beamtenwelt, nicht durch etwaiges Pochen auf fein 
Recht zu erzürnen. 

Das thut der Ruffe auch nicht, denn er Eennt feine Zuſtände. 

Die Polizei in Rußland gleicht der Inquifition. 

Sie ijt allgemein verhaßt und allgemein gefürchtet. 

Der Kaijer allein vermag Recht zu fchaffen, wenn es das 
Geld nicht thut. 

Aber ift der Kaifer ein Gott? 

Mit dem beften, energifchften Willen für unpartheiifche Ges 
rechtigfeit ift eö dem Kaiſer nicht möglich, den Fluch eines 
Syſtems zu befeitigen, das nicht er, das bie Nation ſich felbfi 
geſchaffen. 


—— 


Siebenundachtzigſtes Kapitel. 


Der ſibiriſche Wolf. 


Theewärme und Liebeskälte. — Eirce und der Prinz. — Der 
Fürft ET... 


Der Prinz &...w ſuchte mir auf jede Weife die Lange 
weiligfeit eined Sommeraufenthalts in Peteröburg angenehm 
zu machen. Er bat mich, ihm, wenn ich mich an Peteröburg 
überbrüfftg gejehen, bis zum Herbſt oder für einige Wochen 
auf jeine Güter zu folgen. 

Wenn Sie dann nach Peteröburg zurüdfehren, fagte er, 
werben Sie diefe Stadt wie durch Zauber verändert finden. 

Ich ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

Es mag fein, fagte ich ihm, daß man dann auf der Newski 
Perfpective und auf dem englifchen Kai mehr noble Epazier- 
gänger, eine weit größere Anzahl Gquipagen flieht, und, feste 
ich Iachend Hinzu, daß man die Ausficht — 

Auf die Schöne Eisbahn der Newa — fiel der Prinz ein. 

Mein, nein, rief ich, das wollte ich nicht fagen, ich meine 
auf einige abgefrorene Nafen hat, daß man viele Foftbare Pelze 
und viel Schnee flieht. Das Alles gebe ich Ihnen zu, mein 
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lieber Prinz, aber dad ändert im Welentlichen nichts, und ihr 
Petersburg Fann und wird mir niemals gefallen. 

Aber Sie finden doch wenigſtens die Ruſſen ſchön, fagte 
ber Prinz &...w, und Sie werden fiher im Winter jo viele 
ſchöne Männer ſehen, wie in feiner Stadt. 

Aber diefe fchöne Herren werden im Winter wie die Bäs 
ren ausſehen, verfegte ich. 

Breilich, rief der Brinz ladyend, die Ruſſen können fi im 
Minter nicht wie Ihre Indianer Eleiden. 

Ich bezweifle auch ſehr, replicirte ich, daß ſie mir als folche 
gefallen werben. 

Aber, meine liebe Lola, rief der Bringt... mw, was gehen 
mich die Schönen Ruſſen an. Ich glaube, daß ich meinen Pa= 
triotismus zu weit getrieben babe, indem ich Sie auf biefe 
aufmerffam machte, und ich thue wohl gut daran, Sie wieder 
ein wenig an meine Perſon zu erinnern. 

D, das haben Sie gar nicht nöthig. 

Nicht nöthig? — Ei, deſto beffer. 

Wo man nad Ihrer eignen Meinung fo vielen bübfchen 
Männern begegnet, wird ein bäßlicher nicht leicht überfehen 
werben. 

Wie, Sie erklären mich für haplich ? 

Nun, ein wenig hübfcher Fönnten Sie immerhin fein. 

Alfo werbe ich wohl Feine Hoffnung haben, daß Sie ſich 
fo recht fürchterlich in mich verlieben ? 

Recht fürchterlich verlieben? — Behüte mich der Himmel 
vor ſolcher Thorbeit. 

Wenn die Liebe eine Thorbeit ift, jo müffen Sie mir doch 
wenigftend zugeben, daß das weibliche Gefchlecht für biefe 
Thorbeit geboren ift, und daß ſie ihm recht gut fteht. 

Mein Herr Prinz, es wird Fein Wefen geboren, um Thor 


heiten zu begehen. Die Ihorheit bleibt unter allen Umſtänden 
etwas naturwibriges. 

Dann ift die Liebe audy feine Thorheit. 

Nein, aber fie kann Thorbeit werben, und ift ed, wenn fle, 
wie Sie zu jagen beliebten, recht fürchterlich wird. 

Sie find ja eine Wortklauberin, meine fchöne Lola, ver— 
fegte der Prinz, nehmen Sie für recht fürdhterlidy „mit gan— 
zer Seele’ und die Sache wird ſich ausgleichen. 

Auch das ift noch zu flark, es ift ebenfowohl eine Thor— 
beit Jemanden mit ganzer Seele zu lieben, und ich behaupte, 
daß dieſe Liebe nur eine eingebilbete ift. 

Nun, dann nennen Sie die Liebe überhaupt eine Sllufton. 

Die Liebe bebarf nach meiner Meinung feiner Illufion, 
um Beltand zu haben. Die Illuſion ift ihr nur fchäblich, 
und daß man fo oft im Xeben bie Illufion für Liebe nimmt, 
das ruft jo viel Unglüd, fo viel Falfchheit, jo viel Thorheit 
hervor. 

Und Sie nennen, Jemanden mit ganzer Geele lieben, eben— 
falls eine Illuſton? 

Ganz gewiß. Diefes Uebergehen eined Weſens in das 
andere halte ich einmal für unmöglich, weil ſich doch immer 
das „Ich“ dazwifchen drängen würbe. Gejegt aber, es ift eins 
mal eine Natur zu dieſer harmonifchen Verſchmelzung bispos 
nirt, fo ift dies Doch eine fo Außerfie Seltenheit, von fo vies 
Ien ganz befonbers eigentbümlichen Umftänden abhängig, daß 
mir wahrlicy erft von Millionen ein Weib Eommen foll, wels 
ches diefes von fich zu behaupten wagen darf. Den Männern 
fpreche ich aber die Befähigung, mit ganzer Seele zu lieben, 
gänzlich ab, weil fle einen unter allen Umfänden zu ſtark vor= 
berrfchenden Egoismus haben. 

Meine theure Lola, fagte der Prinz lächelnd, nach ber 

7* 


— 10 — 


Meife, in welcher Sie die Männer beurtbeilen, fehlt es Ihnen, 
wie ich mir zu bemerfen erlaube, eben auch nicht an Egois— 
mus, indeß urtbeilen Sie über und wie Sie wollen, und wenn 
Sie nicht mit ganzer Seele lieben können, nun, fo bitte ich 
Sie, mid) jo innig, wie e8 Ihnen möglich, lieb zu haben. 

Diefer Antrag ift refpectabel, verfegte ich, und ich hoffe, 
daß wir und auf diefe Weile fehr gut vertragen werben. 

Es war Abend und wir nahmen ben There zu und. Der 
Thee ift bekanntlich das Kieblingdgetränf der Ruſſen. Gr wird 
ſehr gut und flarf und in ungeheurer Maffe gerrunfen. Ein 
Paar Dugend Taflen ift Regel, ich habe aber auch ſchon Per— 
jonen, Männer und Frauen, über funfzig mäßig große Taſſen 
leeren fehen. Breilich gefchah dieſes bei einer Kälte, die für 
Seden tödtlich wurde, der das Haus verließ, ohne mit dreis 
fachem Pelze vom Kopfe bis zum Zehe bebedt zu fein. 

Natürlich erbigte der Thee an diefem lauen Sommerabend 
um jo mehr. Prinz ...w wurde aufgeregt und begann fich 
über meine Kälte zu beflagen. 

Sch aber fand e3 bei einem Ruſſen fomifch, jich fogar im 
Sommer über Kälte zu beklagen. 

Der Brinz verfiherte mir dagegen, daß ein falted Herz 
da, wo man ein warmes finden möchte, unerträglicher, als bie 
fibiriiche Kälte fei. 

63 thut wir leid, daß ich feine Circe bin, entgegnete ich, 
ich würde Sie fonft augenblidlich in einen fibirifchen Wolf 
verwandeln, um Sie gegen dieſe Kälte unempfindlich zu machen. 

Als ich diefe Worte ausgeſprochen hatte, machte der Prinz 
plöglich Miene, mich mit mehr Zärtlichkeit zu umfaflen, als 
ich ihm geftatten wollte. 

Ich rang mich von ihm los und erhob mich fehr unwillig 
über feine Unbdelifateffe. 
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Sie haben dad Zauberwort einmal ausgefprochen, rief der 
Prinz mir nachipringend, Sie find meine Eirce, und vielleicht 
ohne daß Sie e8 wollten haben Sie mich fchon in einen fibi- 
riihen Wolf verwandelt. 

Um mich anzugreifen? 

Um Kälte mit Kälte abzumehren. Ich werde Ihnen jeht 
ohne Barmherzigkeit ein Paar eijig Falte Küffe geben, und Sie 
fo unbarmbherzig Falt umarmen, bay Sie gewiß recht warm 
werden follen. 

Der Prinz &...w machte in ber That alle Anftalten, feine 
abjcheuliche Drohung auszuführen. Glüdlicher Weile war dag 
Benfter, bis zu welchem ich mid) zurücgezogen hatte, geöffnet, 
ich warf einen Blid hinaus und bemerkte den Fürſten %..-, 
welchen ich durch den Prinzen &...w Fennen gelernt hatte. 
Er blidte zu meinen Fenftern hinauf und ich winkte ihm zu 
und hatte gleich darauf das Vergnügen ihn bei mir eintreten 
zu feben. 

Auf diefe Weile entging ich glüdlich dem fibirifchen Wolfe 
in Prinzengeftalt. 

Ih hatte aber ben Anfang zu ber Erfahrung gemacht, 
daß dieſe ruffifchen Großen, felbft wenn fie fehr gebildet find, 
ungemein leicht das Naturell der fibirifchen Wölfe annehmen 
fönnen, daß fie Alle mehr ober minder eine oft nur oberfläch- 
lich verbedte Wildheit befigen, und daß es in der That oft 
nur Eines Zauberworted bedarf, um dieſe herbortreten zu 
maden. 

Um den Prinzen ein wenig zu zerfireuen, fchlug ich ihm 
eine Luftfahrt auf der Newa vor. Er ging auf meinen Vor- 
ſchlag ein und auch der Fürft &... nahm Theil. 

Sp fonnte ich mir denn einmal Peteröburg vom Wafler 
aus beſehen. 
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Achtundachtzigſtes Kapitel. 


Das Seft m Peterhoff. 


Ruffifhe Sonntagdfeier. — Eigenthümliches Glocdengeläute. — Garde: 
offigiere in Schürzen. — Der Peteröburger Rothſchild. — Der Kaifer 
und die Polizei. — Der Kaifer in Peterhoff. 


Die Ruffen, welche ihr Land niemals verlaffen haben, wiffen 
fih in den unleidlichen Polizeidruck, welcher daſelbſt berrfcht, 
fehr Leicht zu finden. 

Diefe Leute reflectiren jehr wenig, haben auch im Grunde 
ſehr wenig Stoff bei einem jo lautlofen, Feinen höhern In— 
tereffen zugewandten Leben, und es ift ein Glück für fie, wenn 
fie eben feinen Stoff haben, weil ihnen fo alle VBeranlaffung 
fehlt, e8 äußerlich merfen zu laffen, daß fle über Gegenftände 
eigene Gedanken haben, wo nur Ein Gedanke herrfchen fol, 
ber ber Unterthänigfeit. Aber Jemanben, ber fih in der Welt 
umgefeben hat, ber Petersburg befucht, nachdem er London 
und Paris kennen gelernt hat, wirb es ganz unmöglich fein, 
nicht über die Zuftände dieſer verfchiebenen Städte Vergleiche 
anzuftellen und die Mängel einzufehen, welche body in Ruß— 
Sand fo auffällig find, natürlich eben nur für ben-Fremben. 

Der Sonntag wird in Rußland nicht fo firenge, wie in 


England gefeiert. Die Kirchen find zwar befucht, aber alle Lä— 
den find wie an MWerkeltagen geöffnet. Sehr amüjant war 
mir der Anblick einer Sonntagdparabe, bie vor dem Winters 
yalais abgehalten wurde. Man denke fich eine Menge gläne 
zender Offiziere — mit weißen Schürzen vor. Es ift befannt, 
daß der Kaifer ungemein viel auf die Sauberfeit feiner Garbe 
ä cheval giebt. Ihr militärifcher Putz ift von ungemein zar« 
ter Natur, und bei dem Schmuß und dem Staube, der in als 
len Straßen in Petersburg, mit Ausnahme berjenigen, durch 
welche der Kaifer fährt, beftändig vorherrichend ift, ift es al— 
lerdings fchwer, fich fauber zu erhalten. Aus dem Grunde 
ſchützen fich die Offiziere durch ihre Schürzen, die fie natürlich 
abbinden, fobald fie aus dem Wagen fteigen. 

Sehr läftig wurde mir namentlich am Sonntage das ſon— 
berbare Geläute in den ruffifchen Kirchen. Die Gloden wers 
den nämlich in Petersburg — ich weiß nicht ob es überall fo 
in Rußland ift — nicht gefchmungen, ſondern es wirb auf fie 
gehbämmert, was einen barbarifchen und höchſt unharmonifchen 
Spectafel hervorbringt. | 

Biel Intereffe flößte mir ein kleines Landhaus an der 
Newa ein, welches ehemals dem Günftling des Kaiſers Alerans 
ber, Nariſchkin, gehörte. Es follen hier nicht felten Orgien ge— 
feiert worden fein, welche denen zu Ludwigs XV. Zeiten nichts 
nachgeben. Bekanntlich hatte der Kaifer mit ber Schönen Frau 
von Narifchkin ein Verhältniß jehr zarter Natur. 

Jetzt ift ed hier ganz anderd. Auch dies wenige Maß von 
Poeſte ift von Petersburg gewichen. Das galante Petersburg 
ift zu Grabe gegangen oder hat eine ehrbare Maske, bie ben 
Eittlichfeitgmarimen des jegigen Kaiferd mehr conform find, 
angenommen, und das Landhaus liegt jegt verödet und vers 
fallen da, ein Zeichen der Unbeftändigfeit alles Menfchlichen. 
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Luftig Fam mir auch die Prozedur vor, welche die Ruſſen 
an ertappten Dieben vornehmen. Man prügelt fie weiblich 
durch und läßt fle laufen. Dieſe Art Bolksjuftiz fcheint den 
Ruſſen, troß der ungebeuren Benormunbung, welche ſich auf 
bie geringften Kleinigfeiten erftredt, concefflonirt zu fein. 

Am Sage vor dem Fefte in Peterhoff Fam ich audy mit 
bem ruſſiſchen Rothſchild, dem Baron Stieglig, in Berüh— 
rung. Ich Faffirte eine beveutende Summe Geldes bei ihm 
ein. Stieglig ift ein getaufter Jude und bat ſchon einmal, 
wie ich hörte, Banferott gemacht. Aus viefem Falle hat er 
ſich glänzend emporgefchwungen und fein Krebit ſteht jest un— 
erichütterlih feft, da er nun über unermepliche Summen zu 
disponiren bat. 

Auf das Felt zu Veterhoff, in der ganzen Welt bekannt, 
war ich, wie es fich denken läßt, ungemein gefpannt. Ich hatte 
den Kaifer bis jegt noch nicht gefehen, und an biefem Tage 
bewegt er ſich zwangslos unter dem anweſenden Bolfe. Der 
Prinz L.. . w, der Fürft T..., noch eine fehr liebenswürbige 
junge Dame und ich hatten und verabrebet biefes Feft gemein- 
ſchaftlich zu befuchen. 

Erft in Peterhoff machte ich die Erfahrung, daß Peters⸗ 
burg eine Einwohnerzahl habe, die nahe an 500,000 gränzt. 
Das Gewühl an diefem Orte überraſchte mich. Ich hatte end— 
lih einmal einen Gefammtüberblid über bie ganze Bevölke— 
rung der Hauptflabt eined der müchtigften und größten Reiche 
ber Welt. Ih muß geftehen, diefe Orbnung bei aller an- 
fcheinenden Unordnung, diefe Ruhe bei allem tobenden Lärm 
einer heiter bemegten Menfchenmajle auf einem verbältnigmä- 
Big Eleinen Raume zufammengedrängt, imponirte mir auf den 
erften Augenblid. Es waren allerdings bier wie überall eine 
große Anzahl Poliziften in und jedenfalls auch ohne Uniform, 
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aber was will das heißen bei Tauſenden von Equipagen und 
Hunderttauſenden von Menſchen, und noch dazu ſo lang be— 
bärteten Ruſſen? Aber bald ſah ich ein, daß die Ruhe bloß 
die Folge einer gedrückten Stimmung war, die ſo zu ſagen 
dem ruſſiſchen Charakter nicht von Natur angeboren, aber ge— 
waltſam aufgepfropft iſt, und daß die Ordnung die Folge der 
Furcht war, welche über dem Ruſſen bei jedem Athemzuge wie 
das Schwert des Damokles hängt, welche ihn überall wie ein 
uuheildrohendes Geſpenſt umſchwebt. 

Ich habe ſpäter den Kaiſer öfterer und bei vielen Gele— 
genheiten in der Nähe geſehen, ich habe geſehen, wie er ſich 
inmitten des Volkes bewegt, und ich muß geſtehen, dieſe Furcht 
bes Ruſſen war mir trotz Allem unerklärlich. Uber ich habe 
bemerkt, daß vie Polizei, dieſes Gefpenft, welche dem Ruſſen 
bas Athmen erichwert, jelbft ſchüchtern aus ber Nähe des Kai— 
ſers, ober fobald er ſich irgendwo blicken läßt, verſchwindet, 
aber auch eben ſo raſch aus ihrem Verſtecke hervorkriecht, 
ſobald der Kaiſer weiter zieht. Hat in Rußland die Polizei 
vor dem Monarchen Angſt, oder kann dieſer die Polizei, ſo 
unentbehrlich ſie ihm iſt, nicht leiden? Dieſe Fragen warf ich 
mir ſelbſt auf, denn ſte an Iemand anders zu richten, wäre 
ficher lebensgefährlich gemefen. Ich glaube, fo antwortete ich 
mir, daß Beides der Ball fein mag. Die Polizei, wie alle 
Beamten, ſchweben in ewiger Angſt vor dem Kaifer, weil fo 
wenige ein reined und gute Gewiſſen haben, denn welcher bee 
ftehlichde Beamte Eönnte dad haben? und weil ihre Eriftenz, 
ihr Leben von einem QAugenbraunenzuden des allmädhtigen 
Monarchen abhängen. Diefe Allmacıt des Kaifers ift, ohne 
daß er es ſelbſt vielleicht ahnt, trog dem gerechteften, menſch⸗ 
lichften Gebrauch, ben er von ihr machen möchte, Rußlands 
Ap. Denn flatt daß die Behörden fie fürchten follten, fuchen 
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fie diefer Furcht durch Heuchelei, durch Küge zu begegnen. So 
ift der Kaifer beitändig von einem undurdbdringlichen Lügen— 
gewebe umgeben, die Beamten zittern vor dem Bligftrahle, ber 
ed durchbrechen Fünnte, und biefe bejtändige Furcht der Beam 
ten laftet bleifchwer auf dem Volfe. Denn biefes hat Feine 
Urfache den Kaifer zu fürchten, und der Auffe liebt in der That 
feinen Kaifer mehr als e8 ihn fürchtet, aber ed hat alle Urs 
fache, eine Beamtenwelt zu fürchten, um bie es gefchehen wäre, 
wenn ber Kaifer die Wahrheit erführe. 

Diefe Furcht, fo fehr gerechtfertigt fte ift, ift übrigens bei 
dem Ruffen mehr Inſtinkt ald Bemußtfein. 

Das ift das unglüdliche Nefultat einer. unfreien Conſe— 
quenz der Prinzipien, die mit der Zeit das Entgegengefegte 
von dem hervorbringen werben, was beabfichtigt wird. 

In der Politik, im Völferleben laffen fich für die Dauer 
feine Syſteme verfolgen, die Völker laffen ſich nach feinem 
Schema regieren, oder vielmehr die Naturgefege nehmen und 
geben eine andere Nichtung, als die Syſteme der Großen ober 
die Staatd-Gompendien ber Brofefforen. 

Wir durchwanderten die herrlichen Alleen bes EFaiferlichen 
Parkes. Eine Menge Soldaten waren mit den Vorbereitungen 
zur Illumination befchäftigt. Die Waflerfünfte vor dem Schloffe 
waren in Bewegung gefegt. Hier war ber meiſte Anbrang bes 
Publikums. Einen ſchönen Anblid, der in Petersburg aller- 
dings alltäglich wird, gewährten die mannigfachen, malerifchen 
Trachten. Eine Budenftabt, über Nacht aufgebaut, vermehrte 
ben eigenthbümlichen Anblid. 

Mir hatten den Weg in der Equipage des Prinzen 2... w 
gemacht, wir mußten oft länger als eine Biertelftunde anhals 
ten, jo fürchterlich war das Gebränge, dabei konnten Strei— 
tigkeiten der Kutfcher miteinander nicht ausbleiben. Die Kut⸗ 
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fcher hoher Serrfchaften geriethen aud) zuweilen mit der Gens» 
b’armerie in Streit, und bie Schimpfworte, welche zuweilen 
gewechfelt wurden, waren ber Art, daß meine Begleiter fie zu 
überſetzen Anſtand nahmen. 

Endlich waren wir glücklich am Ziele, aber an ein Unter⸗ 
fommen war nicht mehr zu denken. Wir mußten und darin 
fügen, uniern Wagen ald Haus zu betrachten und nöthigen- 
falld darin fchlafen. — Bald nach unferer Ankunft ſahen wir 
einen ftattliihen Offizier dicht an und vorüber fprengen, meine 
Begleiter flogen in die Höhe und grüßten. Der Dffizier wurbe 
von allen Seiten begrüßt und grüßte freundlich zurüd. 

Es war der Kaifer. 

Wir verliefen endlich unfere Equipage und ftreiften im 
Park herum. Ich machte an diefem mir unvergeßlichen Tage 
eine Menge Bekanntfchaften, die mir in ber Folge, als ich in 
Peterdburg auftrat, ſehr nüglich wurden. Ich habe mich bef: 
fer amüſirt, als ich mir vorgeftellt hatte. 

Den Kaifer fah ich mehrere Male. Er begrüßte mich auf 
die ebelfte und freunblichfte Weile. Ich hatte ihn mir nicht fo 
männlich ſchön gedacht. Es fiel mir auf, daß er an diefem 
Tage öfter die Uniform mwechfelte. Jede fand ihm gleich gut. 
Ich dachte mir, daß er den verfchiedenen Truppentheilen ba» 
mit eine Freude machen wollte. 

Ueberhaupt machen fich die rufftfchen Offiziere, und na— 
mentlidy die von der Garde, ungemein gut. Es find fchöne 
Leute, und ich fah es gern, daß mir meine Begleiter verfchie- 
dene ihrer nähern Bekannten, welche fich unter der Garde bes 
fanden, vorftellten. 

ALS ich bie Faiferliche Familie, von behelmten Keibgarbiften 
und bepanzerten Kaukaſiern gefolgt, herumfahren fah, wurde 
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ih unmwilführlih an Indien und an dad Gefolge der Prinzen 
von Kaboul erinnert. 

Beim einbrechenden Abend, als Tauſende von Leuchten 
den fchattigen Park tageshell madıten, nahm das Gemühl nody 
überhand. Man fah jest eine Mafle komiſcher Scenen. Die 
Ruftigfeit des Volkes ſtieg je mebr und mehr, und es hat über 
haupt etwas ſehr Eigenthümliches, wenn eine fo große Maſſe 
Fröhlicher, Männer und Frauen, in buntem Gemiſch durch- 
einander die Nacht durchſchwärmen. 

Ih dachte mir, wie diefed Volksgewühl in einem ſolchen 
Beuermeer, in einer fo lauen Nacht fich geftalten würde, wenn 
diefe Leute flatt Ruſſen Franzoſen wären, und ich machte ehr 
intereffante Bergleichungen. 

Indeß erkannte ich, daß auch die Auffen unter Umftänben, 
namentlich wenn fie den eblen Branntwein in großer Fülle ge— 
nofien haben, recht fentimental fein können. Ich ſah, wie felbft 
die Männer ſich küſſend umarmten und zärtlih Brüderchen 
und Gott weiß wie fonft noch nannten. 

Auch gegen das weibliche Geſchlecht wurden fle auf ächt 
ruffifhe Manier galant. Die Mäbchen liefen fich übrigens 
die Küffe der Bärtigen recht gut gefallen. 

Als wir und endlich fatt geliehen und müde gegangen was 
ren, nahmen wir einige Erfrifchungen zu und, und machten 
uns, voll von den Einvrüden dieſes Tages, auf ben Heimweg. 

Der Prinz und der Fürft hatten nicht übel Luft im Wa- 
gen einige Scenen, bie wir in ber Nacht im Parke geſehen, 
nur auf etwas feinere Weife, zu wieberbolen. 

Bon Müpigkfeit überwältigt war ich und die andere Dame 
eingeichlafen, in ber Hoffnung, daß unfere Begleiter es und 
im fchlimmften Yale nachmachen würden. 

Diefe Herren aber hielten ung wahrfcheinlid, für ein ‘Paar 
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Töchter des großen Gotted Morpheus und richteten fich ein in 
unjern Armen ein Schläfchen zu machen. 

Morpheus aber hatte und die Augen nicht feft genug zus 
gebrüdt, und ein Baar Küffe verriethen und noch zeitig genug 
die verrätherifche Abficht der beiden Herren. 

Natürlich fingen wir an zu fchmollen, aber die Herren 
wurden nicht im Geringften verlegen, ald wir die Augen aufs 
ſchlugen. — Sie madıten e8 wie die Fetifchanbeter und beteten 
unfere Augen an wie die Sterne. 

Meine Gefährtin aber rief mit zorniger Stimme dem Kute 
icher zu: 

Stupai! Stupai! Vorwärts! Vorwärtd! 

Und als fie endlich ihre Wohnung, welche ein Paar Häus 
fer von der meinigen war, erreicht hatte, flieg fie mit einem: 
Slawa Bogu! (Gott jei gelobt!) aus. 

Die Herren lachten und küßten ihr zärtlich die Stirne, und 
bald darauf befand auch ich mich ficher in meiner Behaufung. 
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Neunundachtzigftes Kapitel. 


Petersburger Peläfte, 


Die Hütte Peters bed Großen und Menfchitoffs. — Der Winterpalaft. — 
Die Eremitage. — Der Taurifche Palaft. — Sarsfoje:-Selo. — Na 
wodku. — Wie man in Nufland Böce zu Gärtnern einfegt. 


Wenn man eine Nacht in Petersburg fehr unruhig ges 
fchlafen bat, fo ift das weit unangenehmer, als wenn uns das 
anderswo pafjirt. In London und Paris macht und ber Tag 
die Nacht vergeifen, in Peteröburg empfindet man immer An— 
laß zum Schlafe, und es ift übel, wenn die innere Stimmung 
ihn nicht zuläßt. Es gebt und in Peteröburg wie bei der Be— 
trachtung einer fchönen Landfchaft, man wird zur Bewunde— 
rung bingeriffen, fo oft man fie anflebt, aber man Fann file 
unmöglich lange anfehen, ohne dabei gänzlich zu ermübden. . 
In Beteröburg bewundert man ſtets die großartigen, impo— 
fanten Berfpectiven; wenn aber der Blick ermüdet, wenn ber 
Geift nach Abwechfelung fucht, er findet Nichts. Es ift Alles 
koloſſal, Alles herrlich und wunderſchön — bis auf das Leben. 

Puſchkin, welchen nicht allein die Ruſſen ihren Byron 
nennen, bat von Petersburg in einem feiner Gedichte fehr 
wahr gelagt: 
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Eine prachtvolle Stabt, eine armfelige Stadt, ein regel« 
mäßiger Anblid, Gintönigkfeit, Trauer, Kälte, Granit — St. 
Petersburg. 

Man frägt ſich vergebens, wo die nahe an 500,000 Men— 
ſchen ſtecken, welche in Petersburg leben. Sie verlieren ſich 
in der ungeheuren Stadt, in den ungeheuren Straßen, auf den 
ungeheuren Plätzen. Es ſcheint, als würde die Stadt von 
Paläſten und Kirchen, ſtatt der Menſchen, bewohnt. Ich glaube, 
wenn hier, wie in London, 2,000,000 Menſchen wohnten, es 
würde in Petersburg dennoch leer ausſehen. 

Dieſe Stadt erſchien mir immer wie die Prunkſtube einer 
bürgerlichen Familie, immer geputzt, immer in ſchönſter Ord— 
nung, und wie eine Kirche, wie eine wahrhaft heilige Stadt, 
immer geräuſchlos und ſtill. 

Eines der prächtigſten Gebäude in Petersburg iſt die 
Iſaakskirche. Der Bau iſt unter Katharina IE. begonnen. 
Shre Mauern find von ungeheuren, grauen Marmormaffen 
eingefaßt. Die Cingangshallen find von rothen Granitjäulen, 
deren Höhe ſechs und funfzig Buß beträgt, geftügt. Das ver— 
goldete Dach ift von gigantischen Engelftatüen aus Erz umgeben. 

Den Bau, welden Katharina U. in Marmor begonnen 
hatte, feste Kaifer Baul in Ziegeln fort. Diefes Factum ift 
einem armen Unglüdlichen theuer zu ſtehen gefommen, wenn 
die entfegliche Gefchichte, welche ich gehört habe, ſich wirklich 
fo verhalten ſollte. Es ift faum glaublih. Man entvedte 
nämlich unter Pauls Regierung ein an die Mauer ber Kirche 
gebefteted Epigramm, welches folgendermaßen lautete: 


Seht diefen Bau, er deutet euch 
Das Sonſt und Jet in unferm Neid: 
Dies Baditein, jenes*) Murmor gleich. 


”) Die Zeit KRatharina's IT, 
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Der Kaifer Paul befahl der Polizei, ihm den Pasquil— 
lanten unter allen Umſtänden zu entbeden, und biefe, der Als 
le3 daran lag, den Glauben an ihre Unfeblbarfeit zu erhal- 
ten, bezeichnete, da fie den wirklich Schuldigen nicht ausfindig 
zu machen wußte, ben erften beften ald Pasaquillanten; dem 
Unglüdlichen wurde die Zunge ausgefchnitten. Erft nach des 
Kaiferd Tode Fam feine Unfchuld, da ſich der Pasquillant 
nannte, an den Tag. 

Sp impofant der Anblick der herrlichen Iſaakskirche auch 
ift, nachdem ich dieſe gräßliche Gefchichte gehört hatte, Fonnte 
ich nicht ohne Schaudern an ihr vorübergehen. 

Nah ihr ericheinen als die größten und impojantejten 
Gebäude: 

Das Senatögebäube mit feiner Eolofjalen Reiterftatüe 
Peters des Großen, der Winterpalaft, und neben biefem bie 
Gremitage, das Admiralitätsgebäude und noch viele andere 
Paläfte und Statüen zieren den unermeßlichen Admiralitäts— 
play. Keine europälfche Stadt hat einen ähnlichen aufzuweis 
fen. — Durd die Güte des Prinzen &...w wurde ed mir 
leicht, da& Innere der Gebäude zu feben, von welchen mich der 
Winterpalaft und die Eremitage, berühmt durch die Kaiferin 
Katharina, befonders anzogen. 

Sch hatte zuvor den Palaft oder wenigflend bie Czaaren— 
wohnung geſehen, welche ehemals bie einzige in Petersburg 
war. Unfern der Feftung nämlich, an ber Newa, fteht ein 
hölzernes kleines Haus, das aus zwei Zimmerchen und einer 
Küche beſteht. Diefes Häuschen war bie Reſidenz Peterd bes 
Großen. Unfern deflelben bemohnte Menichifoff ein gleiches 
Häuschen, in welchem er die Gefandten empfing. Peters Haus 
ift jegt mit einer fleinernen Mauer umgeben. Es enthält 
außer andern Merkfwürbigfeiten, welche an den großen Mann 
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erinnern, ein Seiligenbild, welches ihn in allen Schlachten bes 
gleitete, dad Modell eines Eleinen Schiffes und einen Stuhl, 
welche beiden Dinge er ſelbſt angefertigt haben foll. 

Wie einfach, wie genüglam boch die wahrhaft großen 
Männer find, dachte ich, als ich diefes merkwürdige Haus fah, 
welches wie die Bude eines Strafenwächterd ausfah. 

Man denke ſich nun dagegen den ungebeuren Winterpa— 
laft, der jo groß wie eine Eleine Stabt ift unb über breitaus 
ſend Menichen beherbergt. 

Die bemerfendwertheften Zimmer des Minterpalaftes find: 
ber Mohrenfaal. Hier befindet fih eine Vorrichtung, mittelft 
welcher die Kaiferin figend in bie zweite Gtage hinaufgewunben 
werben fann. Don dem Mohrenfaal kommt man in bie Ges 
mächer der Kaiferin, welche eine prachtwolle Ausſicht nach der 
Teva gewähren. Hier herricht der höchſte Luxus und der 
feinfte Gefhmad. Der Gefellichaftsfaal mit feinen wunders 
Ichönen Malachitfäulen entzücte mich. Vor dem Brande wa— 
ren ftatt derſelben Taspisfäulen. In der Gallerie der Gene— 
räle fah ich tie Bilder der drei Monarchen der heiligen Als 
liance, Alexander, Franz und Friedrich Wilhelm III, in Le— 
bendgröge. Auch der Georgenfaal mit dem Throne übertrifft 
Alles, was ich biäher gefehen hatte, an Pradt. Mit ihm im 
Verbindung flehen die Zimmer des Königs von Preußen, 
welche demſelben und ber Föniglichem Yamilie bei ihrer An 
weienheit in Petersburg zum Aufenthalte dienen. 

Der Erbauer des Palaſtes, unter der Kaiferin Elifabeth, 
war der Italiener Raftrelli, welcher dafür in den Grafenftand 
erhoben wurde. Allein bald fiel er wieder in Ungnate, und 
der Erbauer bed größten Palaftes der Welt flarb als ein Bette 
ler in Elend und Dürftigkeit. ’ 

Bekanntlich brannte der Palaft im Jahre 1837 gänzlich 

Diemoiren ver Lola Monte. IV. 8 
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ab, und ift nach dem Willen des Kaiſers in einem Jahre wies 
ber erbaut worden. Der Bericht von Guftine über dieſen 
ſchnellen Wiederaufbau, der nach dieſem Schriftfteller Taufende 
von Menschenleben gefoftet haben fol, Klingt wahrhaft ent= 
jeglich. Ich habe in Peteröburg genauere Erfundigungen dar— 
über einzuziehen verſucht, aber troß vieler Anftrengungen ges 
lang e8 mir nicht, Beflimmtes zu ermitteln. 

Man hatte dem Kaiſer von verfchiebenen Seiten gegen 
feinen Plan, den Palaſt jo jchnell wieder berjtellen zu laffen, 
Einwendungen gemacht, die Höflinge aber beftärften den Kai— 
fer in feiner Abficht, und einer von ihnen übernahm die Lei— 
tung des Baued. Diejer Höfling war ein Freund des Arafcha= 
jeff oder vielmehr ein Schüler dieſes unter der Negierung 
Aleranders zu einer traurigen Berühmtheit gelangten Mannes. 
Diefer Arafchajeff übte einen großen Einfluß auf den Kaifer 
Nlerander, und ftand ſelbſt wieder unter der Serrichaft einer 
Frau, bie ihn oft zu den empörendſten Graufamfeiten getries 
ben haben fol, bis fle endlich von einer Sklavin umgebradht 
wurde. Die Sache verhielt fich folgendermaßen: Die Schwe— 
fer diefer Sklavin war als Liebling der Gemorbeten glänzend 
erzogen, aber in einem Anfalle von toller. blutbürftiger Laune 
auf ihren Befehl zu Tode gegeißelt worden. Dafür rädhte 
ſich die Schweiter durch den Mord der graufamen Herrin. 
Arafchajeff ließ ihre ſämmtlichen Diener knuten, ſchickte fie nach 
einer entlegenen Stadt zu einem befreundeten Gouverneur, mo 
fie der entieglichften Behandlung erlagen. 

Kaifer Nikolaus fol bei einer Beflchtigung des Hospitals 
diefer Stadt noch einige Ueberreſte diefer Unglüdlichen, einige 
ganz enifleifchte Wefen, gefunden haben. Ein Beamter hatte 
Muth genug, ihm die Urfache mitzutheilen. Indeß war Ara— 
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fchajeff Schon in Ungnabe gefallen und in ber Verbannung gee 
ftorben. 

Bon dem Höflinge, welcher in jolder Schule gebildet 
war, fonnte man das Gräßliche wohl erwarten, welches Cu— 
fline von ihm erzählt. Beamte, welche dem Kaifer fehr nahe 
fteben, haben indeß Alles in Abrede geſtellt. Daß dann und 
wann Einer der vielen Taufende Arbeiter, welche im Winter: 
palafte bejchäftigt waren, geftorben jein mag, geben fie zu. 
Indeß babe ich doch auch in Erfahrung gebracht, daß ber 
Quaß wirklich die Hauptnahrung der Leute geweien fein foll. 

Der ſchnelle Aufbau rächte fich bekanntlich Schon dadurch, 
daß die Dede des St. Georgenjaaled, welcher zu einem gro— 
Ben Felle eingerichtet wurde, kurz zuvor einftürzte. Einige 
Tage Später und der Kailer, die kaiſerliche Familie und bie 
Großen des Reiches wären unter ihren Trümmern begraben 
worden. 

Es fcheint überhanpt ein eigenthümliches Verhängniß auf 
allen dieſen coloſſalen Steinmaffen, auf diefen ungebeuren 
Baläften zu ruben. 

Die Erbauer derjelben find fait alle im Elende geftorben. 
Die Erbauer der Senatd- und Abmiralitätsgebäube flarben in 
großer Dürftigfeit. Die Erbauer der Kaſan'ſchen Kirche und 
bes fleinernen Theaterd nahmen ſich felbft das Leben. 

Man weiß, daß fchon öfter die Befürchtung ausgeſprochen 
worden ift, Petersburg könnte eined Tages eben jo rajch wies 
ber vom Erdboden verfchwinden, ald ed zauberhaft ſchnell em= 
porgefchoffen ift. Zu diefer Befürchtung giebt theild ber ſum— 
pfige, moraftige Boden, theild das ſchlechte Material der Ge— 
bäude, theils die firenge Kälte Veranlaffung. Die Käufer, 
welche nicht, wie es zum größten Theil gefchieht, aljährlich 
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neu übertüncht werben, haben ein Ausſehen, welche biefe Be— 
fürchtung gar nicht fo jehr unwahrfcheinlich madht. 

Prächtig find die Kirchen in Peteröburg, bewundernswerth 
der Reichthum an Diamanten und Gefäßen. Die Petersbur— 
ger Kirchen haben alle einen großen Thurm in der Mitte, 
welcher von Fleineren Thüurmen umgeben ifl. Die Thürme 
baben eine Bedachung von grün angeftrichenem Eifenbledh, 
welches gegen bie weiß angeftrichenen Mauern der Kirche dem 
Auge einen wohlthätigen Gontraft barbietet. 

Unfern der Kirche Smolnvi liegt ber fogenannte taurifche 
Palaſt, welchen Potemkin hat bauen laffen. In diefem Pas 
fafte hat Potemkin, feiner Kaiferin Katbarina, deren Liebling 
er war, bie berrlichiten Fefte gegeben. Paul in feinem Haffe *) 
gegen Alles, was an feine Mutter erinnerte, ließ unter feiner 
Regierung dieſen prachtvollen Palaft zu einer Kaferne umge— 
ftalten. Set ift er wieder volllommen reftaurirt und bient 
zur Wohnung des Großfürften. 

Nachdem ich alles Merfwürbige in Vetersburg gefeben 
hatte, nahm ich die Umgegend in Augenſchein. Peterhof hatte 
ich bereits gefehen, und nun fuhr ich per Eifenbahn nach Sars— 
koye-Selo, ungefähr vier Meilen von Petersburg gelegen. 
Wie diefe Stadt der Paläfte ſelbſt, fo waren alle die ſchönen 
Anlugen, alle vie Flecken, welche jegt zu einem nicht reizlofen 
Sommeraufenthalt der reichen Bewohner von Peterdburg und 
ber Großen dienen, ebemald Eumpf und Morafl. Man muß 
geftehen, daß in biefer Beziehung Erſtaunliches geleiftet worden 


*) In Beranlaffung diefes Haffes, welchen Manche zu widerna⸗ 
türlich finden, geht das Gerücht, daß Paul nicht der Sohn der Kaiſerin, 
fondern ein für ein todtgebornes untergeſchobenes Kind ſei. Ich ver— 
mag nicht zu beurtheilen, was Wahres an diefem Gerüchte if. 
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ift. Sarskoye-Selo ift ein allerliebjter Ort, mit breiten Stra— 
Ben und niedlichen Häufern, einem jchönen Park und einem 
Arfenal. Es enthält diefes Nüftungen aller Völker und aller 
Zeiten. Auc befindet fi hier eine Rüſtung, welde vierzig 
Pfund wiegt, die der Kailer Nikolaus bei einem Zourniere 
ohne Mühe getragen baben joll. Die alten Ritter haben übri— 
gend weit fchwerere getragen, indeß ift ed für einen Mann des 
19. Jahrhunderts immer ſchon genug, un® ich glaube wohl: 
daß einige hohe Herren, die ed dem Kaifer nachgemacht hats 
ten, noch Wochen lang tie Nachwehen dieſer Bürde empfanden, 
die allerdings ſchwerer als eine Faiferliche oder Fönigliche Krone 
wiegt. Sehendwerth find noch zwei köſtliche jammtne, mit 
Diamanten geftidte Satteldeden, welche der Sultan bei ver= 
fchievenen Gelegenheiten dem Kaifer zum Geſchenk gemacht 
bat, die eine, jo viel ich weiß, nach dem Frieden von Adrianopel, 

Minder ergöglih, aber doch auch ſehenswerth, fand ich 
einige Torturinftrumente, weldhe an bie alte Barbarei erinner- 
ten. Darunter auch eine Birne, eine jogenannte Angftbirne 
von Eijen, welche dem Unglüdlichen in den Mund geſteckt 
wurbe, und welche* auf den leiſen Drud einer Feder den Mund 
nach allen Eeiten gewaltfam ausweitet. Die auf dieſe Weife 
Gefolterten blieben ficher ihr ganzes Leben hindurch, falls fe 
fonft die Tortur überflanden, großmäulig. Sch erinnere mich, 
eine ähnliche Birne während meines Aufenthalts in Hamburg 
geliehen zu haben, welche aber hauptfächlich dazu beflimmt war, 
das Schreien der armen Gemarterten zu verhindern, und fie 
fomit der legten Wohlthat, in ihrem rafenden Schmerze aus—⸗ 
zutoben, zu berauben. 

Das Schloß zu Sarskoye-Selo iſt prächtig und wahrhaft 
feenhaft. Ein Zimmer, welches die Kaiſerin Eliſabeth be— 
wohnt haben ſoll, iſt mit Lapis Lazula getäfelt, ein zweites 
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mit Perlmutter, ein anderes endlich ift aanz und gar mit Bern- 
ftein ausgelegt. Man fagte mir, daß dieſes Zimmer ſich ehe⸗ 
mals im Palaſte Monbijou zu Berlin befunden haben fol, 
und daß es Peter der Große von Friebrih Wilhelm I. zum 
Geſchenk erbielt. Ich weiß nicht, ob ſich dieſes wirklich fo ver- 
hält. Mir kam es etwas fonderbar vor. 

Es war gegen Abend, ald ich von meiner Exrcurflon nad 
Sarsfoye- Selo nach Haufe Fam, fand ih meinen Tartaren 
fchnarchend auf der unterftien Stufe meiner Treppe liegen, 
Obſchon man fih in vielen Häufern der Tartaren als Portiers 
bedient, weil fte ehr geizig und beöhalb jparfamer, und dem 
Trunfe, diefem in Rußland fo heimischen Laſter, weniger ergeben 
find, jo jchien mein Tartar doch in einem jehr zweibeutigen Zus 
ftande zu fein. Es gelang mir mit vieler Mühe und nad 
einigen Bußtritten, die ich ihm auf die möglichft unfanftefte 
Meile gab, ihn aus jeinem Schlafe aufzurüiteln. Er jah mich 
mit großen Augen an, erhob ſich ſehr langfam, und ftredte 
mir, bevor er Pla machte, die Hand entgegen. 

Mad wilft Du? fragte ich erftaunt. 

Ein „na wodku,“ verjegte er mit der größten Ruhe. 

Gin Trinkgeld? wofür? 

Dafür, daß ih Em. Gnaden Plag machen muß, verfegte 
der Tartar mit der unerfchütterlichften Kaltblütigfeit. 

Das Na wodku ift eine der beliebteften Redensarten ber 
Ruſſen und zwar nicht allein der untern Klaffen. Sie ift fo 
ftergotyp, daß man aud nicht den geringften Dienft, ja nicht 
das geringfte Recht erlangen Kann, ohne einen foldhen Tribut 
der rujflichen Habfucht zu entrichten. Selbft höhere Beamte 
fcheuen ſich nicht, ein folches na wodku nicht nur nicht abzu= 
Schlagen, fondern fogar zu fordern, und dahet ift auch bie Xe= 


— 119 — 


genbe, welche ich in Peteröburg über dieſes nawodku gehört 
babe, eben fo charakfteriftifch wie ergötzlich. 

Als nämlidy Gott die Welt und Alles, wad auf und in 
ihr ift, erichaffen hatte, fchuf er am Ende auch ben Ruſſen. 
Kaum war biejed erfte naive Gotteskind lebendig, fo flredte es 
Bott die Hand entgegen und forberte fid) ein na wodku. Und 
wofür, mein lieber Sohn? fragte ter Schöpfer höchſt verwun- 
dert. Chospodin pomilui, Herr erbarme dich mein, verfeßte 
ber gute Ruſſe, dafür, dag ich jo lange habe warten müffen. 

In dieſer Antwort ift auch das „erbarme dich“ charaftee 
riftifch, eine Redensart, welcher ſich der Auffe oft bedient und 
gewöhnlich ta anwendet, wo der Franzoſe fagt: „verzeihen 
Sie, und der Deutiche: „ich bitte um Vergebung” ſich auss 
drückt. 
Ich gab dem noch ſchlaftrunkenen Tartaren einige Münze, 
und war noch ſehr zufrieden, als er mir jetzt ſehr höflich Platz 
machte und mir die beſten Wünſche zur Nachtruhe mit in den 
Kauf gab. Denn dieſe Hauswächter ſind oft ſehr gefährliche 
Leute, und man kann bon ihnen, wie von fo vielen Menfchen 
in Rußland, jagen, daß fie die Böde find, die man zu Gärt— 
nern gemadht bat. 

Sc habe hierüber einige fehr intereſſante Thatjachen ges 
hört, die ich wieder erzähle, wie ich fie gehört habe, ohne daß 
ich ed übernehmen Tann, fle zu verbürgen. 

Ein junger Bräutigam borgte ſich am Hochzeitstage Dia— 
manten für feine Braut, welche ihm in der Nacht geitohlen 
wurden. Beflürzt eilte er zum Polizeifommiffär, ihm fein Un— 
glüd zu klagen. Uber wie erflaunt und entzüdt war er zu— 
gleih, als der PBolizeifommiffär, nachdem er ihn angebört 
hatte, ihm eine Schublade feines Büreau's Hffnete, und dem 
jungen Mann ber geftöhlene Schmud entgegenglänzte. Kaum 
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fähig, ein Wort des Dankes auszufprechen, faßt er nach jeinem 
Schmude, den zu eriegen er nimmer im Stande gewejen wäre. 
Mber der Kommiſſär ſtreckte ibm lächelnd die abwehrende Hand 
vor. Er koſtet ſechstauſend Rubel, fagte er. Der junge Mann 
fieht den Kommiſſarius ungläubig und erfchredt zugleich an, 
aber bald muß er gewahren, daß jener volllommen ernfthaft 
geiprochen hatte. Auf feine Bitten, daß e3 ihm ganz unmöge 
lich fei, eine fo hohe Summe ald Belohnung aufzutreiben, 
fchloß der Polizeimann feine Schublade ruhig wieber zu, und 
alles Fleben des jungen Mannes war umfonf. Nun eilte der 
Unglüdliche zu dem Vorgefegten des Kommiffarius, welcher 
aber kurz entgegnete: foldye Beamten habe ich nicht. 

Ein Arzt behandelte die Familie eined anderen Polizei— 
fommijfarius. Dieſer bat ibn, ihm zu jagen, auf welche Weiſe 
er ihm erfenntlich jein könnte. Schenfen Sie mir die Uhr da, 
verjegte der Arzt, indem er auf zine an ber Wand hängenbe 
Uhr deutete. Es war die eigene Uhr bes Arztes, welche ihm 
vor einiger Zeit geſtohlen worden war. 

Dem Fürſten M... wurde fein foftbarer Pelz geftohlen. 
Gr machte Die Unzeige bei der Polizei. Einige Tage darauf 
erichien bei ihm ber Bolizeifergeant, um ihm anzuzeigen, baß 
troß aller Nachforſchungen der Dieb nicht ausfindig zu machen 
fei. Aber wie erjlaunt war er, als der Sergeant, ben er bins 
ausbegleitete, im Vorzimmer ruhig feinen Pelz, ven er daſelbſt 
abgelegt hatte, wieder anzog, und diefen Pelz als den feinigen 
erfannte. Der Fürſt Fonnte demungeachtet dem Sergeanten 
nichts jagen, er durfte höchftend darüber lächeln. 

Ih habe gehört, daß nur Diejenigen, welche beim Hofe 
einen bebeutenden Einflug haben, mit der Polizei, aber audy 
dann nur auf bie vorfichtigfte Weife, anbinden bürfen, unb 
son biefer gefürchtet werben. So vermißte ein Minifter des 
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Kaifers einmal im Theater eine große Summe in Papiergelb, 
welche er in feinen Pelz geftedt hatte. Am andern Tage ftellte 
ihm der Polizeiherr biefe Summe wieder zu. Natürlich war 
der Minifter über diefe Wachſamkeit ber Polizei jehr erftaunt. 
@inige Tage darauf fand der Bediente bed Minifters die ver— 
Ioren geglaubte Summe Papiergelde3 in dem Unterfutter bes 
Pelzes. Die Wolizei hatte ihm alfo das Geld zugeftellt, um 
fih den Schein einer Wachfamfeit und ber Promptbeit zu ges 
ben, welche diesmal natürlich fich gründlich blamirte. 

Die Beftechlichkeit und Gewinnfucht der ruffifchen Beam— 
ten ift der wunde led der ruififchen Verwaltung, welchen ber 
Kaifer, troß aller Strenge, nicht zu heilen vermag. Nach bem 
Sprüchworte, eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus, 
fommen höchft felten foldye Dinge dem Kaifer zu Obreg, Dann 
werben ſie allerdings ſtrenge und rückſichtslos beftraft, denn 
der Kaifer ift ſehr gerecht, aber unerbittlih. Aber das hilft 
Alles nicht. Der Kaifer Alerander, welcher das ebenfalls fehr 
gut gewußt haben foll, aber zu Schwach war, gegen biejed fo 
tief eingeriffene Uebel energifch einzufchreiten, hat fich bei meh— 
reren Gelegenheiten geäußert: Wenn meine Beamten nur wüß- 
ten, wo ſie fte verfteden jollten, fte würden meine Kinienjchiffe 
ftehlen. Ein anderes Mal foll er gefagt haben: Könnten fle 
mir meine Zähne im Schlafe ausziehen, ohne mid) zu werden, 
fie würden es thun. , 

Daß dieſer ſonderbare Ausspruch des Kaifers nichtöbeflo- 
weniger begründet war, zeigt folgende Thatfache. 

- Am hellen Tage wurden aus dem Garten des Großfüriten 
Michael zwei metallene Kanonen geftohlen. Dieſer Diebftahl, 
da der Gegenſtand doch eben nicht fehr transportable war, 
blieb lange Zeit, troß ber in Bewegung gefegten Tauſenden 
son Polizeiagenten, unerforfchlich, bis man endlich die Diebe 
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ganz rubig bei dem Zertrümmern bed Metalls befchäftigt vor— 
fand. 

Freilich ift auch, wie ich allgemein gehört habe, die Ber 
foldung der Beamten fo geringe, und bei der fo ungemein 
theuren Lebensweiſe in der Kaiferftadbt fo unzulänglich, daß die 
Beamten unmöglidy mit diefer allein ihre Bebürfniffe beftrei= 
ten fünnen. Dad muß man zur Entichuldigung einer Unfltte 
fagen, an deren Ausrottung ohne Erhöhung ſämmtlicher Be— 
foldungen nicht zu denken ift. 

Dod genug von dieſer Seite rufflfchen Lebens und Trei— 
bend. Guropäifche Eivilifation und aflatifche Formen ſtehen 
nun einmal in einem ewigen Wiberfpruche mit einander, unb 
es wird mit Rußland nicht eher anders werben, bis Peters- 
burg entweder in Eonftantinopel oder in Varis ſteht. 
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Neunzigftes Kapitel. 


Die rechte Despotie. 


Fürft und Bauer. — Der Kupig. — Die Liebhaber auf dem Schaffet. 
Sitten und Gefege. — Wie ed fein müßte. 


Meine Petersburger Befanntichaft vermehrte ſich nach und 
nach bebeutend, meiner Verbindung mit einigen fehr einfluße 
reichen Männern hatte ich es zu verdanken, daß ich völlig uns 
angefochten blieb. Unter meinen Liebhabern befanden fich viele 
Fürften, Grafen und Prinzen, aber die rufftfchen Großen find 
eben nicht jehr liebendwürbig in Petersburg. Ich traf einige 
berjelben, die ich in Paris Eennen gelernt hatte, in Petersburg 
wieber. Unſere Pelanntichaft wurde bald wieder angefnüpft, 
aber wie verändert ſchienen mir dieſe Männer. 

Obwohl faum ein halbes Sahr feit unferer legten Unter 
rebung vergangen war, jchien ed mir doch, als fei ein ganzes 
Menfchenalter über bie Häupter dieſer ruffifchen Fürften ba« 
bingeftrichen, als ſeien fie plöglich gealtert. - 

In Baris waren fie lebhaft, geiftreich, ungezwungen, hei— 
ter, in Petersburg ruhig, höchſt bebächtig, Eleinlaut und ängſt⸗ 
lich, Iedes Wort wurde auf die Wage gelegt, und wenn fle 
von politifchen ober überhaupt nur won foldyen Dingen fpras 
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chen, welche andere Gegenftände ald das alltägliche Xeben, be— 
rührten, geichah es mit der größten Zurüdhaltung. 

Ich hätte ſehr Vieles nicht erfahren, wenn ich nicht mit 
einem jungen Manne befannt geworden wäre, welcher die Ab— 
fiht hatte, Petersburg und Rußland für immer zu verlaffen, 
was er denn auch glücklich ausführt. Von Glück fann ber 
allertings jagen, dem es gelingt, Rußland zu verlaffen, ohne 
fein Bermögen einzubüßen. Bekanntlich dürfen die Ruſſen bis 
zu der höchften Klaffe nicht ohne die Verwilligung des Kaifers 
im Auslande leben, welches ihnen nur auf die Dauer von drei 
Fahren geitattet wird. Kehren fle dann nicht zurüd und kom— 
men fie überhaupt nicht, Jobald e3 vom Gouvernement ver— 
langt wird, find fie ihrer Güter verluftig, und Ungnade, Sie 
birien erwartet fie bei der Rückkehr. 

Ich ſprach mit dem jungen Fürften, den ich, um ihn nicht 
Gefahren audzufegen, dem Xefer nicht nüher bezeichnen will, 
über feine gänzliche Umwandlung, und er erwiberte mir: 

Sie leben jest Schon lange genug in Peteröburg, um Ruß— 
kand zu Eennen. Sie jehen, daß wir Alle Sklaven find, daß 
wir Großen mehr Sflaven find, als unfere Leibeigenen« Bes 
tradhten Sie z. B. mich und meinen Leibeigenen Iwan Iwa— 
nowitfch (Johann, Sohn Johanns), und Sie werden meine 
Worte nicht ungläubig aufnehmen. Ich bin allerdings Fürft, 
ich habe einige Taufende Leibeigene, über die ich unbefchrinft 
gebiete, wie der Kaifer über mich. Meine Güter haben den 
Umfang eines deutfchen Königreiches, wie Sachſen. Ich lebe 
bort wie ein Sultan, ich brauche den Frauen meiner Xeibeis 
genen, wie der Sultan, nur mein Tafchentucy binzumerfen, 
und fle geben fich mir ohne Widerfpruch hin. Das ift wahr. 
Aber welche Freiheit gewähren mir meine Taufende von Sklaven, 
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ber ic) jelbft ein Sklave bin? Ich bin ein Gefangener im 
goldenen Käfig. Ich trage des Kaijerd Rod, die Uniform, 
weil ich fie tragen muß. Was ich thue, geichiebt aus Zwang. 
Die geringite Kleinigkeit, jede Unvorfichtigfeit Fünnte mir bie 
Ungnabe des Kaiferd zuziehen. Und was bin ich dann troß 
meiner unermeßlichen Güter, troß meiner Zaufende von Skla— 
ven, trotz meines Fürftenranges, wenn ich der Gnade bes Kai— 
ferd entbehre, wenn. ich feine leifefte Unzufriedenheit mir zuge— 
zogen habe? Mein Hang und mein Reichthum würbe mein 
Unglück nur nieberfchmetternder machen, flatt mich zu jchügen. 

Aber mein Gott, entgegnete ich, warum müſſen Sie denn? 
So ziehen Sie’ die Uniform aus und leben unabhängig auf 
ihren Gütern. E 

Das darf ich nicht. 

Sie dürfen nicht? So find in Ihrem Lande jelbft die 
Fürften zum Militärbienfte gezwungen? 

Gewiſſermaßen, denn e8 befteht bei uns ein Geſetz, daß 
wenn eine Bamilie aus ber Klaffe des Adels zwei Generatio— 
nen hindurch feinen Offiziersrang bekleidet hat, die britte Gene 
ration in die Bauernklaffe binabgeftoßen wirt. Dann wird 
fie zugleich aller ihrer Güter verluftig erflärt, weil die unterfte 
Klafje Feine ſolche befigen darf. So war auch für mich bie 
Mothwendigkeit vorhanden, meine Erziehung in einer Militär- 
anftalt zu erhalten. Ich habe, troß meines Nanges, als ge- 
meiner Soldat dienen müffen, welcher für den Militärpflichtie 
gen nicht eriftirt. Hier kömmt Alles darauf an, welchen mili- 
tärifchen Grab man hat. Sie wiffen ja, daß felbft die Richter, 
ja fogar bie Geiftlichen militärifchen Rang haben und als 
Generäle fungiren. Im welche Klaffe des Tſchin Jemand ges 
hört, darnach ermißt fich fein Rang. Ein Fürft, der nicht im 
Staatädienfte ift, oder doch wenigftens einen Titel hat, bat 
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demnach) gar feinen Rang. Ich bin jegt Offizier und habe 
dem Geſetze Genüge gethban. Ich werde baldmöglichſt ben 
Dienft verlaffen und mich dann auf meine Güter zurüdziehen. 
Natürlich muß ich dort des Genuffes entbehren, den mir in 
London und Paris die Gefelfchaft in jo hohem Grade ge— 
währt hat. " 

Aber warum verkaufen Sie nicht Ihre Güter und Ihre 
Leibeigenen, fragte ich weiter, und ziehen nach einem andern 
Rande, wo Sie freier und unabhängiger leben können? 

Wollte ich meine Güter verkaufen, fo würbe das den Ver— 
dacht des Gouvernements erregen, und man würde mein Vor— 
baben durch alle Mittel Hintertreiben. | 

Aber warum das? Sind Sie nicht unumſchränkter Herr 
Ihres Eigenthums? 

So lange es der Kaiſer will. Dem Kaiſer gehört Ruß— 
land. Er will nicht, daß ruſſiſches Vermögen das Ausland 
bereichere und dann — 

Und dann? fragte ich, ald der Fürft inne hielt, als zittere 
er vor feinen eigenen Worten. 

Der Fürft blieb mir wirklid die Antwort fchuldig und 
ging in der Unterhaltung zu dem Glücke feiner Leibeigenen 
über. — 

Schen Sie dagegen, fagte er, meinen Iwan an. Sie 
kennen ihn, den bärtigen, Faftanbefleideten Menden, defien 
rabenſchwarzes Barthaar und weiße Perlenzähne Sie bes 
wundert haben, als- ich feine Perfon Ihnen neulich zeigte. Es 
find kaum fünf Jahre verfloffen, ald er mich um bie Grlaub« 
niß bat, Arbeit fuchen zu dürfen. Ich wußte ihn augenblid« 
lich nicht zu befchäftigen, da ich genug Leute zu meinem Dienfte 
hatte, und lieh ihn gehen. 
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Ich beftimmte feinen Abrof*) und ließ ihn laufen. Mein 
guter Iwan arbeitete zuerft und erfparte ſich eine Kleinigkeit, 
denn unfere Auffen, d. h. die, welche Bärte tragen, **) leben 
wie bie Hunde und begnügen ſich mit Roggenbrot und Grüße 
einen wie alle Tage. Er fing nun einen Sauftrhantel an, 
und brachte es, vermöge feines, den Ruſſen überhaupt eigen» 
thümlichen Schachergeiftes, zu einer Lawka (Laden)... Nun 
legte er ſich allmählig auf größere Unternehmungen und er— 
warb fich ein bedeutendes Vermögen. Er hat Niemanden zu 
fürchten, hat fich frei gekauft, vermeidet die Ehrenftellen, weil | 
er mit ber Deffentlichkeit nicht8 zu thun haben will, und mas 
bie Hauptſache ift, er befigt fein Vermögen in baarem Gelbe, 
oder, was taffelbe ift, in Staatöpapieren, Er Eönnte, wenn 
er wollte, Rußland jeden Augenblid verlaffen, ohne an feinem 
Vermögen gefährbet zu fein, aber er wird fich hüten. Er lebt 
in Beteröburg nach feiner Art glüdlich und zufrieden, er lebt 
als Ruſſe, glüdlich, wie fih ein geiftreicher Schriftfteller aus— 
drüdt, in dem Befige feines großen Vermögens, einer dicken 
Frau, einer fetten Rage und eines wohlgenäbrten Pferdes. 

Sp giebt es alio doch audy eine Klaffe, die fid in Ruß— 
land glüdlich fühlt, verjeßte ich, und ich finde daher, daß es 
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*) Jährlicher Tribut, welchen die Leibeignen an ihre Herr ſchaften 
zu entrichten haben. 

**) Bekanntlich dürfen in Rußland nur der Kupitz, d. h. der Kauf— 
mann und alle nntern Klaſſen, Bärte tragen, was dagegen allen Bes 
amten und den Militärs firenge unterfagt if. Der Bart ift auf diefe 
Weiſe das Zeichen des Nationalruffen, d. 5. des uneivilifirten Ruſſen, 
während alle Leute von Bildung ein glattes Kinn anzeigt. Hiermit 
muß man die Worte Napoleons in Berbindung bringen: Wehe Eu— 
zopa, wenn der ruffifhe Czaar einen Bart trägt. 
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in Rußland nicht anders, ald in Franfreich oder England ift. 
Auch in dieſen Ländern find nicht Alle glüdlich, nicht Alle zu— 
frieden, und in welchem Lande wird e8 überhaupt fo fein? 

Ganz gewiß, verfegte der Zürft, ift das ruffiiche Volk im 
Ganzen zufrieden und lebt nach feiner Weile glüdlich. Es 
vergöttert feinen Kaifer, und e3 jagt zu Allem was geichieht: 
ber Kaifer fei gelobt! Dabin, wohin die Aufklärung nody 
nicht gebrungen ift, ba, wo dieſe Ruſſen noch Halbwilde find, 
wird nichts Beſſeres gewünfcht, weil nichts Befleres erkannt 
wird. Aber wir — — 

Der Fürft hielt wieder inne, benn eben ließ fich einer mei— 
ner Freunde, der Fürft %..., melden, Die Politik wurde bei 
Seite gelegt, und es trat eine andere Gonverfation ein. Der 
Fürft T... erzählte hübſche Anekdoten vom Hofe, aus dem 
höheren Xeben in Petersburg und von vielen andern Dingen. 
Der andere junge Mann verließ und bald, da ihn dringende 
Angelegenheiten abriefen, und ich war nun allein mit dem Fürs 
ften T. .., welcher, wie immer, jehr galant war. 

Willen Sie wohl, fagte er dann plöglicdh, nachdem er mir 
einige Komplimente gemacht hatte, daß es fehr gefährlich für 
mich ift, Ihnen fo hübfche Dinge zu fagen, und daß ich bei 
Ihnen leicht ein Märtyrer der Salanterie werben kann? 

Schr wahr, mein Herr, verfegte ich, ich glaube, daß Sie 
in ber That bei mir leicht zum Märtyrer werben können. 

Sie wollen mich nicht verftehen. Ich meine nicht, daß ich 
etwa befürchte, von Ihnen niemals erhört zu werben. 

Wirklich, das befürchten Sie nicht? 

Aufrichtig geſprochen, nein, aber der Kaifer bat nicht uns 
längft einen Fürften B... unter die Garde du Corps geitedt, 
weil er ein galantes Berhältnig mit einer Schaufpielerin une 
terhalten hat. Der Kaifer ift ein firenger Sittenrichter. 
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Ihr Kaifer thut jehr Recht daran. Wenn ich Kaifer 
wäre — — 

run, was würden Sie dann thun? 

Ich würde noch viel firenger fein, ich würbe unbedingt bei 
allen Herren, welche den Damen unaufbörlih hübfche Dinge 
jagen, die fie nur mit Ueberdruß anhören, die ohne Herz aus— 
geiprocdhen werben, und dennoch Herzen zu erobern trachten, 
ich würbe bei folchen Herren die Knute in Anwendung bringen. 

Die Knute? rief der Bürft IT... lachend, man flieht, daß 
Sie die Knute nicht Fennen, meine jchöne Lola, fonft würden 
Sie ed nicht einmal über ficy gewinnen Fönnen, den Namen 
biefer entjeglichen Geißel auszusprechen. 

Iſt denn diefes Inftrument in der That fo fürchterlich? 
fragte ich. 

Dieſes Inſtrument ift graufamer, entjeglicher, als alle Tor— 
tur, mörberifcher als das fchärffte Schwert, jchlimmer als ver 
Galgen uud das Rad. Wenn Sie ed wünfchen, fo follen Sie 
recht bald einmal dieſes traurige Inftrument fehen, und Sie 
werben fidy über Ihren Ausfpruch entjegen. 

Gut, ich gebe darauf ein, und ich will ed Ihnen redlich 
fagen, wenn ich die Strafe für zu firenge halte, aber ich wie 
derhole es Shnen, daß ich es mindeſtens eben fo machen würde, 
wie ber Kaifer, und die galanten Tänteleien meiner Untere 
thanen, natürli nur die der Männer, unnadfichtlih ahn— 
den würde. 

Alfo die galanten Damen wollen Sie ganz aus dem 
Spiele laffen? Das nenne ich mehr ald Egoismus, das ift 
Despotismus. 

Das Scheint Ihnen nur fo, mein Herr! Und wenn e8 in 
der That fo wäre, maß ſchadet es? Es wäre recht gut, wenn 

Memoiren ver Lola Montes. IV. 9 
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eine Frau einmal einen recht gründlichen Despotismus eins 
führte. Die Männer verfteben feine Despoten zu fein. 

Sch möchte die Gefege Fennen, die Sie machen mwürben, 
wenn Sie den Scepter führten ? 

Die Geſetze? — Nun, ih kann Ihnen einige Beifpiele 
geben. Sch würde es 5.2. ſtrenge unterfagen, ein Mädchen, 
eine Frau in ihrer Gegenwart ſchön zu nennen. Männer, bie 
foldhes thun, müßten mir im Büßerhemde vor ben Kirchen 
fiehben, wie man ed ehemals mit den gefallenen Mädchen 
machte. Die Berführer müßten mir bei Xebendftrafe die un— 
glücklichen Mädchen heiratben, wenn dieſe es verlangen, und 
wenn bieje ed nicht wünfchen, eine Ausfteuer zahlen und ihr 
ganzes Leben hindurch ledig bleiben. 

Um wieder Andere zu verführen ? 

But- Dann verfallen Sie jedesmal in biefelbe Strafe. 
Die unebelihen Kinder müßten mir ftet3 auf Wunfch der 
Mutter den Namen des Vater erhalten, auch wenn feine Ehe 
erfolgt. Jede Miphandlung eines Chemanned an feine Frau 
würbe ich fhon von Amtswegen, auch ohne Anklage der Frau, 
mit Gefängnipftrafe von 4 Wochen bis zu 10 Jahren belegen. 

Nicht übel. 

Es ift in der That fehr traurig, daß Ihre mächtige Kai— 
ferinnen, welche Alle jo ruhmvoll für Rußland regierten, kei— 
nen Ehe-Codex erlafien haben, daß fle die große Macht, welche 
das Geſchick in ihre Hände gelegt, nicht beffer zum Nugen 
ihres Geſchlechts angemenbet haben. 

Sie verftanden es fiher noch Schlechter, als die Männer, 
Despoten zu fein, verfegte der Fürft T... ſpöttiſch. 

Sie verftanden es recht gut, mein Herr, die Kaiferin Ka— 
tharina und bie Königin Elifaberh wußten recht gut, was 
treulofen Bünftlingen, die ihnen Liebe gefchworen und ſie bes 
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trogen, gebührt. Das Schaffor war ihre Antwort. Die Kös 
nigin Chriftine that ein Achnliches. 

Und dieſe entjeglihen Dinge nehmen Sie in Schuß ? 

Ich nehme fie nicht in Schuß, weil dieſe Brauen es ver- 
fäumten, ihre Handlungen mit ber Glorie der Gejeglichkeit 
zu umgeben, weil fie für ſich allein ein Necht nahmen, bad 
fie dem ganzen weiblichen Geſchlecht hätten zuerfennen follen. 

Ihre untreuen Liebhaber auf das Schaffott zu bringen? 

Je nachdem, mein Herr! Sie hätten Gelege machen ſol— 
len, welche den Leichtfinn der Männer gegemüber dem weib— 
lichen Gejchlecht firenge Grenzen zogen. Sie hätten endlich 
den Grundſatz Elar und feſt ausjprechen jollen: Das weibliche 
Geſchlecht, welches die Männer das „ſchwache“ nennen, ift für 
fein Vergehen verantwortlich, beflen fih ein Mann mitſchul— 
big gemacht hat. Das ſchwache Geſchlecht gebt unentehrt und 
ungefränft aus allen Sünden hervor, zu weldyen es ein Mann 
veranlaßt. Die Entehrung und die Folgen treffen allein den 
Mann. 

Gott behüte und davor, daß Sie je zu einer großen Macht 
gelangen, rief der Bürft I... Sie würden dad ganze Män- 
nergeichlecht vernichten — wenn es nicht eben das ftarfe wäre. 

Id würde das Männergejchledht zwingen, trogdem, daß 
+8 das ftarfe ift. 

Mit weldyen Soldaten? erlauben Sie mir zu fragen. 

Nun, mit den Frauen. 

Der Fürft T. .. war weit davon entfernt, diefe Wahrheit 
einzufeben, er lächelte und verließ mich endlich mit dem Ver— 
fprechen, recht bald wiederzufehren. 

. Was ih ihm gefagt hatte, war übrigens ganz ernfthaft 
gemeint, und ich hätte mich nicht geicheut, dem Kaifer felbft 
meine Ideen mitzutheilen. Der ruffifhe Monarch ift in ber 
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That in Bezug auf die guten Sitten in feinem Reiche fehr 
firenge. So wurde, wie ich hörte, ein Graf $... bdegrabirt, 
weil er feine Frau ohne die Einwilligung ihrer Eltern gehei— 
rather hatte. Der Ehebruch wird beftraft, auch wenn der Mann 
ober die Frau feine Klagen erheben. Wer ein Mädchen, wel- 
ches das gefegliche Alter noch nicht erreicht hat, heirathet, wird 
von Amtswegen gefchieden, und die Kinder werben nicht als 
legitime behandelt. — ber wen trifft die Strafe, bie Folge 
biejer Gejege? Die Unichuldigen. Das lebtere Geſetz iſt den 
Männern befonders fehr günflig. Sie können ſich zwanzig 
junge Frauen nehmen, ohne erft ihren Tod abzuwarten. Die 
Folgen haben die armen Kinder zu tragen oder die unſchul— 
digen Mädchen, welche mit fo graufamen Gefegen unbe— 
fannt find. 

Unfere aufgeflärte Zeit, auch der ruffifche Geſetzgeber ift 
aufgeklärt und von ber Bildung des Jahrhunderts durchdrun— 
gen, verfteht wohl gegen bie Frauenwelt galant zu fein, aber 
fte ift im böchften Grade ungeredht. Die Alten waren wenis 
ger galant, aber um fo gerechter. Sie fanden es ihred Ge— 
fchlechtes unwürbig, die Sünden des Mannes an dem MWeibe 
allein zu ftrafen. Wenn die Völker die Despotie baffen, warum 
üben fte foldye gegen die Frauen? 

Aber fo ift es. Jeder verlangt bie Freiheit für ſich, und 
Jeder möchte Sklaven haben. Erſt ſchafft die Keibeigenichaft 
ber Frauen ab, ehe ihr euch über Despotismus beklagt. 
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Einundneunzigſtes Kapitel. 


— 


Der Pope. 


Die ſchwarzen und die weißen Priefter. — Das roth gewordene Heilis 
genbild. > Das Portrait. — Ich werde zu einer Heiligen gemacht. — 
Ein wahrhafter UAnbeter. 


Die ruffifchen Geiſtlichen zerfallen befanntlich in zwei Klaſ— 
fen, in ſchwarze und weiße Geiftliche. Man muß unter bie er- 
ftern nicht etwa Neger verftehen. Die ſchwarzen Geiftlichen 
(Tschernoi djusowenstwo) find gemwifjermaßen die höheren Klo— 
ftergeiftlichen. Diele haben Sehr firenge Regeln und müflen ein 
enthaltfames Leben führen. Sie genießen fein Fleifch und les 
ben im Eölibat. — Die weißen Geiftlichen find die Stabtgeift- 
lichen, zu denen beſonders die Bopen gehören. Dieſe Geift« 
lichen fjollen eben nicht ein fehr mufterhaftes Leben führen, 
obwohl fie beim Volke, das überhaupt noch fehr abergläubifch 
ift,*) in großem Unfehen ftehen. Ein unregelmäßiges Leben, 


*) Diefer Aberglaube des ruffifchen Volkes hat fich bei einigen 
Gelegenheiten noch in der neuſten Zeit auf eine fürchterliche Art gezeigt, 
welche an das Mittelalter erinnert. Als im Jahre 1830 die Cholera 
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Habſucht und dergleichen, eben nicht priefterliche Eigenfchaften, 
thun dieſem Anfehen Feinen Abbruch. Mag ed nun fein wie 
es wolle, fo babe ich doch die Bemerfung gemadit, daß bie 
ruffifchen Geiftlichen ausgezeichnet hübfche Leute find, bie auf 
der Kanzel wahrhaften Patriarchen gleihen. Man fcheint in 
Rußland, d.h. die Regierung fcheint auf bad Aeußere ber 
Geiftlichen, welches allerdings zu ihrem Anſehen viel beiträgt, 
große Aufmerkfamkeit zu verwenben. Sie befchneiden niemals 
ihr Haar, welches bei ihnen in fo langen Loden über den 
Nacken fällt, daß fle gewiß von ben meiften rauen barum 
beneidet werben Fönnen. Der Bart reicht ihnen bis auf den 


in Rußland wüthete, wollte das Volk durchaus nicht an eine Peft glau— 
ben, Es glaubte vielmehr, daß es die Fremden und namentlich die Polen 
vergiften wollten und daß felbft die Werzte und die Beamten dabei be⸗ 
theiligt feien. Die Wuth des Volkes war fürchterlich. Im ganzen 
Reiche und fo auch in Petersburg wurden die Aerzte gemordet. Man 
warf fle aus den Fenftern, trug ihre Köpfe auf Piken herum, und ger- 
ſchnitt fie in Stüde. Umfonft ſuchte die Behörde diefer Raferei Ein- 
Haft zu tun, fie mußten ſich am Ende felbf, nm den fcheußlichen Mar- 
tern zu entgehen, verbergen. Nur dem Kaifer allein gelang es, der 
Raferei des empörten Volkes Einhalt zu thun. Mit der größten Geiftess 
gegenwart fprengte er mitten in ben entmenfchten, von aller Furt 
entfeffelten Haufen und, mit feiner fräftigen, männlichen Stimme rief 
er ihm im gebieterifchen Tone zu, fie follten nieverfnien und durch Gebete 
den Zorn des Allmächtigen, der fie nur für ihre Sünden frafe, zu be⸗ 
ſchwichtigen ſuchen, nicht aber ihn durch neue Verbrechen noch mehr 
reizen. — Und das Bol, durch die Heldengeftalt des Kaifers und feine 
erhabene Stellung, fo wie durch feine Worte erfihüttert, befolgte wirk⸗ 
lich auf der Stelle ſeinen Befehl. Wie ein Lamm kniete die zügellofe 
Maffe nieder, murmelte zerknirſcht ein Gebet und ſchlich ſich dann ruhlg 
nach Hauſe. — 
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Gürtel. Ich habe niemals fo viel männliche Schönheit als 
bei den Popen gejehen. 

Der Kaifer, welcher gewiffermaßen ber Papſt der Auffen 
ift, denn er ift der erfte Geiftliche feines Neiches, hält frenge 
auf die Achtung vor der pofltiven Religion, obwohl er dem Aber- 
glauben eben nicht fehr geneigt fein fol. Trotzdem ift das 
ruffifche Volk noch ſehr weit zurüd. 

Spaßhaft war ed mir zu hören, baß ber Bebiente eines 
meiner Bekannten an bem Tage, an welchem er das Abend⸗ 
mahl nahm, gleich darauf zu Bette ging und bis zum andern 
Tage fchlief, und zwar deshalb, um Feine Sünde mehr zu be- 
geben. Die Sünden nämlich, welche bie Ruſſen am Tage des 
Abendmahls begehen, halten fle für doppelt fündhaft. 

Die Heiligenbilder genießen in Rußland eine ganz befon- 
dere Verehrung. Als im Jahre 1614 La Gardin Newgorod 
beiette, fand er, daß die Ruſſen ihre Schäße jehr wohl ver«- 
borgen hatten. Er befahl nun den Soldaten alle Heiligenbil- 
ber aud der Stabt fortzutragen, und biefe Elug berechnete Maß⸗ 
regel wirkte ſogleich. — Schreiend und wehklagend lief das 
Volk hinter feinen Heiligen her und zahlte willig eine bedeu— 
tende Summe, um fle zurüd zu erhalten. 

Spaßhaft ift auch folgende Geichichte: Im Sabre 1648 
gerieth der Czar und fein Hof in bie größte Beflürzung, weil 
diejer die Bemerkung machte, daß fein Heiligenbild ganz roth 
im Geſticht wurde. Man rief den Batriarchen herbei, welcher 
nicht weniger erflaunt über dieſes Wunder war, unb fchon 
begann man allerlei Deutung baraus zu ziehen, als zufällig 
ein Maler die Sache erklärte. Die oberfle Farbe war näme 
lich gänzli weggefüßt und fo trat die rothe Grundfärbung 
wieber hervor. 

In dem Hotel, in welchem ich wohnte, logirte fi auf 
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einige Zeit ein Pope aus Moskau ein, welchen Geichäfte nady 
Petersburg geführt hatten. Wir begegneten uns einige Male 
und ich grüßte refpectvoll den Geiftlichen, welcher mit feinem 
langen Haare und Bart einem der Erzwäter glich. Bei einer 
Gelegenheit, wo wir Beide zugleich aus dem Haufe traten, 
fnüpften wir ein Geſpräch an. Der Pope ſprach ſehr fließend 
franzöftich, und ich bemerfte bald, daß der fromme Mann e8 
fehr gut verftand, dem jchönen Geichlechte, mit welchem Na— 
men die Männer das weibliche Gefchlecht zu beehren die Güte 
haben, feine Huldigung darzubringen. Er bat mih um bie 
Erlaubnig, midy auf meinen Zimmern befudyen zu bürfen, und 
ich willigte ſehr gern ein. 

Schon am andern Tage ftellte er fich bei mir ein. Sch 
glaubte fhon, daß er vielleicht einen Verſuch, mich zu feinem 
Slauben zu befehren, machen würbe, aber der fromme Herr 
ſprach auch fein Wort von feiner Religion. Er gebraudte ine 
befien die Prärogative feines Standes, an mich eine zürtliche 
Unrebe zu halten, in welcher er mich fein blauäugiges aller- 
liebftes Töchterchen nannte. 

Der Bope war übrigens feinesweg3 fo unwifjend, wie man 
gewöhnlich die Popen fchildert. Er tbeilte mir unter Anderm 
mit, daß er vorzüglich gut portraitiren könne, und bat mid), 
ihm zu figen. 

Aber was wollen Sie mit meinem Bilde machen? fragte 
ich ihn. 

Ich will es in Gold einfaflen laffen, fagte er, und es als 
Heiligenbild bei mir führen. 

Ih war nun zwar von biefer Antwort keineswegs über- 
raſcht, denn ich wußte ja, daß es die Fatholifchen Mönche und 
Nonnen ehemals ebenjo gemacht haben, indem fie ihre Por 
trait3 unter bem Namen ber heiligen Jungfrau, und Gott 
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weiß welchen Heiligen noch, miteinander austaufchten, aber ich 
fand ed doch etwas fonderbar von dem frommen open, eine 
ibm jo fremde, fernftehende Perfon ohne Weiteres unter die 
Heiligen zu verfegen, und entgegnete ihm, daß ich mid) einer 
jolchen Profanation nicht ſchuldig machen wollte, zumal, da 
ich weit entfernt fei, den Ansprüchen, welche man an eine Hei— 
lige madht, zu entiprechen. 

Der Pope lächelte und fagte: Berubigen Sie ſich deshalb, 
ich gebe Ihnen die Verficherung, dat Sie den Anſprüchen, bie 
ih an eine Heilige mache, vollfommen entjprechen, und ih will 
ja nur, daß Sie meine Heilige fein follen, 

Sie find Priefter, verfegte ich, wie Fünnen Sie mit dem 
Spott treiben, was in den Augen Ihres Volkes ala geweiht 
erſcheint? 

Es geſtaltet ſich Jeder feine Heiligen nach feinen Begrife 
fen, verſetzte der Pope fehr gleichmüthig. Es kömmt für ben 
Einzelnen nicht darauf an, wen er für feinen Engel oder ſei— 
nen Heiligen hält, fondern welchen Glauben er von ihm bat. 
Wenn ich Sie für meine Heilige erkläre, jo erfcheinen Sie mir 
als ein vollkommnes Weſen. Es ift genug, daß Sie biefes 
in meinen Augen find, mögen Sie auch noch jo viele Schwächen 
haben. 

FH Fonnte gegen diefe Meinung allerdings nicht3 einwen— 
den, der Pope hatte fo Unrecht nicht. Sch wollte ihm dem= 
nach geflatten, mid) zu portraitiren, in Gold oder Brillanten 
zu faſſen, und mich nach Herzensluft anzubeten. Aber nur zu 
bald erfannte ich, daß der fromme Mann e8 bei diefer Ver- 
ehrung in effigie nicht bewenden laffen wollte. Nicht allein, 
daß er während bed Malens allerlei Bemerkungen über meine 
förverlichen Vorzüge machte, die ihn gar nichts angingen, da 
e8 der Maler nur allein mit meinen Gefichtäzügen zu thun 
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batte, er machte auch Anfprüde darauf, daß ich ihn ebenfalls 
als meinen Heiligen betrachten follte. Ich fagte ihm, daß ich 
bad Talent zum Portraitiren keineswegs befige, und ber gute, 
ehrwürbige Pope war gefällig genug, mir zu geflatten, mich 
direct an ihn felbft zu wenden. 

Das war doch bie Selbflvergätterung ein wenig zu weit 
getrieben. Der Herr Pope verlangte mehr als der Papſt, 
welcher fich doch damit begnügt, wenn man feinen Pantoffel 
füßt. Der Pope wollte aber felbft gefüßt fein. 

; Ih fand den ſchönen Mann fehr häßlich, als er anfing 
ben Affen zu fpielen. Er wollte mir ſehr väterlih und ruf 
ftfch = fittlich die Stirne Füffen, was ich ihm unter andern Um— 
fländen nicht verweigert haben würbe, aber nach Allem, was 
er gegen mich unternehmen wollte, hatte ich Urſache genug, 
ihm das Unfchuldigfte zu verweigern. 

Jedoch Eonnte ich nicht verhindern, daß er mir den Fuß 
fügte. Ich glaubte, der Pope wollte, fich verbeugend, Abichieh 
nehmen, bis ich zu fpät bemerkte, daß fein ſchöner Bart bie 
Erde und feine Lippen meinen Schub berührten. 

Sch war froh, als ich ihn endlich gehen fah, aber zu mei- 
nem Entfegen verſprach er bald wieber zu fommen. Ich bachte 
ernftlich darüber nach, einer fo gefährlichen Nachbarſchaft aus— 
zumweichen. | 

Zu meinem Glüde verließ der Pope ſchon am andern 
Tage Peteröburg, da ihn ein plöglicher Todesfall ſchleunigſt 
nad Moskau zurüdrief. 


Zweinndneungigftes Kapitel. 


Ein merkwirdiges Befchenf. 


Ruute und Rantfchu. — Armefünder. — Das Löfegeld. — Sechbhau⸗ 
dert Seelen. — Ein merfwürdiger Gewinn. 


Der Fürft TS... hielt fein Verfprechen unb brachte mir 
bei feinem nächſten Befuche ein Baar Inftrumente mit, bie 
nicht allein in Rußland fo fehr gefürchtet find, und bei deren 
Nennung Jeden ein geheimer Schauer burchriefelt. 

Es war der Kantſchu und die Knute. 

Th babe fonft beide Inftrumente für eines und baffelbe 
gehalten, doch wurde ich jegt meinen Irrthum inne, obwohl 
ih darin nicht unrecht muthmaßte, daß Eines wie das Andere 
ein fürchterliches Ding und von töbtlicher Wirkung fei. 

Seit der Kaiferin Katharina IT, ift die Tobesftrafe, für 
den Hochverrath ausgenommen, abgefchafft. Das höchſte Strafe 
maß für bie größten Verbrechen ift vierzig Knutenhiebe und 
die Berbannung nah Sibirien. Die Zahl der Kantichubiebe 
ift aber oft bei weitem größer, und biefe entfeglicdhe Geißel if 
nicht minder fchmerzhaft. 

Die Knute ift nichts anderes als ein bider, feftgeflochtener 
Kantichu, deflen Ende in eine harte Leberzunge ausläuft. Das 
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Schredlichite bei diefem Inftrument Toll die Geſchicklichkeit des 
Profoß fein. Diefer pflegt nämlich jelbft ein verurtheilter Ver— 
brecher zu fein, deſſen Strafe eben darin befteht, dieſes ſchreck— 
liche Amt zwölf Monate lang zu verwalten. Während bieier 
Zeit hat er fich befländig in feinem neuen, blutigen Handwerk 
zu üben, bis er eine folche Gejchidlichkeit darin erwirbt, daß 
er einen Ziegelftein auf den erſten Schlag zu Pulver zerichlagen 
fann. Schon beim erften Schlage kann er fein Opfer big auf 
die Eingeweide zerfleiichen- 

Der Kantſchu, obwohl diefer ald das viel mildere Straf: 
Inſtrument betrachtet wird, jchien mir ärger als die Knute zu 
fein. &8 iſt eine dünne Riemenſchnur, an deren äußerſtem 
Ende, vermittelft eines eifernen Ringes, eine Fleine hornartig 
gehärtete Zunge von gegerbtem Leder befeftigt ift. Der Kante 
ſchu ift alfo nur etwas leichter ala die Anute und ihre Wire 
fung eben jo entjeglich und bei der größern Zahl der Siebe 
noch bei meitem entjeglicher. 

Der Kantſchu wird nicht Hffentlich wie die Knute gegeben, 
fondern im Polizeihaufe, und diefem Umftande hauptfächlich 
ift e8 beizumefien, daß die Strafe mit bem erftern bei weitem 
nicht jo gefürchtet wird. 

Es kömmt übrigens bei beiden Strafarten jehr auf den 
guten Willen des Profoßen an. Er hat den Armenſünder volls 
fommen in feiner Gewalt, und es ift demnach Fein Wunber, 
daß der Verurtheilte Alles darauf verwendet, diefen gegen ſich 
milder zu flimmen. Heimlich ift das fehr leicht. Aber auch 
bei der auf offnem Nichtplage gegebenen Knute find dem In— 
culpaten noch Mittel gegeben, feine Strafe durch Bertechung 
bed Profoßen zu mildern. 

Es herrſcht nämlich in Rußland die Sitte, daß der Ver— 
urtheilte bei jedem Wirthähaufe, an welchem er auf dem Wege 
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zum Richtplag vorüberkömmt, anhalten und Branntwein verlan- 
gen fann. Während er nun trinkt, wirft ihm bie verfammelte 
Menge, welche gegen die Verurtheilten ſtets jehr theilnehmendb 
ift, eine Menge Münzen zu, weldye der Sträfling gewöhnlich 
feinem Peiniger überläßt. 

Ich hörte diefe Mitteilungen mit dem größten Interefle 
an, konnte mich aber der Bemerkung nicht entwehren, daß das 
Volk, bei welchem man fo entwürbigende Strafen noch fo oft 
in Anwendung bringt, doch noch fehr weit von dem humanen 
Stantpunfte entfernt fei, auf welchem bereit3 das übrige Eu— 
ropa, ja jelbft andere noch uncultivirte Völker fteben, und warf 
die Brage auf, ob ed denn nicht möglich fei, in Ausland bie 
entjegliche Knute und den Kantſchu abzufchaffen. 

So weit find wir noch lange nicht, erhielt ich zur Ant⸗ 
wort, und wer weiß, ob wir je dahin gelangen. Ich jelbft habe 
allen Abſcheu davor, fegte der Fürft hinzu, und doch bin ich 
nicht selten gezwungen, meine L2eibeigenen durchprügeln zu 
laffen. Denken Sie fich, unter meinen Leibeigenen befindet fich 
einer, auf den ich ſehr viel halte. Ich laſſe ihn ungern durch 
bauen, und daher fümmt e3, dag ich ihn öfter al8 die Anbern 
mit Morten verwarne. Als ich ihm nun einft eine Sadye 
ftreng verwies, und ihn fragte, wie er meine Warnungen fo 
wenig achten Fönne, gefland er mir ganz offenherzig, weil — 
er Feine Brügel erhalten habe. Er wollte mir damit beweifen, 
daß er wohl Grund hatte, meine Warnungen nicht fo ftrenge 
zu nehmen. ) 

Die Herren bürfen ihre Xeibeigenen nicht ſelbſt züchtigen, 
fondern jollen e8 geleglich durch die Polizei geſchehen laffen, 
mwelche übrigend die Gründe der Züchtigung nicht weiter zu 
unterjuchen hat, fonbern ber bloßen Anzeige, diefem oder jenem 
Reibeigenen eine gewiſſe vom Herrn beftimmte Anzahl Hiebe 
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zu geben, unbebingt Folge leiften. Nur Adelige find von der 
Züchtigung befreit. — Es können mithin Leute, weldye oft das 
Vermögen eined Kröfus befigen, fo lange fie noch Leibeigene 
find, auf diefe barbarifche und unwürdige Weife gezüchtigt 
werben. 

Ich Hatte nach allen dieſen Mittheilungen feine Luft zu 
einer längeren Befanntfchaft mit Knute und Kantfchu, und 
wollte mich von andern Dingen unterhalten, ber Fürft aber 
fagte lächelnd: 

Diefe Dinge Spielen bei und eine zu große Rolle, um ihs 
nen nicht solle Aufmerkſamkeit zu fchenfen, und ich wette, 
wenn fie eine ruffiiche Gräfin wären, Sie würden durchaus 
feinen Abjcheu davor empfinden. Aber Sie haben Recht, meine 
liebe Lola, laffen Sie und nun zu andern Dingen übergehen. 
Sch möchte eine Frage an Sie richten, aber Sie müſſen auch 
ehrlich antworten. 

Ich hoffe, Sie werden daran nicht zweifeln. 

Ich bezweifle nicht Ihre Ehrlichkeit, aber auch nicht ihre 
Schalkhaftigkeit. Es ift eine fehr delifate Frage, und bei jol- 
chen Gelegenheiten jchlüpfen Sie Ginem aus den Händen wie 
ein Aal. — 

Das kömmt daher, weil Sie mich nicht geſchickt genug zu 
faſſen willen. 

Wenn ed darauf anfümmt, fo follen Sie mir diefen Vor— 
wurf nicht zum zweiten Male machen, rief der Fürft, und ums 
armte mich bergeftalt, daß ich glaubte, mir müßten die Rippen 
brechen. 

Sie find abjcheulich, rief ich, ich bin wahrlich keine Ruffin, 
laffen Sie mich los. , 

Nein, Sie find fchlanf wie ein Rohr, und ich folge nur 
Ihrem Rathe. 


Haben Sie denn nicht einmal Berfland genug, ein Bild 
zu faffen? Ich Habe mich glei Ihnen nur bildlich ausge— 
fprocyen. Sch meinte, daß Sie mich bei meinen Gedanken, 
nicht aber bei meiner Taille faflen follten. 

Das ift bei Ihnen Eins und Daffelbe. Sie find die vers 
törperte Idee, der leibliche Geift. 

Und Eie fcheinen mir der leibhaftige Teufel zu fein. 
Lafſſen Sie mich los, oder ich ergreife wahrlich die Knute. 

Es fehlt Ihnen die Kraft, Sie zu führen. Aber wenn 
Sie ed einmal damit verſuchen wollten, ich will einen meiner 
Leibeigenen rufen laflen, und Sie Fünnen ihn nad) Herzensluft 
burchhauen. 

Das mag ein ruffifches Vergnügen fein, mein Fürft, ich 
fühle mich nur veranlaßt, denjenigen wehe zu thun, die aus 
ben Schmerzen, welche fie Andern bereiten, ihre Zerftreuung 
Ihöpfen. 

Sie brauchen Feine Furcht zu haben. Mein fchmächfter 
Reibeigener nimmt mit Freuden 1000 Knutenhiebe von Ihnen, 
wenn Sie ihm nur einige Kopefen geben. 

Der abjcheuliche Menfch hielt mich noch immer feft um— 
klammert. Ich konnte mid) nicht vertheidigen. 

Was geben Sie mir, wenn idy Sie aud meinen Händen 
erlöfe? fragte er mich. 

Was ich Ihnen verfprocdhen habe, die Knute. 

Dann bleiben Sie ewig meine Gefangene. 

Darauf werde ich e8 anfommen laſſen. 

Ich glaube faum. Sie müßten ſich dann entjchließen, mit 
mir ben Hungertob zu fterben. 

Sch will mit Ihnen weder leben noch fterben, laſſen Sie 
mich 108. | 

Ohne Löfegeld nicht. 
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Sie haben mich nicht gefangen, fondern überfallen. 

Mir glei — denn ich habe Sie. 

Sie wollen mich alfo nicht aus Ihren räuberifchen Klauen 
laſſen? 

Bieten Sie Löſegeld. 

Da, dort liegt der Brillantring, welchen Sie mir geſchenkt 
haben, nehmen Sie ihn zurück. 

Lola — Sie ſind recht ſchlecht. 

Weil ich Sie mit Ihrer eigenen Münze bezahle? 

Das ift nicht meine, 08 ift Ihre Münze. Bieten Sie ein 
anderes Löſegeld. 

Ich unterhandele nicht in Gefangenschaft, ich laſſe mir 
meinen freien Willen nicht rauben. 

Es hängt von Ihnen ab, frei zu werden. Aber ich will 
Ihnen einen Borfchlag zur Güte machen. 

Laſſen Sie hören. 

Sie find jest nur halb in meiner Gewalt, weil ich Sie 
nicht Ioslaffen darf, ohne Sie zu verlieren. Sie find eine Lö— 
win, die man nur hat, fo lange fie im Käfig ift, und die man 
lodzulaffen ſich fürchten muß. Wollen Sie meine freiwillige 
Gefangene fein, wie ich Schon jegt freimillig Ihr Gefangener 
bin? — Dann jollen Sie jechdhundert Seelen die Ihrigen 
nennen. 

Behüte mich der Himmel, ich habe mit meiner einzigen 
Seele vollfommen genug. 

Es ift mein wirflider Ernft — ich ſchenke Ihnen eines 
meiner Güter mit ſechshundert Xeibeigenen. 

Ih danfe Ihnen. Ich haſſe die Sklaverei an mir und 
an Andern. 

Mer wird nicht gern Ihr Sklave fein, fchöne Lola? Ich 
jelbit ja erbiete mich zu biefem Sflaventhum. 
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Weil Sie ein Auffe find. 

Sie geben aljo auf meinen Vorſchlag nit ein? Sie 
nehmen meine fechöhundert Seelen nicht? 

Wenn Sie mir alle ihre ſechszig Millionen ruſſtſche Seelen 
ichenfen Fönnten, dann würde ich mit Ihnen handeln. 

Warum erft dann? 

Dann würde ich diefen Seelen Geift geben, dann würbe 
ic) die Reibeigenen frei machen. 

Slauben Sie mehr zu können, als der Kaifer? 

Ga! 

Ich zweifle. 

Eine Brau Tann, was file will, der Mann will, was er 
fann. 

Verſuchen Sie es mit meinen fechöhundert Seelen. 

Das lohnt ſich nicht der Mühe. 

Wie, ſechshundert Menfchen ? 

Zählen nicht in Rußland, das wiffen Sie am beften. Alfo 
laffen Sie mich endlich los, wir werben nicht einig. 

Sie find bie miberfpenftigfte Dame, die ich je gefannt 
babe, aber ich werde Eie dafür beftrafen, Sie follen mir nicht 
wieder aus Rußland hinaus. 

Mit diefen zürnenden Worten ließ mich der Fürft endlich 
108. Die Arme thaten mir webe, fo derbe hatte er fle gefaßt. 
Er war wirklich ſehr böfe, daß ich feine ſechshundert Seelen 
ausfchlug, und da ich ihn nicht gern zu meinem Feinde haben 
wollte, denn ich traute dem chevaleresken Charakter der Ruſſen 
aicht, die zwar in Hinficht der äußern Glaſur, doch Feineswege . 
bem Innern nad mit den Englänbern oder Branzofen zu ver—⸗— 
gleichen find, ließ ich mich auf meine Dttomane nieder, nahm 
die Guitarre zur Hand und fang ein Piebchen. 

Der Fürft nahm neben mir Plat, er wurbe wieder freunde 
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Sicher, und ich hatte mich wohl zu hüten, daß er nicht auch 
wieber zärtlich wurde. 

Nach und nach ftellten fich noch andere Herren ein. Der 
Prinz D... erfchien, ber Fürſt $..., der Graf B...8, ber 
Doktor M...g. Wir tranfen unfern ruffifchen Ihee und 
plauberten jo vernünftig, ald man in Rußland eben plaudern 
barf, oder vielmehr zu plaudern wagt, denn bie Ruſſen wagen 
viel weniger al3 fie dürfen. | 

Ic wunderte mich, daß der Prinz &...w noch nicht er⸗ 
fihienen war, enblich hörte ich einen Wagen im ſtrengſten Ga—⸗ 
Iopp die Nemskaperfpective herabfahren und die Gefellfchaft 
tief fogleidh: 

Das ift Prinz 2... mw. 

Er fährt wie toll, rief der Fürſt F. . . Er bat erft vor 
einigen Tagen fein Pferd der Polizei *) übergeben müjfen und 
feinen Kutfcher durchhauen laffen. Er ift der tollfte Fahrer in 
Petersburg, den nur bie Faiferliche Bamilie allein überholt. 

In diefem Yugenblid trat der Prinz in's Zimmer. 

Ich komme fpät, fagte er, aber befjer fpät, ald gar nicht, 
ich habe mit der Gräfin Ti... Ecartee geipielt — und ra= 
tben Sie, um welchen Gewinn? 

Um Ihre tollen Pferde? fragte der Fürft &... 

Nein, um meinen tollen Kutſcher. Sie wiflen, welch ein 


*) Es gilt in Rußland das Geſetz, daß bei Unglüdsfällen, welche 
durch das dafelbit fo übliche Schnellfahren verurfacht werden, das Ge— 
fpaun, durch welches der Unfall veranlaßt worden, der Behörde ausge— 
liefert werden muß. Selbſt der Kaiſer hatte einft bei einem folchen 
Unfall, der durch Unvorfichtigfeit feines Kutfchers entftanden, feine Equi— 
page fofort verlaffen, und diefelbe, indem er felbit zu Fuße weiter, ging, 
nach dem nächften Polizeibaufe gefchidt. 
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fchmuder Kerl das ift, und bie Gräfin Ti... hat mich ſchon 
mebreremal gebeten, ihr den „Schönbart,” wie fle ihn nannte, 
zu überlafien. Endlich ging ich mit ihr ed ein, um ihn zu 
fpielen. Im Falle fle verlöre, follte fie mir ihre beiden Pferbe 
geben, welche fe fich vor einer Woche angejchafft und tie von 
einer herrlichen Race find. 

Und Sie haben die Pferde gewonnen? 

Nein, fie bat meinen Kuticher gewonnen. Geboch wurde 
zur Bedingung gemacht, baß ich ihn erft tüchtig durchhauen 
lafien mußte, um ihn daran zu erinnern, ſchnell und vorfichtig 
zugleich zu fahren. Mit diefem „Gedenken“ habe ich ihn der 
neuen Herrin angliefern laflen. 

Nachdem der Prinz über feinen Verluft und die Gräfin 
ih... über ihren Gewinn noch weiblich aufgezogen worden 
waren, trennte fich endlich die Gefellichaft. Der Prinz X...w 
ließ mir ein Käftchen zurüd, welches ih am andern Morgen 
_ auf meinem Nachttifche fand. 

Es enthielt einen köſtlichen Brillanten-Halsſchmuck. 

Dieſe Ruſſen, dachte ich, verſchenken eben ſo freigebig ihre 
Brillanten wie ihre Seelen. 

Am andern Tage gab ich meine erſte Vorſtellung auf dem 
großen oder ſogenannten ſteinernen Thegter. Ich wurde mit 
Enthuſtasmus empfangen, und überſchüttet mit Blumen, Brie— 
fen und allerlei niedlichen Dingen, in deren Auswahl die Ruſſen 
ungemein erfinderiſch ſind, verließ ich die Bühne. 

Nach dieſem Debüt konnte ich mir von Petersburg viel 
verſprechen, und der Erfolg hat meine Erwartungen noch über» 
troffen. 

Ich habe nie geglaubt, daß in dem Falten Peteröburg ſo 
enthuflasmirte Menfchen leben. 


— 
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Dreiundneunzigites Kapitel. 


— ol 


St. Petersburg im Winter. 


Dlla Botrida. — Keine PBroletarier. — Soldaten. — Wie ein Diener 
feinen Herrn ernährt. — Tfcherkeffen. — Orden. — lniformen. — 
Schöne Männer und die Schneider. 


Wenn man in Petersburg dem Monat Oktober entgegen- 
gebt, dann ift es, als veränderte fich bie Phyflognomie ber 
Stadt gänzlich. Die Leute richten fih für die Dauer von ſte— 
ben Monaten auf den Winter ein, und man ſchützt fi fo gut 
gegen den zu erwartenden unangenehmen Gaft, daß man wahr- 
lich Fein abgehärteter Auffe zu fein braucht, um ihn ertragen 
zu können. Ueberhaupt fommt man in Petersburg wenigftens 
fehr bald’ von ber Meinung zurüd, als feien die Ruſſen gegen 
die Kälte unempfindlich. Ich habe gerade das Gegentheil ge— 
funden, und es ift mir jegt nicht mehr auffallend, daß fich ein 
Ruſſe in Paris an ſehr gelinden Froſttagen über bie Kälte 
beklagte. | 

Die Ruſſen wiffen fih fo gut die ſieben Wintermonate 
hindurch gegen ihre norbifche Kälte zu fchügen, daß fich ihnen 
kein Ealter, unangenehmer Kuftzug nahen kann. Ihre Foloffa- 
Ien rufflichen Defen werben ben ganzen Winter, bei gelinben 
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oder fireng Falten Tagen, gleichmäßig geheigt, und verbreiten 
im Winter in den Wohnungen cine bebagliche Wärme. Dop- 
pelte Fenfter und Thüren halten die Kälte von außen ab, und 
beim Ausgehen weiß fich der Ruſſe fo dicht in feinen diden 
Delz zu hüllen, daß man eher einen Bär, einen Wolf, und 
Gott weiß, welches pelzverbrämte Thier, als einen Menjchen 
vor fich zu fehen glaubt. 

Es ift höchſt interefiant, fich den Anblid der Paläfteftabt 
in drei verfchiebenen Stadien zu vergegenmwärtigen, an einem 
ſchönen Sommertage, an einem gelinden Wintertage und an 
einem Frofttage von dreißig Grab Kälte. 

Man muß, um den Eontraft recht zu bemerken, zu dieſen 
drei verjchiedenen Zeiten bie Nemsfaperfpective oder den eng— 
lifhen Kai befuchen, denn hier ift das Herz von Vetersburg 
und fomit von ganz Rußland. 

Man gebe in der Mittagsftunde zwifchen 12 — 2 von ber 
Annitſchkowbrücke bis zur Admiralität und von bier den enge 
lifchen Kai hinab, jo hat man eine der fchönften und genuß— 
reichften Anflichten, wie man fle in feiner europäifchen Stabt 
wiederfindet. 

Man denke ſich die rieſigen Gebäude, welche mit ihrem 
blendend weißen Anſtrich ſo ſäuberlich ausſehen, als wären ſie 
ſämmtlich zum Prunke aufgeſtellt. Obwohl die Newskaper— 
ſpective eine große Anzahl Läden enthält, fo flieht Doch Alles 
fo elegant aus, kaum daß ein Schild mit fehr kleinen Buch 
ftaben die Thüren der Häufer verunziert. 

Die riefigen Placate, die Handlungsanzeigen kennt man in 
Rußland nicht. Man fteht in Petersburg die Eden der Häu— 
fer von feinen angehefteten und abgeriffenen Anſchlägen vere 
unziert. Sch glaubte, daß der Kaifer, welcher Alles um ſich 
herum fauber und elegant haben will, welcher aus ganz Pe— 
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teröburg einen Palaft machen möchte, bergleichen nicht Leibe, 
aber ich erfuhr, daß dergleichen Anfchläge in Peteröburg durch— 
aus nicht am Plage fein würden. Das gemeine Volk kann 
nicht lefen und für den Kaufmann thut die Empfehlung unb 
Befanntichaft Alles. 

Statt der PBlacate flieht man aber faft vor allen Läden 
gemalte Schilber, auf weldhen alle die Gegenftände, oft mit 
wahrer Virtuofltät, abgebildet find, die in den Läden zu haben 
find. Das ift deutlih und Jedem verftänblih, und bei den 
vielen Fremden in Petersburg fehr angewandt. Die Leute 
müßten auf andere Weife ihre Artifel in hundert Sprachen 
außbieten. 

Zu diefer äußern Eleganz und Sauberkeit gejellt fich bie 
ber Spaziergänger. Man begegnet feinem zerlumpten Men- 
ſchen. Die Leute der niedern Stände find jo höflidy, fo äu— 
Berft artig und bemüthig gegen Jeden, daß man in Peterd- 
burg unmwillführlich zu der Anficht gelangt, diefe Stadt ift vie 
einzige in Europa, in welcher feine SBroletarier leben, in wel— 
cher Fein Pöbel eriftirt. 

Daß es in Peteröburg, ja in ganz Rußland Feine Pro— 
letarier giebt, Hat in der That feine Richtigfeit. Wenn das 
Inftitut der Leibeigenfchaft gegen unfere moderne Eivilifation 
verftößt, fo Hat fie doch in Rußland das Gute, das Proleta— 
riat, diefen böfen Alp des übrigen Europa’s, nicht auffommen 
zu lafien. In Petersburg, in ganz Rußland hat jeder Menidy 
feinen Herrn, der die Verpflichtung hat, ihm Brod zu geben, 
ihn zu ernähren. Freilich kömmt e8 auch zumeilen vor, baß 
ſich ein foldyer von feinem Leibeigenen ernähren läßt, und ein 
junger, audgelafjener Petersburger, der Prinz R..., erzählte 
mir einen ergöglichen Fall. 

Er Hatte nämlich in Petersburg, wo er bei ber Garbe 
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ftand, ſehr viel Geld verausgabt und bedeutende Schulden ger 
macht. Sein Bater war auf Reifen, und er wußte im Augen 
blid nicht, bie fürdhterliche Ebbe feiner Kaffe zu heben. Glüd- 
licher Weile Hatte er einen Leibeigenen feines Vaters zu feiner 
‚Bedienung bei fih. Dielen rief er herbei und richtete folgende 
Worte an ihn: 

Petrowitfch, ich gebraudye für io lange Zeit täglich fo 
viele Rubel. Du mußt fie mir jchaffen. 

Gott erbarme fich, Herr, wie fol ich? 

Keine Widerrede, Petrowitfh, Du verfchaffft mir ohne 
Derzug das Geld, ober ich laffe Dich durchpeitſchen. Pade 
Dich fort. 

Petrowitfch machte eine jehr demüthige Verbeugung und 
entfernte fich. 

Am andern Tage brachte er mir richtig ben ihm aufere 
legten Tribut, und fo fort, bis meine Kajje wieder angefüllt 
war und ich der Dienjte des Menfchen nicht mehr bedurfte. 

Aber mein Gott, rief ih, wie fonnten Sie jo etwad von 
dem armen Menfchen verlangen? — Dad war ja eine 
directe Anweifung zum Diebftahl. Ich werde, wenn Sie mir 
den Petrowitſch ſchicken, Kiſten und Kaften vor ihm verfchließen. 

Fürchten Sie nichts, verlegte der junge Prinz, dem Ruſſen 
ift nichtö unmöglich, wenn er muß. Mein guter Betrowitich 
hat ſich von feinen Fleinen Eriparniffen einen Saufirhanbel 
angelegt, und damit täglidy mehr verdient, ald ich von ihm 
verlangte. Jetzt feßt er feinen Handel fort, und ich bin übers 
zeugt, daß er es bald zu einem bedeutenden Vermögen bringen 
wird. Nach einigen Jahren wird er über Taufende gebieten 
fönnen, und wem bat er diefen Reichthum dann zu banken? 
Dem unerbittlichen Muß, welches ich ihm auferlegte, und mwels 
ches feine träge Natur anfpornte und aufrüttelte. 


Die Leibeigenfcbaft, welche das Proletariat in Rußland 
verhindert, hat aber noch eine andere gute Seite. Bei dem, 
dem Ruſſen angebornen Hange zum Handel, würbe ohne eine 
folche gewiß fein Menjch den Boden bebauen. Alles würbe 
nach den Städten ziehen und ber Speculation fein Glück ab— 
zuringen fuchen, und doch reichen alle ſechszig Millionen, welche 
Außland bewohnen, nicht aus, dieſes ungeheure Reich zu kul— 
tiviren, in welchem Falle e8 die zehnfache Menjchenzahl ernäh— 
ren fönnte. 

Mas den Neiz der belebten Promenade auf der Newska— 
peripective und an dem englifchen Kai noch jehr hebt, daß find 
die vielen Uniformen, welche man auf jebem Tritte begegnet, 
Ih behaupte wohl nicht zu viel, wenn ich fage, daß von ben 
500,000 Ginwohnern Petersburgs menigitend 300,000 eine Uni— 
forn tragen. Selbſt die Lampenanzünder haben eine folche, 
und diefer Anblid ift um ſo auffälliger, wenn man kurz zus 
vor in London war, wo faft gar feine Uniform zum Vorſchein 
fommt, und man jo darauf bedacht ift, den Widerwillen der 
Nation gegen die Uniform zu refpectiren, daß man ihrem An— 
blick jelbit die wenigen Wachtpoften entzieht, bie vor verjchie= 
denen Gebüuden, aber nur im Innern der Höfe, fteben. 

Die ruffifchen Soldaten, vom gemeinen Manne bis zum 
höchſten Offizier, jcheinen mit ihrer Uniform jo zufammen« 
gewachfen zu fein, dag man fie nie ohne diefelben flieht. Sie 
find felbft auf dem Spaziergange jo gerüftet, als jollte es je— 
den Augenblid in die Schlacht gehen. Es ift in der That ein 
überrafchender Anblick, alle die verfchiedenen Geſtalten und 
Rüſtungen zu fehen, man glaubt, nicht in einer einzigen Stadt, 
fondern in hunderten zu gleicher Zeit zu fein. 

Beſonders Schön und ftattlich machen fich die Tſcherkeſſen 
in ihren filbernen Panzern. Während ihre Brüber im Kau« 
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fafus mit den Auffen auf Tod und Leben kämpfen, unb weber 
Pardon geben, noch nehmen, fieht man fie in Peteröburg fich 
fo höflich mit den Ruſſen bewegen, ald wäre zwifchen beiben 
Bölkern ein ewiger Frieden geweſen. Aber doch fchienen mir 
bie Ruſſen eine gewiffe Scheu vor biefen Friegeriichen Gefan— 
genen zu haben. Denn anderes find die Tfcherfefien in Peters: 
burg nidht. Sie haben den fcharf geichliffenen Dolch und die 
geladene Biftole beftändig im Gurt. So erfcheinen fie jogar 
in ver Gefellfchaft und auf Bällen, und fo tolle Dinge biefe 
Leute auch zuweilen anftellen, man fcheint gegen fie jehr viel 
Rüdfitht zu nehmen. Man fcheint dieſe Tſcherkeſſen ala eine 
Seltenheit jehr zart zu behandeln, denn es werben fehr wenige 
lebendig gefangen, weil biefe Leute, wenn fle fein Entrinnen 
fehen, ihre Waffen gegen fich ſelbſt ehren, um der Gefangen- 
[haft zu entgehen. Den jungen Tjcherkeflen, welche man in 
ben Kabetteninftituten in Peterdburg erzieht, läßt man fogar 
ihre Religion, weil man fi davon überzeugt hat, daß fie von 
ihren religiöſen Anfichten nicht Ioslaffen. 

Ih habe in Petersburg einen jungen, ſchönen Tſcherkeſſen 
fennen gelernt, welcher mir über fein Volk fehr interefjante 
Mittheilungen gemacht hat. Gr erzählte mir unter Anderem, 
Daß es bei ihnen Sitte fei, bie älteren Mädchen, welche feinen 
Mann finden, zu verfaufen. Sie fommen dann gewöhnlich in 
einen Darem, wogegen fle fich durchaus nicht fträuben. Sa, 
fie jelbft geben fich alle Mühe, ihre Reize dem Käufer im be— 
ften Lichte dbarzufiellen, weil fle es vorziehen, im Harem zu 
leben, und benn doch einem Manne anzugehören, als alte 
Sungfern zu bleiben. 

Sch glaube, daß wenn man den europäifchen Mädchen ber 
einilifirten Ränder eine gleiche Wahl ließe, fle auch üfterd bad 
Erftere dem Letzteren vorziehen würden. 
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Einen zweiten fehr eigenthümlichen Anbli gewähren bie 
vielen befternten und becorirten Menfchen. Denn wie halb 
Petersburg eine Uniform trägt, fo ift auch halb Peteröburg 
becorirt. Die Rangſucht ift eine Petersburger Krankheit, bie 
alljährlich ihre Opfer fucht, und man fleht im Irrenhaufe nicht 
wenige fehr eclatante Beifpiele. 

Die größte Anzahl der Irren befinten fidy unter ven Bes 
amten, welche zumeift der oft zu Schnelle Wechfel ver Eaifer- 
lichen Gnade und Ungnade um ihren Berftand gebracht hat. 

In diefer Beziehung ift das Petersburger Irrenhaus für 
bie Zuftände biefer Stadt ungemein dyarakteriftifih. So fah 
ich mehrere Narren, bie ſich für Generäle, ja fogar für ben 
Kaifer bielten, und es ift traurig und luftig zugleich, einen 
folhen Narren zu fehen, ber fih mit allen eingebildeten In— 
fignien feiner vermeintlichen Kaiferwürbe bekleidet hat und mit 
gravitätifcher Miene die gemeinften Berrichtungen thut. Er 
fpaltet Holz, trägt Waffer, Icheuert ꝛc. 

Ein noch junger, fonft blübend audfehender Kabette er=- 
regte mein großes Mitleid. Der arme Junge hatte aus Furcht 
vor dem Examen feinen Berftand verloren. Glüdlicher Weife 
wußte er nichts davon und trieb allerlei tolles Zeug. 

Da ich einmal von Irren fpreche, will ich hier zugleid) 
noch ein Paar junger Auffinnen erwähnen, welche aus Liebe, 
und zwar zu feinem Andern als zum Kaifer, verrüdt gewor— 
ben find. Ich Fann ed den armen Geſchöpfen wahrlih nicht 
verbenfen, baß fe, wenn fie einmal aus Liebe wahnfinnig zu 
werben fähig waren, ſich juft in den Kaiſer verliebten. Denn 
er ift, wie gefagt, nicht nur der ſchönſte Maun in Rußland, 
fondern vielleicht der Ichönfte Mann auf Erden. Diejenigen 
Männer, welche etwa nur daß weibliche Geſchlecht einer ſolchen 
Thorheit fähig halten follen, mögen daran erinnert werben, 
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daß ed in London die Männer find, welche ähnliche Thorheit 
Dort in's Irrenhaus bringt. Denn wie der Kaifer von Ruß— 
land ein jchöner Mann ift, jo ift bie Königin Victoria eine 
ſchöne Brau, und ed hat jchon mancher blonde Jüngling bie 
närrifche Idee gehabt, ſich in Ihre brittifche Majeftät zu ver- 
lieben. 

Das fonnten fie wohl in den Zeiten einer Elifabeth und 
einer Katharina wagen, ohne den Berftand im Stiche Iaflen 
zu müffen, denn weder bie englifche Königin, noch bie ruf- 
ſiſche Kaiferin jah es ungern, wenn ihre Unterthanen fich wie 
närrifch in fie verliebten. Hatte doch die Kaiferin Katharina 
in ihrer Eremitage einen Liebeöhof eingerichtet, ganz allein zu 
dem Zwede, Liebeserklärungen zu empfangen, wobei, wie an 
der Pforte der Eremitage ausbrüdlich zu leſen war, alle Uns 
gleihheit und Standesunterichiede verſchwanden. Ich glaube, 
in dieſer Zeit hätte Tein Mann etwas risfirt, wenn er Fed in 
die Eremitage gedrungen wäre, um jeiner Kaiferin zu erklären; 
ih muß Dich lieben oder fterben. 

Boraudgeiegt natürlich, daß diefe Worte von einer geeig— 
neten Perſönlichkeit ausgefprochen worden wären. 

Uber heut zu Tage ift ſowohl in Rußland wie in Enge 
land für ſolche Grtravaganzen fein. anderer Raum, als das 
Tollhaus. Die Herrfcher beider Staaten lieben die Romantif 
nicht, und wenn ein armed Mädchen fich in den ftattlichen Kai— 
fer ober ein armer Menſch in die majeftätifche Königin ver— 
liebt, was allerdings thöricht, aber dennoch erflärlich ift, müſ— 
fen die Unglücklichen nach Bedlam oder dem „Bolnitza wssäch 
skarbjädschnich “, dem „Pflegehaus ber gramvollen Seelen, 
wie der Ruſſe ſich jo ſchön in feiner barbarifchen Sprache 
ausdrückt, hineinpilgern und dort ihre Liebesfeufzer aushauchen. 

Der vermeintliche Kaifer, welcher von dem Wahnſinn feis 
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ner Leidensgefährtin hörte, ſtellte ſich dieſer mit den Worten 
vor: Ich bin Dein großer Kaiſer; liebſt Du mich wirklich, ſo 
reiche mir die Hand, ich will Dich zur Kaiſerin machen. Aber 
die arme Irre ſoll traurig und unglücklich das Haupt geſchüt— 
telt und dann geſagt haben: 

Würde ich mich in den Kaiſer wohl verliebt haben, wenn 
er ſo häßlich wie Du wäre? — 

In dieſem Wahnfinn iſt gewiß Methode. 

Und im St. Petersburger Irrenhauſe allein iſt noch Poeſte. 

So ſah ich unter Andern auch einen Irren, welcher ſich 
für eine Theemaſchine hielt, und Jedem, der ſich ihm nabete, 
zurief: Es kocht! es Focht! es kocht! Ich bitte, einzuſchenken. 
Gewiß ein origineller Wahnſinn. Seitdem ich dieſen Irren 
geſehen hatte, konnte ich meine ruſſiſche Theemaſchine nicht 
mehr anſehen, ohne an den Unglücklichen zu denken, und zus» 
weilen, wenn mein Blick beim Erwachen oder beim Einſchlafen 
auf diefen in Petersburg fo einheimischen Gegenftand fiel, Fam 
ed mir immer vor, als nehme fie nach und nach eine menfch- 
liche Geitalt an, ald wüchfen dem Eleinen dickbäuchigen Kobolde 
Arme und Beine an. 

Doch wohin find wir gerathben? Don der Newsfaperfpece 
tive nach dem Irrenhaufe ift ein hübfcher Weg, denn letzteres 
liegt auf dem Wege nach Peteröhoff, aber, wie gefagt, vom 
bejternten Beamten bis zum wahnflinnigen Inſaſſen bafelbft, 
biefer Weg wirb oft reißend fchnell gemacht, und ich dachte 
daran, wie Mancher dieſer Xeute, die jet im Sonnenfchein 
ber Eaiferlichen Gnate dahin wandelten, ſchon vielleicht übers 
Jahr in dem Haufe der Fummervollen Seelen feinen Wohnſitz 
nehmen werbe. 

Neben den glänzenden Uniformen und ben flimmernden 
Decorationen gewährt endlich noch ein brittes Bilb bei dem 
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mittäglichen Spaziergange auf ber Newäfaperipective ein gro= 
Bes Intereffe, und das find die reich geſchirrten Equipagen, 
welche zu Taufenden neben ben Fußgängern bahinrollen. Ich 
glaube, wenn nicht fo ftrenge Gelege exriftirten, e8 würbe täg— 
lich viel Unglück gefchehen, während man jegt ganz ruhig ne— 
ben dieſen jagenden Karoffen dahin gehen Tann. Zumeilen 
aber geichiebt dennoch ein Unglüd. So wurde vor meinen 
Augen eine alte Frau überfahren, augenblidlih fürzten bie 
Butſchnicks aus ihren Häuschen, welche fich faft in jeder Straße 
befinden. Der Kutfcher aber trieb feine Pferde an und flog 
pfeilfchnell dahin. Aber eben fo fchnell fprangen die Butfch- 
nid3 hinten auf den Wagen und fuhren ruhig mit ab, bis ber 
Wagen denn doch endlich halten mußte. Wahrfcheinlich legte 
man ſich dann auf3 Unterbandeln und traf einen gütlichen 
Bergleich. 

Es ift auffallend, wie oft man in Peterdburg dem Kaifer 
begegnet. Zumeilen fiebt man ihn in einer Drofchke fahren, 
die ein Edelmann zu befteigen Anftand nehmen würde, ober 
in einem ſchlechten Bauernjchlitten. Die Ruſſen find an dieſe 
Einfachheit ihrer Kaifer im täglichen Leben ſehr gewöhnt, und 
ed ift merfwürbig, daß fle, trogbem fie fich fo oft unter dem 
Bolfe bewegen, durchaus nichtd von ihrer Majeftät verlieren, 
zu welcher ber Aufle, wie zu feiner Vorſehung, ehrfurchtsvoll 
emporblidt. | 

Die meiften Spaziergänger haben feinen andern Zwed ihrer: 
Promenade, ald vom Kaifer gefehen zu werben. | 

An einem Tage zeigte mir einer meiner Freunde eine les 
bendige Merfwürbdigfeit, aus den Zeiten bed Kaifers Paul her⸗ 
rührend. 

Es war nämlich ein Engländer mit einer Brille. 
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Rathen Sie doch, ſagte mein Freund, aus welchem Grunde 
diefer Engländer eine Brille trägt? 

Nun, weil er Furzfichtig ift. 

Durchaus nicht. 

Es ift wahr, ich habe vergeſſen, daß es ein Englänber ift 
und mithin, Gott weiß, aus welchem Anfalle von Epleen 
fih eine Brille zugelegt baben kann, ich bin demnach außer 
Stande, es zu errathen. 

Ich will Ihnen die Gejchichte, wenn wir nach Haufe kom— 
men, erzählen. 

Und warum erft dann? 

Sind Sie noch nicht lange genug in Peterdburg, um zu 
wiffen, daß man von gewiffen Dingen nicht auf ber Straße 
fprechen darf? 

Ich gebuldete mich aljo, und in meiner Wohnung ange— 
langt, erzählte mir mein Freund Folgendes: 

In der Periode, in welcher der unglüdliche Kaifer Paul 
fo oft von dem Geifte Sauls, d. b. von dem Geifte des Miß— 
trauend befallen wurbe, vermieben es feine Untertanen eben 
fo eifrig, dem Kaifer zu begegnen, als ſie jest darnach trachten, 
von dem Kaiſer Nicolaus bemerkt zu werben. Paul wurde 
aber burd) dieje Scheu feiner Unterthanen in feinem Mißtrauen 
beſtärkt. So fah er einft einen Menſchen ſcheu um bie Ede 
biegen, ala er durch die Straße fuhr. Er ließ den armen Men— 
fchen vor fi bringen und fragte ihn in hartem Tone, warum 
er jeinem Kaijer ausweiche. Der Arme verjebte, daß er zur 
englifchen Bactorei gehöre und bie Faiferliche Equipage, da er 
ehr Turzfichtig fei, nicht erfannt habe. Wenn das ift, verfebte 
der Kaifer, fo befehlen wir Euch, eine Brille zu tragen, bamit 
Ahr niemals wieder veanlaßt werbet, Euch auf eine fo unan= 
Rändige Weife zu betragen. 
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Es erfchien nun ausdrücklich ein Ufas, welcher diefen Ge— 
genftand behandelt und ber Engländer trägt feit biefer Zeit 
eine Brille, die er auch unter der Regierung des Kaiſers Nicos 
laus niemalö abgelegt bat. 

Ich habe im Anfange diejed Kapitel gefagt, daß ſich der 
Anblid der Stadt Peteröburg und namentlich der Newskaper— 
fpective im Winter gänzlich verändere, der weiße Schnee auf 
den Straßen, verbunden mit ben weißen Häufern gewähren 
dann einen ganz neuen, eigentbümlichen Anblid, der nicht ohne 
Reiz ift. Die Stadt flieht dann wahrhaft feenhaft aus. Sie 
gleicht einem Nebelbilde, einem phantaftifchen Erzeugniſſe ir— 
gend einer mächtigen, feenhaften Laune. Das Leben zeigt fich 
dann auf eine ganz andere Weile thätig. Die feidenen Kleider 
werben mit foflbaren Pelzen vertaufcht, bie Droſchken und 
Wagen mit den Schlitten, welche pfeilfchnel über dem weichen 
Schneepfabe dahin gleiten. Die öffentlichen Wärmeftuben wers 
den geöffnet, und bei den Theatern brennen auf offner Straße 
große Feuer für die dafelbft wartenden Kutfcher. Grft bei 25 
Grad Kälte hört das Leben und Treiben auf der belebten 
Newskaperſpeetive auf. Die Schulen, die Theater werden ges 
ſchloſſen, Alles ſchließt fih in feine behäbige Wohnung ein, 
um dem furcdhtbaren Feinde draußen fo wenig mie möglich zu 
begegnen. 

Nur die armen Soldaten, vom Gemeinen bis zu ben höch— 
fen Dffizieren, müffen vor wie nach bei ber Parade erfcheis 
nen, wo fich der Kaifer ebenfalls jelbft bei ber ftrengften Kälte 
befindet. 

Die Stabt aber ift öde, tobt und grabesftil. Man hört 
nur das unheimliche Aniftern der eifigen Dede, e8 fummt ung 
beftändig um die Obren, wie Wolfs- und Hundegeheul, und 
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bier und dort erflarrt ein lebensvolles Weſen, wie Loth's 
Brau, zur Statue, von dem eiflgen Dauche des grimmigen 
Froſtes getroffen. 

Indefien erzählt man fich in dem Innern der Häufer, bei 
bem heißen, glühenden Thee, allerlei Gefchichten, melche zu— 
weilen dad Haar zu Berge fträuben machen, oder man fpielt 
Liebesromane, und zeigt, daß auch in biefem Falten Norden 
warme, glühende Herzen fchlagen, vol Aufopferung und Hin- 
gebung. 
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Bierundneunzigites Kapitel. 


Der Mesfenbell. 


Unterhaltung mit dem Kaifer. — Der geheimnifvolle Domino. — Der 
Türke. — Der Bole. 


Sp wenig mir au das Petersburger Leben zufagte, ich 
babe als Kiünftlerin feine Veranlaſſung, mich über dieſe rie= 
fige Stadt zu beklagen. Ich habeinirgends größere Triumphe 
gefeiert, als in Petersburg. Ich wurde vom Publikum ftets 
mit raufchentem Beifall empfangen, und wenn ich abtrat, 
wurde .ih mit Krängen und foftbaren Blumen überjchüttet. 
Ich hatte fo viele Verehrer, wie in London und Paris, und 
außer vielen Schägen und unermeplidy vielen Seelen wurden 
mir fo viele Hände angeboten, wie Argus Augen gehabt ha— 
ben ſoll. ber ich war jung und unabhängig, und die Auffen 
gefielen mir durchaus nicht fo gut, um unter ihnen denjenigen 
zu wählen, ber mein Herr werben jollte. 

Ich ſchlug alſo alle Attentate auf meine Unabhängigkeit 
mit Sntjchiedenheit ab. 

Sagte mir Einer: ich bin reich, wie Kröfus, fo verfegte 
ich: eszfehlt mir nicht an Schägen, ich bedarf deren nicht. 

5 4Memoirenfver Lola Montez. IV. 11 


Sprach mir Einer von feiner ungeheuren Anzahl Seelen, 
die er mir zu Büßen legen wollte, fo verfegte ich, daß mir eine 
Seele volllommen genüge, wenn fie mit ber meinigen harmo— 
nire, und ich eben nur einer ſolchen bedürfe. 

Mar endlich Giner fo närrifh von feiner Perfon zu 

fprechen, auf feinen jchönen Wuchs, feine ausgezeichnete Hals 
tung und bergleichen mehr binzudeuten, jo lachte ich ven Mars 
ten geradezu aus und verſetzte, daß feine Schöne Geftalt nur 
das Kunftprodudt feines gewandten Schneiders fei, der ficher 
mit der Watte dba nachgebolfen babe, wo bie Natur ihn ftief- 
mütterlicy behandelt babe. 
Icch Hatte nämlich bald die Erfahrung gemadıt, daß die 
ſchönen Männer in Petersburg den größten Theil ihrer ſchö— 
nen Formen ihren Schneidern zu danken haben, welche in Pe— 
tersburg wahrhaft plaſtiſche Künſtler find. 

Auf dieſe Weiſe behauptete ich in Petersburg meine Frei— 
heit, was mich indeß nicht binderte, einen ausgemählten Kreis 
angenehmer und bevorzugter Freunde um wich zu verfammeln 
und in biefem recht angenehm die Zeit zu verplaubern und 
zu vertändeln. 

In Gefelfchaft einiger biefer Freunde bejuchte ich im 
Monat Januar die Maskerade, welche bier jeden Winter flatt« 
findet, und welche, wie alle öffentliche VBergnügungen, ſchon 
deshalb ſtark befucht wirb, weil auch hierbei der Kaifer 
ericheint. Es hatte einen ungemein großen Reiz für mid), eine 
Maskerade mitzumachen, wo man ben Sailer mit Masfens 
freiheit anreden darf, und ich beichloß von biejer Freiheit Ges 
brauch zu machen. 

Eine Maskerade iſt ſicher eine der intereſſanteſten Feſtlich⸗ 
keiten, und ich verſprach mir ſelbſt in Petersburg Genuß 
davon. 
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Ih hüllte mic; in die Tracht einer Anbaluflerin. 

Die Räume des feſtlich geſchmückten Theater waren ges 
drängt voll. Jedoch trugen die Meiften der Anmelenden Do— 
minod. Die Charaktermasken, welche ich fab, waren aber alle 
ſehr Schön gewählt und fehr Eoftbar. 

Die Logen waren von einer großen Anzahl Damen im 
Ballftaat eingenommen. i 

Die Muſik raufchte faft unaufbörlic fort, die Masken 
wogten bin und ber, und dennoch war es fein Maöfenleben. 
Es ging Alles fo ruhig und gemefjen ab, als begeaneten fich 
viele Taufende Sonntags auf einem Spaziergange. 

55 ſchienen Alle mit Spannung auf einen Moment zu 
warten, und diefer Moment war den Anweſenden Alles, was 
fie bier juchten, weshalb fie hier waren. 

Die Uhr war zwölf und es jchien diefer Moment endlich 
gefommen zu fein. 

Die Anweſenden drängten fich plöglich nach einem Punkte 
bin, und man hörte den allgemeinen, doch leifen Ruf: 

Der Raifer! 

Es gelang mir, nach vielen Anftrengungen mid) dem Kai— 
fer ziemlich zu nähern, welcdyer die Garbe-Uniform trug. Er 
war von einigen feiner Minifter und Günſtlinge begleitet, von 
denen Einige Uniformen und Andere Dominod trugen. 

Durch die Erfcheinung bed Kaiferd ward der Ball etwas 
belebter. Es ift der Wille des Kaiferd, daß volllommene 
Mastenfreiheit herrfche und von ihm nicht die geringjte Notiz 
genommen werde. Der Kaifer felbft bewegte fi jo ungezwune 
gen und frei unter dem bunten Gewirr, daß man es ihm an 
ſah, das Publiftum Hätte ihm damit einen Gefallen gethan, 
ſich dem heitern und fröhlichen Masfentreiben hinzugeben, und 


ich Fonnte es mir in ber That nicht erklären, warum bie Xeute, 
11* 


— 154 — 


welche doch fonft fo fehr darauf lauern, den leifeften Wink 
des Kaiferd auszuführen, heute gar nit daran zu denken 
fchienen, feine Wünſche zu befriedigen. 

Die Leute umfreiften den mächtigen Kaifer, wie Jeman- 
den, in beffen Nähe man fein möchte, und dem man doch nicht 
zu nahen wagt, oter fle fanden wie feftgebannt und flarrten 
und flaunten dieſen irbifchen Gott an, weldyer feiner Nation, 
hoch wie niedrig, und fo oft und fo felten er fih auch zeigen 
mag, ſtets wie ein höheres Weſen erjcheint. 

Nur dann und wann wagte es eine Maske, den dichten 
Kreis, welcher den Kaifer ſtets umfchloß, zu durchbrechen und 
ſich gegen diefen einen Scherz zu erlauben. Es waren aber 
nur weibliche Masken, welche dieſen Heroismus zeigten. 

Nachdem ich diefem Epiel wohl eine gute halbe Stunde 
mit zugefchant und mich völlig in der Gefellichaft orientirt 
batte, brach mir endlich die Schuld, und ich beſchloß auf eigene 
Fauſt mir Bergnügungen zu fchaffen, welche mir biefe fteife, 


—ungelenkige Geſellſchaft nicht gewähren zu wollen fchien. 


Ich war eben im Begriff mit dem Kaiſer anzubinden, als 
id mich am Arme feitgehalten ſah und mich bei Namen nen= 
nen hörte. 

Als ich mid umblicte, ſah ich einen Domino vor mir, 
der mir aber gänzlich unbekannt fchien. 

Sie irren fi, ſagte ich, ich führe nicht den Namen, den 
Sie namnten. 

Ih irre mich nicht, Sie find Lola Montez. 

Woran glauben Sie mich zu erfennen? 

Jh würde Sie in jeder Verkleidung wieder erfennen. 
Bitte, folgen Sie mir. 

Zuvor entbeden Sie fidh, 

Rathen Sie. 
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Ich habe zu viele Bekannte, und weder Ihre Stimme noch 
Ihre Geſtalt ſcheinen mir einem derſelben anzugehören. 

Lola, haben Sie mich ſo raſch vergeſſen? 

Ich kann Ihnen nicht eher Antwort geben, bis Sie ſich 
mir zeigen. 

In dieſem Augenblick näherte ſich mir der Baron Sk..., 
mit welchem ich zur Maskerade gefahren war. 

Ich habe fo eben Jemanden gefprochen, fagte er, der Sie 
zu ſehen wünfchte, aber wir konnten Sie nicht finden. | 

Mer wäre denn das? 

Der Prinz 8... w. 

Sft er bier? 

Er ift nur hierher gefommen, um fich einen Spaß mit 
Ihnen zu machen. 

Das fol ihm doch ſchwer werben, fobald ich ihn erkenne. 

Sie würben ihn aber nicht erfennen. 

Hat er eine Charaftermadfe gemählt? ä 

Er ift ein Türke. 

Und wiffen Sie nidht, was er vor hat? 

Sch weiß ed — aber ich foll es Ihnen nicht verrathen. 

Haben Sie ihm Ihr Wort gegeben? 

Ya. 

Und Sie glauben, daß er mich gewiß erfennen wird? 

Gewiß, denn ich habe Sie ihm bezeichnet. Indeß Sie 
wiffen nun auch, mer ber Türfe ift, und können ſich darnach 
einrichten. Wenn ich nicht irre, fo kömmt er jegt gerabe auf 
und zu. 

Der Türke näherte fih und. Der Domino, welcher mein 
Geſpräch mit dem Baron Th... in einiger Entfernung mit 
angehört hatte, verfchwand jest plöglih. Auch der Baron 
verlieh mid). 
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Da die Herren aus ben höhern Ständen auf diefen Mas— 
feraden felten anders ald in Domino erfcheinen, und Charak— 
termadfen für unnobel gehalten werben, fo mußte der Prinz 
%... allerdings eine Abficht haben, als er von dieſer Sitte 
abzumeichen beichloß. Indeß ich Fannte ihn und erwartete 
ruhig fein Attentat auf mid. 

In dem Augenblid, als er fih mir näherte, ftreifte ber 
Kaijer an mir vorüber. Ich ergriff rafch deſſen Arm und fagte 
auf franzöftich: 

Die Ruſſen verftehen es wohl, ihren geliebten Kaifer an 
zubeten, aber nicht ihn zu unterhalten. 

Und glaubft Du es beffer zu können? fragte mich ber 
Kaiſer lächelnd. 

Ganz gewiß, verſetzte ich. 

Du biſt feine Ruſſin? 

Nein, eine Andaluſterin, antwortete ich zweideutig. | 

Das fehe ich, fagte der Kaifer, was haft Du aber an meinen 
Auffen audzujegen? 

Sie find ſehr langmeilig in ihrer Bewunderung. 

Glaubſt Du, daß ich das fo empfinde? 

Sicher glaube ich das, denn Du wünjchft gemiß mehr Le— 
ben und Seele bei diefem Maskengewühl. Deine Auffen fchei- 
nen es an biefem Tage ganz zu vergeflen, daß Du, ber alltäg- 
lich fo viele Masken fieht, einmal unter der Maske bie Wabr⸗ 
heit hören und ſehen möchteſt. 

Meinſt Du das? ⸗ 

Ich weiß nicht genau, ob Du ſo denkſt, aber ich würde ſo 
denken, wenn ich Kaiſer wäre. 

Und wie ſo weißt Du, daß ſich mir heute die Wahrheit 
verbirgt? 

Die Wahrheit iſt kühn, weil ſie ſich ihrer Gefahren be— 
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wußt ift und ihnen trogt, ich aber fehe bier die Leute voll 
Scheu und Furcht, Taum daß fih Dir eine Maske zu nähern 
wagt, und Du möchteſt dod) jo gern, daß Deine Untertbanen 
einmal den Kaifer vergeilen könnten und den Freund und Var 
ter an deſſen Stelle festen, 

Du bift fehr kühn bei Deinen Hypotheien- 

Sch glaube nur wahr zu fein. Wenn Du in diefem Ge- 
dränge bift, jo möchteft Du ficher etwaß erfahren, d. h. etwas 
Anderes als ſonſt. Um zu hören, daß Du ein ſchöner Mann 
Hift, brauchſt Du Dich nicht Hierher zu —— 

- Nun, laß hören, ob ich von Dir etwas Anderes erfah— 
ten fann? 

O, id Könnte Dir genug erzählen, was Dich ganz gut 
unterhalten fol, aber ich jebe ba einen Türken, welcher mich 
unaufbörlich verfolgt. Ich glaube, die Türken find fehr eifer- 
fühtig auf Did. Sie fürchten wohl, wenn Du ihnen auch 
ihr Gonftantinopel laffen wirft, jo möchtet Du Dir am Ende 
eins in Deinem Rußland aufbauen. 

Mit diefen Worten verließ ich den Kaifer und trat gerade 
auf den Türfen zu. Aber ich bemerkte, taß Einer von dem 
Gefolge des Kaiferd dieſen verließ und mir folgte. 

Schöne Andaluflerin, fagte der Türke, als ich ihm jo nahe 
war, daß er meine Hand erfaflen Fonnte, willft Du mir in 
meinen Sarem folgen? 

Sud’ Dir eine Türkin, verfegte ich, eine folche iſt beffer 
daran gewöhnt Sklavin zu fein. 

Es ruht fi fo ſchön auf weichen Volftern, und ber Glanz 
meiner Juwelen übertrifft den Glanz der Sterne. 

Nur ſchade, verjeßte ich, dag Du bei Allem dem nicht bei 
Deinem Barte ſchwören Fannft. 

Mer hindert mich daran? 
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Ein Ufas, flüfterte ich ihm zu, welcher Dir ven Bart ver— 
Bietet. 

Sch werde einen foldyen haben, Schöne Spanierin, fobal® 
Du e8 befiehlft. 

Sch würde fehr wenig dabei gewinnen, und Du aud. 

Wie fo das? 

Ich liebe die Freiheit und haffe die Männer. 

Auch die, welche Dich frei laſſen? 

Ein Mann ift wie ber andere, fie trachten Alle darnach, 
das Weib zu unterbrüden. 

So will ich Dein Weib werben, werde Du mein Mann. 

Die Schürze kleidet Dir fchlecht, daß fehe ih, wenn Du 
zur Parade fährft. 

Haft Du mich fchon je in einer Schürze gefehen? 

Oft genug. 

Du kennſt mid? 

Ich alaube. 

Sp nenne mir meinen Namen. 

Ich nannte ihm einen falfhen Namen. 

Fehlgeſchoſſen! rief der Prinz. 

In diefem Augenblicd näherte ſich derjelbe Domino, wel« 
her mich vorhin angejprochen hatte, dem Prinzen. 

Ich hörte ihn mit dumpfer Stimme fagen: 

Auf einen Augenblid, Maske. 

Darauf verfhwand der Türfe und der Domino. 

Ich ſah Beide an diefem Abend nicht wieder. 

Der Baron Th..., welcher zu mir trat, war über das 
Berfchwinden des Prinzen &... fehr verwundert. Er Eonnte 
ſich defien Entfernung nicht erklären. 

.Indeſſen hatte audy der Kaifer die Gefelfchaft wieder ver— 
aflen, und dies war das Signal zum allgemeinen Aufbrud. 
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Denn wie immer concentrirt fich auch bier alles Intereſſe um 
die Perſon des Kaiferd. Sobald diefer verfchwinder, empfin- 
det Jeder bie töbtlichite Langemeile und eilt nady Haufe. 

Als ich den Saal verließ, brängte ſich ein Menſch an mich 
heran, und verfuchte e3, gewaltfam meine Maske aufzuheben. 
Durdy eine energiiche Bewegung verhinderte ich es jeboch, und 
ald der Baron Th... den Menſchen fefthalten wollte, ver» 
ſchwand dieſer eilig im Gebränge. 

Sie haben mit dem Kaiſer geſprochen, fagte der Baron, 
ald wir im Wagen fahen, darf ich fragen, welchen Gegenitand 
der Unterhaltung fie gemählt haben? 

Der Baron Th... war fein Auffe, und ich nahm Leinen 
Anftand, ihm meine furze Unterhaltung mit dem Kaifer mit— 
zutheilen. 

Gr jchüttelte darauf den Kopf und fagte dann: Bei Ihnen 
figt doch das Herz ſtets auf der Zunge. Ich möchte wetten, 
daß der Menſch, welder am Ausgange des Schaufpielhaufes 
Ihre Maske lüften wollte, ein geheimer Polizei = Agent war, 
welchem ber Befehl dazu von einem Neugierigen aus des Kais 
fer8 Umgebung zugefommen if. Vielleicht wollte der Kaifer 
felbft wiffen, wer die fede Andalufterin war. 

In diefem Falle wundert e8 mid), daß mich der Menjch jo 
raſch verlafien bat. 

Sorgen Sie nicht, er wird ſchon wiffen, was aus Ihnen 
zu machen und darnach feinen Rapport einrichten. 

Mit diefem Geſpräche hatte ich meine Wohnung erreicht, 
der Baron wünfchte mir gute Nacht, ich beeilte midy mein 
Zimmer zu erreichen, aber wie erjchraf ich, als ich auf meinem 
Sopha benfelben Domino figen fah, der an biefem Abend 
mir gegenüber eine jo geheimnißvolle Rolle fpielte. 

Mein Gott, wer find Sie? rief ih mit Jauter Stimme 
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und blieb wie feflgebannt an der Schwelle meined Zimmers 
fteben. 

Fürchten Sie ſich nicht, verfegte der Domino, Lola, ich 
war einft Ihr Freund, ich weiß, baß ich es nicht mehr bin, 
aber fürchten Cie fich nicht. 

Mit diefen Worten ftreifte der räthfelbafte Menfch feinen 
Domino und feine Larve ab, und ich erfannte jegt den Polen 
Alexander R... 

Alerander R... hatte Warfchau verlaffen, nachdem er 
feiner Familie beftimmt erklärt hatte, bie von ihr beabfichtigte 
Ehe nicht eingehen zu wollen. Er wollte nun, nachdem er ſich 
frei gemacht, mich allen Ernftes heirathen. Er war böſe dar 
über, daß ih ihm, wie er ſich ausbrüdte, nicht eine gleiche 
Treue, wie er mir, bewahrt hatte, und ein Verhältniß mit dem 
Prinzen &...w eingegangen fei, welches ihn bitter kränkte 
und ihn erfennen ließ, daß er ſich in mid) getäufcht habe. 

Das waren feine Vorwürfe. 

Ich erwiederte ihm, daß ich mid) beftändig ihm ——— 
als Herrin meiner Handlungen gezeigt hätte, und daß ich, nach— 
dem ich durch ſeine Familie gezwungen worden war, Warſchau 
zu verlaſſen, ein Verhältniß vergeſſen mußte, das für uns Beide 
fo unangenehme Folgen batte. 

Mit diefer Erklärung gab fih Mt... keineswegs zufries 
den, er befhwor mich, falld ich ihn nicht für immer unglüd- 
lich machen wollte, feine Sand anzunehmen und mit ihm nad 
Branfreich oder England zu ziehen. 

Ich muß geitehen, daß die Sartnädigfeit des jungen 
Alexander, feine wirklich fo beftändige Neigung, midy rübrte, 
aber dennoch glaubte ich unverantwortlicy zu handeln, wenn 
ich auf feinen Antrag einging, denn ich ſah ein, daß der junge 
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Mann doppelt unglüdlich fein würbe, nachdem er fein heiß— 
erjehntes Ziel erhaſcht hatte. Ich ſchlug ibm daher meine 
Hand entichieden ab, ich bat ihn ferner, mein Freund zu fein, 
und ich veripradh ihm, fo lange feine treue Freundin zu blei- 
ben, fo lange er felbft das Verhältniß nicht bredyen würde, 

Auf dieſen Vorſchlag fchüttelte AR... dad Haupt. Er ber 
ſchwor mich, die Sache noch einmal zu überlegen. Am an 
bern Tage wollte er von mir bie leßte enticheidende Antwort 
haben. | 

Am andern Tage bejuchte er mich wieder. Sch blieb bei 
meinem Vorſatze. Ich wollte nur feine Freunbin fein, aber 
der junge Braufefopf wollte mich durchaus zu feiner Frau 
machen. Ulerander bat mich auf den Knien, dad Wort aud- 
zufprechen, das ihn jo unendlich glüdlih machen würde. 

In diefer Situation überrafchte ihn ber Prinz 2... Als 
er den jungen R..: jah, wollte er fich, discret genug, zurüde 
zieben, aber R... iprang auf, faßte den Prinzen beim Arme 
und flüfterte ihm einige Worte zu. 

Dann verließ er mein Zimmer, obne noch ein Wort zu 
jagen. 

Der Brinz... erzählte mir nun, daß er am vorhergehen⸗ 
den Tage mit dem R... einen fehr heftigen Wortmechfel, und 
zwar meinetwegen, gehabt habe, und daß es ohne die Das 
zwifchenkunft eines Dritten zu einer Herausforderung geloms 
men wäre, zu der ed übrigens jet eben wirklich gekommen fei. 

Ich erzählte dem Prinzen mein Berhältnig mit Alerander 
R..., und bat ihn dringend, dem Duell auf irgend eine Weife 
auszuweichen. Er war nur fehr jchwer bazu zu bewegen, end⸗ 
lid) aber verfprach er mir, das Duell durch eine Anzeige uns 

möglich zu machen, und er richtete feine Sache fo gut ein, 
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daß Alerander AR... ſchon am andern Tage, ohne daß das 
Duell fattfinden konnte, Petersburg verlaffen mußte. 

Ich Habe jeit diefer Zeit von dem jungen Polen nichts 
mehr gehört, aber ich glaube, daß er mich vergeilen und 
endlih dem Willen feiner Verwandten nachgegeben haben 
wird. — Der junge Mann war für mich zu enthuflaftifch, 
zu ſtürmiſch, als daß ich hätte hoffen dürfen, mit ihm, un« 
ter Berhältniffen, die taufend Klippen barboten, auf bie 
Dauer glüdlich zu leben. 
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Fünfundneunzigſtes Kapitel. 


— — — 


Die Theegeſellſchaft. 


Mordgeſchichten. — Der Theaterbraud. — Der Muth der Frauen. 


Es ift wahr und der Prinz... hatte Recht: Wenn man 
fih in Petersburg wahrhaft amüflren will, jo muß man. gerade 
im Winter bafelbft verweilen, nur in dieſer Jahreszeit wirb 
die große Stadt recht eigentlich intereffant, und man findet 
dajelbft eben die eigenthümlichen Vergnügungen, welche ven 
Sommeraufenthalt in den italieniichen Städten, in Venedig 

» und Rom, jo angenehm machen. Namentlich iſt dieſes in ber 
Garnevaldzeit der Ball, in ber Butterwoche, welche ber Oftern- 
woche vorangeht, und in biefer jelbft. 

Hat man fi an die Kälte einigermaßen gewöhnt und 
fih mit einem guten ruſſiſchen Pelze verfehen, dann führt und 
gebt man gern durch die befuchteften Straßen und befleht 
fih die Katſchalis, die großen Rutſchberge und Schau— 
keln, bie ber Ruſſe fo ungemein liebt, und alle die hölzernen 
Theater, welche den Abmiralitätsplag anfüllen. Am Abende 
beſucht man bie glänzenden Bälle, welche in Unzahl gegeben 
werden, und deren ungeheure Pracht Summen verichlingen, 
"welche jelbft die englifchen Großen enorm nennen würden, 
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Die ruffiichen Damen mechfeln bei den zahlreichen Bällen, 
welche fie in der Winterfaifon befuchen, nicht nur die Kleider, 
fontern fie halten ed nicht einmal für nobel, immer benfelben 
Schmuck, diefelben Brillanten zu tragen. Oft werben zu jedem 
neuen Balle die Häufer gänzlich neu deforirt, und da manches 
Haus in der Saiſon wohl ein Dutzend folder Bälle giebt, fo 
fann man ſich einen Begriff von der Verfchwendung der ruf- 
fiihen Reichen machen, bie für eine ſolche Ballveforation oft 
10 bis 20,009 Rubel ausgeben. 

Zieht man e8 vor, an einem Abende zu Haufe zu bleiben, 
fo hat man eine Anzahl guter Freunde um die freundliche Thee— 
Tanne verfammelt, und es bietet fi dann mancher Stoff zur 
Unterbaltung. 

Ich erinnere mich eines foldyen Abends, da eine ziemliche 
Anzahl meiner Bekannten bei mir verfammelt waren unb wir 
ung recht in allerlei Iuftige und fchaurige Geſchichtchen vertieft 
hatten. Wie das gewöhnlich bei folcdhen Unterhaltungen ter 
Ball ift, von der Toilette Fam das Geſpräch auf den Schnei- 
ber, vom Schneider auf das Geld und vom Gelbe auf bie 
Banditen und die Straßenräuber. 

So ſprachen wir audy an biefem Abende von den ruſſt— 
ſchen Oaunern, von der befannten Wette, weldye ein rufjiicher 
Prinz mit einem franzöfiichen Gefandten eingegangen war, 
und bie dieſer verlor, indem fich die Fingerfertigkeit eines ruſ— 
fifchen Diebes in der That ganz erftaunlich bewährt hatte. 
Bon den Gaunern gingen wir zu den Straßenwächtern über, 
und von biefen erzählte Einer in unferm Kreife folgende Ges 
ſchichte: 

Zwei Freunde trafen einſt auf der Straße mit einem ent— 
fernten Befannten zufammen, welcher aber fo beraufcht war, 
daß fie es für gut fanden, ihn bei ber nächften Polizeiwache 
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unterzubringen, um ihn dort feinen Rauſch ausfchlafen zu lafs 
fen. Sie glaubten nun gewiß, daß er unter guter Obhut fei 
und am Morgen feinen Weg nady Haufe finden würde. Wie 
erftaunt aber waren fle, als fie nach einigen Tagen vernahs 
men, daß jener Befannte gerade feit jenem Abende, da fle ihn 
in die Polizeiwache abgeliefert hatten, verfchwunden fei. Sie 
machten nun jofort Anzeige, und man fchritt zu einer genauen 
Unterſuchung der Polizeimache. In diefer fand man nun bald 
einige Kleidungsſtücke, melde man als dem Vermißten anges 
börig erfannte, und bei fortgefegter genauer Unterfuchung fand 
man, daß die Wache mit einer Herberge in Verbindung ftand, 
in welcher jet ebenfall8 genaue Nachfuchungen angeftellt wur— 
ben. Man gelangte auch jehr bald zu einen fchredflichen Re— 
fultate, denn in einem Keller der Herberge wurte nicht nur 
der Schon in Fäulniß übergegangene Körper des Vermißten 
fondern noch andere Leichname gefunden, welche in biefem 
Mordnefte umgebracht und beraubt worden waren. Natürlich 
wurben bie Berbrecher zur Strafe gezogen, aber die ganze An⸗ 
gelegenheit jehr geheimnißvoll behandelt. Jedoch fonnte nich— 
verhütet werden, daß die ganze graufenhafte Geſchichte den 
noch zur Kenntniß des Publikums gelangte und dort eine große 
Mißſtimmung hervorrief. 

Dennoch ſoll in Petersburg, im Verhältniß zu andern gro— 
Ben Stübten, der öffentliche Sicherheitäzuftand ſehr befriedis 
gend fein. Und das will, bei der egyptiſchen Finſterniß, die 
in den meiften Stabttheilen in Winternächten herrſcht, fehr 
viel jagen. Natürlich werden in jebem Winter viele Leichen 
in ber Newa gefunden, von denen man nie weiß, ob fie durch 
ein Unglüd oder eine Schandthat dahin gerarhen find. 

Nicht felten follen auch vie Petersburger Kuticher nebens 
bei, wenn gerade eine günftige Gelegenheit fi) barbietet, ſich 
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mit ber Beraubung ihrer Inſaſſen befaflen, und man erzählte 
einzelne recht ſchauerliche Gefchichten, weldhe an die Pariſer 
Gebeimniffe erinnerten. 

Ich muß aeftehen, daß diefe Gefchichten mid) in eine etwas 

unbehagliche Stimmung verfegten. Ih habe in Paris, und 
namentlich in London, dergleichen Dinge genug erfahren, aber 
fie haben mich niemals ängſtlich geftimmt. Theils mochte es 
daber fommen, weil man mit den Laftern biejer beiden Städte 
vertrauter ift, theild aber auch, weil man in ben jo volfreichen 
Städten dad Gefühl der Sicherheit nicht fo leicht verliert, 
wie in den ungeheuren Peteröburger Gebäuden, mit ihren bär- 
tigen Portierd, von denen man zum Theil auch nicht fehr Ver— 
trauen erweckende Dinge erzählt, und in den leblofen Straßen, 
die man doch auch Hin und wieder zu paffteren gezwungen ift, 
Sch bat alfo meine Gejellichaft, von biefen Dingen aufzuhö— 
ren, die Banditen in Ruhe zu lafien und das Geſpräch auf 
intereffantere Gegenſtände zu leiten. 
Dies fand ſich denn auch ſehr leicht. Man machte ſich 
über meine Aengſtlichkeit, als einen Fehler der Frauen, luſtig, 
ich vertheidigte mein Geſchlecht, deſſen Muth ich über den 
männlichen ſtellte, und unterſtützte meine Behauptungen mit 
meinen Erfahrungen. 

Der Muth, ſagte ich, iſt keineswegs das Privilegium des 
Mannes, ich habe genug Männer kennen gelernt, die mir wie 
wahre Hafen vorkamen, und dagegen zarte Frauen, welche ber 
Gefahr keck ind Antlig jchauten. Würde der moralijche Muth, 
den bie meiften Frauen befigen, durch phyſiſche Kraft unter« 
ftüßt werben, fo zmweifle ich nicht, daß fie bald bie heldenmü⸗ 
thigſten Thaten der Männer verdunkeln würden. 

Und am Ende würden ſie auch ſtatt unſerer in den Krieg 
ziehen und ſich mit den Tſcherkeſſen ſchlagen, ſpöttelte der Prinz. 
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Ganz gewiß mwürben fie das, mein Herr, und ich zweifle 
gar nicht, dad dann biefe trogigen Menichen ſehr bald ſich 
vor Ihrem Kaifer beugen werben. Ihre Soldaten haben kei— 
nen Muth, und find deshalb noch lange feine Helden, meil fte 
in den Kampf ziehen. Sie thun ed, weil fie müflen. Das 
weibliche Geſchlecht jchrickt vor einer fo graufamen Nothwen— 
digkeit zurüd, und bat allerdings nicht einmal die Kraft zu 
gehorchen, welche ich dem Männergeichlecht keineswegs ab— 
fpredhen will. Ich glaube nicht, daß Sie ein weibliches Heer 
dazu bewegen fünnten, ein anderes weibliched Heer anzufallen, 
zu morden und zu vernichten, ohne einen andern Grund, als 
ed beherrichen zu wollen. Sehen Sie, hierin befteht der Une 
terichied im Muth. Das Meib bat mehr Muth im Guten, 
der Wann mehr Muth im Böjen: | 

Kaum hatte ich das lebte Wort audgefprochen, ald von 
der Straße herein ein ungewöhnlicher Lärm zu unfern Ohren 
drang. Wir eilten an die Fenfter und ſahen bald bie rothen 
Xaternen an einigen Thürmen, welche fich auf .den Fleinen Po— 
Tizeihäufern befinden, um den Ginwohnern die beiden Gefah- 
ren, von welchen die Stadt am öfterften beimgefucht wird, 
rechtzeitig anzuzeigen — bie Feuer- und Waffersnoth. Diesmal 
war es wieder ein Brand, welcher indeß, nach eingezogener 
Erfuntigung, in ziemlicher Entfernung 'von unferer Wohnung 
wüthete und übrigens bald gelöjcht wurde. Wir jegten und 
nun wieder um unſern Tiſch, und natürlich kam jegt das 
Feuer und die vielen unglüdjeligen Brandgeſchichten an bie 
Reihe, an denen Petersburg fo reich ift. 

Außer des ungeheuren Brandes des Winterpalaftes erin« 
‚nern fi) die Peteröburger noch‘ des Brandes eines hölzernen 
Theaters, welcher in der Butterwoche flattgefunden hatte, mit 
Entjegen. 

Memoiren ver Lola Montez. IV. 12 
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Diefe Theater der Katfchali find oft jo groß, daß fie meh- 
rere taufend Menfchen fallen Fönnen, und find ganz wie bie 
großen, fleinernen Theater, mit Logen, Galerien und Rängen 
eingerichtet. 

Es war an jenem unglüdjeligen Tage ein beiteres, zum 
Scerze aufgelegte Bublifum von breis bis viertaufend Men- 
fchen in einem diefer Theater verjammelt. Der Bajazzo, wel 
cher in dieſen Theatern eine große Rolle fpielt, hatte die Leute 
in bie heiterfte Laune verfegt. Alles lachte, und unter biefen 
vielen Menſchen war Fein einziges kummervolles Geſicht zu 
fchauen. Dad Stück endete mit einem brillanten Feuerwerk, 
und der Anblid machte fih fo prächtig, daß das Publifum 
ganz freubetrunfen in bie Hände Elatfchte und taufentfache 
Bravo’ ertönten. 

Da fprang ber Bajazzo plöglich auf die Bühne und rief 
mit einer ganz komiſchen Grimaſſe: | 

Es brennt! Es brennt! Rettet Euch! Rettet Euch! 

Das Publitum brach in ein allgemeines Gelächter über 
biefen Bajazzowig aus und verwandte Feinen Blick von dem 
prächtigen Beuerfchaufpiel, welches ſich ihm zeigte. 

Da ließ ber Direktor, welcher den entjeglichen Irrthum 
bes Publikums inne wurbe, und fich vergebens bemüht hatte, 
biejed won der Gefahr in Kenntniß zu Segen, den Hintervors 
bang aufziehen, und jegt erſt gewahrte man mit Entſetzen, baß 
das hölzerne Gebäude in hellen Blammen ftanb. 

Die flarre Hand des Schreckens löfchte urplöglich auf als 
Ien Gefichtern bie Freude aus, tobeöbleich und Erampfhaft grifs 
fen die Mütter nad ihren Kindern, die Männer nach ihren 
Brauen, und Alles flürzte, wie von den Zurien gefolgt, ben 
Ausgängen zu, deren leider zu wenige waren, um bad Haus 
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fhnell genug feiner tobesgeweihten Menſchenſchaar entlebigen 
zu Tönnen. 

Umjonft drängten die Hinteren die Vorderen mit Berzweife 
lung zum Ausgange. Es ging nur febr langfam vorwärts, 
‚während bie Flammen mit reigenber Gefchwinbigfeit über ben 
Köpfen ber Unglüdlichen bahinzüngelten und die Balfen — 
und dröhnend hernieder ſtürzten. 

Fürwahr, es war eine herzbrechende Scene, wie jo * 
Unglüdliche, geputzte Menſchen, die lieben Kleinen in den Ars 
men, . die fie vergebens gegen das wüthende, unbarmberzige Ele» 
ment zu jchügen fuchten, fih in diefem Flammenmeer beweg=- 
ten, und nur wenige Schritte von ihnen war ber Raum fo 
weit, das Leben jo friich, die Rettung jo ficher, und bennody 
war es nicht möglich über diejen Heinen Zwifchenraum zu 
fommen. 

Bergebens riefen fle im wahnfinnigen Zorne fort und fort 
ihr Vorwärts’ Vorwärts! — Die Flamme umhüllte fie, und 
Hunderte von Menfchen, bie noch fo eben an biefer Stätte 
über die Wite des Bajazzo herzlich lachten, lagen ba als ver— 
foblte Leichen, ober flanten in dichten Reiben leblos neben— 
einander, ten verzweiflungsvollen Tod auf dem blaffen, Falten 
Antlige. 

Wohl an taufend Leichen wurden aus dem Schutihaus 
fen bervorgezogen. Der Kaifer jelbft war, wie bei allen 
ſolchen Gelegenheiten, gegenwärtig, und bot Alles auf, die 
Unglüdlichen zu retten. Weinend flürzten bie Leute zu ihm 
heran, bald ein Mann, bald eine Frau, bald ein Kind, die ihre 
Angehörigen noch vermißten, und der Kaifer rief mit weh— 
märbiger Etimme: 

Kinder, ich werde retten, maß ich vermag. 

Aber die Flamme batte nicht den Be — wie 
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ſechszig Millionen Menſchen, und unbarmberzig töbtete fle ihre 
Opfer in ihrer feurigen Umarmung. 

Nach diefer Erzählung hatten wir feine Luft mehr von 
andern Dingen zu reden. Wir waren Alle fehr erjchüttert, 
ed überjchlich uns jenes Gefühl von der Nichtigfeit unferes 
Dafeind, welche alle energifche Lebensthätigkeit für den Augen= 
blid hemmt. Meine Kleine Gefellichaft fagte wir gute Nacht, 
und gleich darauf jagte fle in ihren Karoffen, welche vor mei— 
ner Thür gehalten hatten, davon. 

Ich aber Fonnte noch lange nicht einfchlafen, und noch im 
Zraume ſah ich die erjtidten Xeichen, welche dichtgebrängt un— 
ter der glühenden Beuertaufe n:beneinander flanden, ben ewi- 
gen Schöpfer vergebens um Barmherzigkeit anfleheub. 
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Sechsundneunzigſtes Kapitel. 


Der Tag der Rüſſe. 


Eeremonien in der Dfternacht. — Bedientenübermuth. — Bofeour. 


Ich habe nirgend, felbft nicht in dem katholiſchen Rande 
Spanien, eine jo ergreifende fromme Ofterfeier gefeben, als 
in Peteröburg. Schon die Nacht vor dem Ofterfonntag füllen 
ſich alle Kirchen, und ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn 
ich behaupte, daß nicht ein Einziger, welcher ſich zur ruffifchen 
Kirche befennt, infofern er fonft geſund ift, die Kirche ver- 
fäumt. Der Hof erfcheint in Galla in feiner Kapelle. Ebenfo 
flieht man die Mitglieder der Univerfltät, die Profefloren, in 
ihren glänzenden Uniformen, reich mit Orden geziert, und 
fämmtliche Behörden in langen Zügen, zwei zu zwei, nach ber 
Kirche ziehen. Die Großen verfammeln fi Familienweife, 
kurz, man fleht eine Mafje längerer und fürzerer Züge, bie 
alle ein und daſſelbe Ziel haben, die Kirche. | 

Mit dem Glockenſchlage 12 werden die geſchmückten Thüs 
ren, welche das Allerbeiligfte in den Kirchen bewahren, geöfl- 
net, und es ertönt ber feierliche und wahrhaft ergreifenbe Ge— 
fang: „Uristohs wosskress!“ (Chriſt ift erftanden!) . Zugleich 
werben jfämmtlicdye Xichter in der Kirche angezündet, und da 
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Jeder an dieſem Tage feine Wachskerze mitbringt, welche 
fämmtlich eine an ber andern angezündet werben, fo entfleht 
plöslich eine blendende Kelle. 

Hierauf halten die Priefter mit ihren Rauchfäffern in der 
Kirche ihren Umgang und ertheilen den Segen, und alle Ane 
wejenden, wenn fie fih nur im Entfernteften fennen, umarmen 
und füffen fid immer mit ber Anrede: Chriſt iR erfinden! 
worauf die Antwort erfolgt: Er ift wahrhaftig erftanden ! 

Sobald der Priefter dieſe feierliche Worte ausgeſprochen 
bat, werben ſelbſt die Kirdyen von außen illuminirt, ja fogar 
bie öffentlichen Gebäude, alle Glocken läuten, feurige Raketen 
fleigen zum Himmel und tie Kanonen donnern in beflimmien 
Intervallen in die feierliche Nacht hinein. 

Gegen 2 Uhr Mitternacht find dieje heiligen Geremonien 
zu Ende und die Kirchgänger eilen nah Saufe, nit etwa um 
zu Bette zu gehen, ſondern um bas Dftermahl zu halten, wel« 
ches namentlich bei den Großen höchſt köſtlich ift und für bie 
überftandenen Faften hinlänglich entſchädigt. 

Die Oftermorgen-Mablzeiten find höchſt originell. Wäh— 
rend des Eſſens erjcheinen die Freunde, gratuliren und küſſen 
ſich gegenfeitig tüchtig ab, und namentlich find die Beamten 
an biefem feitlihen Morgen ungemein in Anfprud; genommen. 

Ich fand dieſe Geremonien zu hübſch, um file nicht mit» 
zumachen, nur bie Geremonie des Küffens wollte mir nicht recht 
behagen, denn dieſe Sitte, welche eine ganze Woche lang im 
Schwunge bleibt, wird denn doch zu vielfältig mißbraudht, 
Männer, die ich kaum einmal gefehen hatte, ufurpirten dieſes 
Oſterrecht, und ich kann wohl fagen, daß ich am Oftertage 
allein zu wenigftens fünfhundert Küffen gepreßt wurde. 

Id Sprach mich über diefe Läjtige Ofterceremonie gegen 
einen meiner Freunde aus, er verfegte mir aber lächeln, daß 
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ſich manche Schöne mit mir in gleicher Lage befinde, daß aber 
dagegen einmal nicht3 zu machen ſei. Man müſſe an biefem 
freunblicdyen und erhebenden Fefte fchon ein Baar unangenehme 
Küffe mit in den Kauf nehmen. 

Als er mir mittheilte, wie viele Küffe der Kaifer felbft und 
bie Kaiferin auszutheilen habe, Eonnte ich mich allerdings ein 
wenig tröften. Jeder Gommanbeur küßt feine fämmtlicdyen Of» 
fiziere, und ber Hauptmann muß fogar alle feine Soldaten nad) 
ber Reihe abküſſen. Ebenfo geichieht es bei den Eivilbeamten, 
wo ber Büreauchef alle feine Untergebenen küſſen muß. 

Am ſchlimmſten Eommt, wie gejagt, der Kaiſer felbft weg. 
Er füßt feinen ganzen Hofftaat, alle feine Großen und mit wen 
er nur irgend zufällig zufammenfommt, davon find die Offiziere 
und felbft die Schildwachen vor feiner Thür nicht ausgenommen. 

Dabei geſchah es einft, daß die Schildwache ein Jude war. 
Er umarmte fte, wie. üblih, mit den Worten: Chriſt ift er- 
fanden! worauf die Schildwache verfegte: Das ift eine grobe 
Lüge. Seit diefer Zeit hat der Kaifer angeordnet, daß am 
Dftertage Eein Jude auf dem Boften ftehen foll. 

Man Fann fich leicht denfen, zu wie sielen komiſchen Sce- 
nen biefe Kußſitte überhaupt Veranlaffung giebt. Dabei ift bie 
Trunkenheit an dieſem Tage fo fehr im Schmunge und wird 
fo wenig für eine Sünde gegen Gott und die Polizei gehalten, 
daß es gefährlich für jedes weibliche Wefen ift, ohne männ- 
lihe Begleitung irgend einen öffentlihen Vergnügungsort zu 
befuchen, vorausgefegt, daß dieſe männliche Begleitung nicht 
vom allgemeinen Taumel ergriffen iſt. — Indeſſen fleht man 
body im Ganzen weit mehr komiſche, als ſkandalöſe Scenen, 
und bei biefem allgemeinen Freubentaumel zeigt fih auch bie 
Gutmüthigfeit des ruſſiſchen Volkes in einem fehr vortheils 
haften Lichte. 
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Die Herrichaften find an dergleichen gewöhnt und ver— 
zichten an biefem Tage auf alle ordnungsmäßige Bedienung. 
Eine zu große Strenge Fann an einem Tage ber Küffe und 
der allgemeinen Umarmung natürlich nicht angewandt werben. 

Man ift frob, wenn man ihrer überhaupt an biefem Feſt— 
tage gänzlich entbehren kann, läßt fle ſich an den öffentlichen 
Drten herumtummeln und austoben, und die weiblichen Dienfte 
boten freuen fi am meiften, wenn fle ihre männlichen Stan— 
dedgenofjen auf eine Zeit lang los werben, und derweil Muße 
genug gewinnen, ihre vom Küffen wunden Kippen mit Munb« 
balfam zu heilen. 

Unbefchreiblicdy aber ift das Gquipagengewühl am Ofter- 
morgen. Die Hauptftraßen find buchſtäblich von ihnen ge— 
fverrt. Man Fann fih gar feine Vorftelung von biefem An— 
blicke machen, der an Pracht nicht feines Gleichen findet. 
Man denke fich alle diefe glänzenden Equipagen mit ben rufe 
ſiſchen Kutfchern und Bebienten, ben befternten Herren in ben 
glänzenden und goldgeftidten Uniformen und den fchön ge= 
pusten Damen in ihrer nationalen Hoftracht, und man wird 
fih einen ungefäbhren Begriff von diefem Schauspiel machen 
können. Wohl an 15,000 Equipagen mögen an diefem Mor« 
gen zur Hoffour fahren, die Darinftigenden Alle mit fröh— 
lichen Gefichtern, denn an diefem Gnadentage werben Ordens— 
verleihbungen und Rangserhöhungen in Maſſe vorgenommen. 

Während nun die Großen den Orden und Würden nadı= 
jagen, jtrömt das geringe Volk einmal wieder zu den Katſcha— 
lis, welche die Faften zur Ruhe gebracht hatten, unb amüflrt 
ſich wieder auf den Schaufeln und bei den Bajazzo's, zufries 
den mit feinem bürftigen Dafein und fich felbft. 
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Siebenundneunzigſtes Kapitel. 


Abfchied von At. Petersburg. Moskau. 


Anblilt von Mosdfan aud der Ferne. — Der Kreml. — Iwan der 
Schredlihe. — Karl wur. und Rapoleon. — Der Glaube von Rufs 
lands Zufunft. 


Die MWinterfaifon war zu Ende. Der erite Mai, weldyer 
in ganz Nußland, und namentlicdy für Petersburg, ein Fefttag 
ift, brady heran. Die Newa hatte ihre Zwangsjacke ausgezo— 
gen, und die Gondeln fchaufelten fich. wieder luftig auf ihren 
ſpiegelklaren Wellen. Die Eisbahnen waren zerronnen, bie 
Pelze abgelegt, die Miefenöfen, dieſe im Winter ſehr ge— 
fhmeichelten Stubengenoffen, mit Falter Geringihägung ans 
gejeben, die Reichen gingen wieder auf das Land und die Thea— 
ter wurben leer, fo war denn audy ich entichloffen, Vetersburg, 
welches mir mit ber Zeit lieb geworben war, wieder zu ver« 
laffen und mein Glück anderswo zu verfuchen. Ich ließ mich 
in meinem @ntfchluffe von meinen Freunden nicht wanfend 
machen. Alles, wozu ich mich noch verftehen wollte, war ein 
Ausflug nady Moskau, den ich mit dem Prinzen &... untere 
nahm, jedoch nicht um bafelbit aufzutreten. Ich wollte nur 
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eine Woche dafelbft verweilen und dann bie Refidenzftabt Ber- 
lin beiuchen. 

In dem Magen des Prinzen trat ich alfe in feiner Be- 
gleitung die Reiſe nady der alten Gzarenftabt an, in beren 
Flammen Napoleon den Tod, nicht feines Ruhmes, aber ſei— 
ned Glückes gefunden hatte. 

Mir legten den Weg von Petersburg nadı Mosfau in drei 
Tagen zurüd, bei einer Entfernung von 100 Meilen gemiß rafch 
genug. Die Städte, welche wir berührten, waren Nomgorob, 
in deſſen Nähe die Militärfolorien liegen, von denen mir mein 
Begleiter grauflge Geſchichten erzählte. 

Es find noch nicht 9 Jahre ber. fagte er, als bie rafenden 
Soldaten hier an Hundert Aerzte und eben fo viele Offiziere 
morbeten, als fle deren unglüdlidhe Frauen zu Tode peitfchten 
und einen ihrer Generäle an den Baum banden und nach ihm 
fih im Scheibenſchießen übten. 

An wie vielen gräßlichen Greigniffen die rufflfche Gefchichte 
doch fo reich ift, dachte ich fchaubernd, und über alle dieſe 
Dinge wird ein jo geheimnißvolles Stillfcyweigen beobachtet, 
und erführt man etwas, fo hören wir es nur im Ylüfterton, 
als fcheute ſich Jeder, dergleichen Dinge auszufprechen. Ja, 
wahrlich, in biefem weiten Reiche geben blutige Gefpenfter um. 
Merfwürbig bleibt ed nur, daß trog aller Geheimnißthuerei fo 
viel in's Publifum dringt. 

Die Stadt Nowgorod jelbft ift ziemlidy unbedeutend, ob= 
wohl dieſe Stadt früber anfehnliher und vol£reicher geweſen 
fein fol, als Peterdburg und Mosfau. Freilich toll bamald 
auch die Stadt Nowgorod geweien fein, was jest ganz Rufß« 
land ift, ein Staat von ungeheurer Audbehnung. Wen er« 
greift e8 nicht mit Wehmuth, Reiche und Welten alſo dem 
Geſchicke anheimfallen zu fehen. Nowgorod war früher eine 
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Republik, mit der nur Nom verglichen werben konnte. Bon 
ihr hieß ed: Wer kann wider Gott und Nowgorod? — Da 
erhob fich neben ihr das GroßfürftenthHum Moskau, und Iwan 
Waſſiliewitſch, der Schredliche, Fam über fie, eroberte bie 
Stadt, ließ mehrere Wochen lang täglich 500 Bürger Hinrich» 
ten und Nowgorod war nicht mehr. 

Man zeigte mir in diefer Stadt als das hHiftorifch = merke 
würbigfte Gebäude ein Eleined Häuschen, welches auf einem 
Hofe lag. Hier bat vor mehr als brei Jahrhunderten die Bür- 
germeifterfrau Marfa gewohnt. Sie hat mit ihren Söhnen 
bei Nowgorods Fall den heldenmüthigften Widerſtand geleis 
flet, wurbe gefangen, nad Moskau geführt, wo ſie im Ker- 
fer itarb. 

Außer Nomgorod Famen wir noch durdy zwei Stäbte von 
Bedeutung, Torshok und Twer. Die erftle Stadt zählt an 
45,000 @inwohner und gewährt mit ihren Paar Dutzend Kir— 
hen einen recht angenehmen Anblid. Hier werben die be— 
rühmten ruſſiſchen Leberwaaren fabrizirt, und mein Begleiter 
fagte ſcherzend: Von hier aus erftredt ſich die Herrichaft über 
eine halbe Welt, — denn bier werden die ſchönen rufflfchen 
PBantoffel verfertigt, welche in ganz Europa gefauft werben. 

Der Prinz ®... felbft verfehlte nicht, mir mit feierlichen 
Morten ein halbes Dugend ‘Paar zu verehren, bie ich als At— 
tribut weiblicher Serrichaft aus feinen Händen nahm. 

Twer ift ebenfalld cine recht hübiche, malerifche Stadt mit 
24,000 Einwohnern. Sie bat bedeutenden Handel und viel 
Leben. Vom Weiten fleht diefe Stabt fo großartig aus, daß 
ih erit glaubte Moskau zu fehen. Wir Famen jehr fpät in 
diefer Stadt an und fuhren ded Morgens früh ſchon weiter. 

Als wir und Moskau näherten, wurde mein Begleiter fo 
feierlich ſtill, als nähere er fich dem heiligen Grabe. Sein 
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Blick ſchien fich aufzuklären, ald wir die erfte Kuppelipige von 
Moskau fahen. 

Der Anblid, welchen und dieſe berühmte Stadt ſchon kon 
weitem gewährt, ift in ber That unbefchreiblicdh. 

Auf einem unfrudhtbaren und ziemlich unbebauten Boden 
erhebt fi ein großartiges Panorama von Kuppeln, Burgen 
und Paläften, die, dichtgebrängt, unter einander geworfen zu 
fein jcheinen. 

Diefe Kuppeln, dieſe Baläfte, diefe Burgen in ihrem gols 
denen, ſilbernen, grünen und röthlichen Glanze enthüllten fich 
vor meinen DBliden wie ein phantaftifches Zauberbilb. 

Melde Ideen regt dieſe majeftätifche Stadt an, dieſer 
Mohnfig barbarifcher Gzaren, eines Iwan des Graufamen, 
diefer majeftärifche Grabhügel, eine Armee, wie fle die Kriegs— 
geibichte nicht ihred Gleichen hat, dieſes Denkmal eines, un 
'tergegangenen Glüdes, das ohne Beifpiel, dieſes Moskau, 
welches, wie Serufalem und Rom, zu einer Flaffifchen Stätte 
geworben ift. 

Meine Blide hafteten wie feitgebannt an dem Kreml, dies 
fer Riejenburg, welcher wie ein ungebeurer Selfen über ber 
Stadt thront, diefem phantaftifchen Gonglomat von Pfeilern, 
Kuppeln und Thürmen, meldye von über» oder unterirdiichen 
Mefen bier zufammengerragen zu fein jcheinen. 

Man ift in Moskau Europa völlig entrüdt, man glaubt 
in einer chineſiſchen Stadt zu fein, und auch biefer Vergleich 
ift lange nicht erfchöpfend, Moskau ift weder europäiſch noch 
aftatifch, Moskau ift einzig in feiner Art. 

Beim Anblick diefer merfwürbigen Stadt wirft man jldy 
unmillfübrlich die Frage auf; was Peter den Großen bewogen 
haben fonnte, Moskau als Refivenz aufzugeben und gegen ein 
Petersburg umzutaufchen? 
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Nur ein einzige Gedanke erklärt diefen fchlechten Tauſch. 
Peter der Große wollte den Echwerpunft feines Meiches, nicht 
Afien, fondern Europa, näber rüden. 

Diejer Tauſch der Nefidenzftäbte ift für Europa fo ver— 
bängnißvoll geworden, mie nur irgend eine große Ihat, ein 
großer Gedanke. 

Moskau ift nicht nur fchon an ſich ſchöner und majeftäti- 
ſcher als Vetersburg, ed hat das, was fo nothwendig ift zur 
wahren Größe einer Stadt, Leben und Bewegung. 

Moskau hat nur 200,000 Ginwohner, alfo faft die Hälfte 
von Petersburg, aber dieſe Stadt fiheint dennoch eine dreifache 
Anzahl zu baben. 

Diefed Leben und Treiben in Moskau macht und einen 
Augenblick vergeffen, daß wir in Rußland find, unter dem all- 
gewaltigen Scepter bed weißen Gzaren, Moskau flieht aus wie 
eine freie Stadt, wie Hamburg, wie London. 

Wenn man fi) aber in die Gejchichte diefer Stadt weiter 
vertieft, wenn man ihr Leben und Gedränge näher betrachtet, 
dann freilich fchwindet diefer Schein, und wir werden raſch 
genug inne, wie weit die heilige Stadt noch von ber europäie 
ſchen Eivilifation entfernt ift. 

Welch einen entichlichen Contraft bieten die unermeßlichen 
vielen Kirchen, nach welchen allein Moskau das Heilige ge= 
nannt werden fünnte, mit der blutigen Gefchichte, von ber faſt 
jeder alte Stein in Moskau erzählen könnte. 
| Auf welhem Punkte man fih auch in Moskau befinden 
möchte, ber Blick richtet fi immer wieber unwifltührlich auf 
ben Kreml, mit jeinen auf Felſen rubenden Feſtungswerken 
und feinem von biefen eingeſchloſſenem a beu 
drei Kathebralen. 

In der Himmelfahrtskathedrale wurden die Ejaren ge= 


— 190 — 


Trönt, in ber bed Erzengeld Michael wurden fie begraben, das 
neben ftrahlt da3 goldene Dad) der Jungfrau= Maria Kirche, 
die nach dem Modell der St. Sophiafirche in Gonftantinopel 
erbaut wurde. 

Diefe legtere wurde unter Swan tem Schredlichen zum 
Andenken an die Eroberung von Kaſan erbaut, welcher von ih—⸗ 
ser Schönheit jo entzüdt wurde, daß er bem Grbauer, damit 
das Werk auf Erden nicht feines Gleichen haben follten, bie 
Augen außjtechen ließ. 

So erzäblt die Cage. 

In diefem Kreml feierte Iwan der Edhredliche feine Or— 
gien, bei denen oft mehr Blut ald Mein gefloſſen haben fol. 

An feinen Brüftungen follen ehemals große Hafen anges 
bradyt geweien fein, an welchen bie Gzaren ihre überwundenen 
Beinde an den Nippen aufhängen liegen. 

Hier ließ ſelbſt Peter der Große den Liebhaber feiner 
verftoßenen rau pfühlen, um dann ein Bauermäbchen zu hei— 
ratben, welches es fo gut verftand, bie Kaiferin der Ruſſen 
zu fein, 

Hier ftarb auch der Erftgeborne Peters I. auf Befehl, und 
wie man behauptet, fogar durch die eigenen Hänte bes Vaters. 

Und welche merkwürdige Dinge enthalten fonjt noch bie 
verschiedenen Paläſte, weldye der Kreml umſchließt. 

In dem fogenannten Rüftpalafte fieht man die Kronen 
son Polen und Georgien, die Schlüſſel von Warfchau, die 
mis Sicheln beichlagenen Wagen ber Streligen, mit welchen 
biefe Brätorianer durch das Volk von Moskau pfeilfchnell da= 
bingeflogen fein follen, um ben Czaren Plag zu machen. 

Hier flieht man enblicy auch die Trophäe ded Sieges über 
den vor Napoleon geführlichften Feind Rußlands. 

Ea iſt nämlich der Tragieffel des verwegenen Karls XII., 
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auf weldyem fich der verwunbete König in ben ſo verhängniß⸗ 
vollen Kampf von Pultawa tragen ließ. | 

Pultawa und Moskau, Karl und Napoleon, welche Tage, 
welche Namen überwundener Eieger in ber Gejchichte dieſes 
tiefigen Reiches! 

Nachdem foldhe Männer von dem ungeheuren Glüde die— 
fe8 Neiches barniebergeichlagen worden find, welche Helden 
fol die Gefchichte noch erzeugen, Rußland entgegen zu rufen: 

Bis hierher und nicht weiter ' — — — — 

Aber wie gefagt, Mosfau ift nicht allein durch feine Ge— 
bäude bei weiten intereffantir ald Petersburg, fontern durch 
die Menſchen, tie fi barin benegen, und das Leben, welches 
diefe hervorrufen 

Schon die vielen reichen und bedeutenden Gbelleute, welche 
bier leben, jehen ganz anders aud, als ber Petersburger Abel. 
Man merkt ed den Leuten an, taß fie bier freier aıhmen. Auch 
die Polizei, welche ſicher audy in Moskau nicht fehlen wirt, 
tritt doch hier mehr in ten Hintergrund. Das bier herrichende 
flete Gewübl, ber enorme Zufluß von Bremten, ſowohl aus 
Europa als Aſien, tie gefchäftige Thätigkeit, weldye nichts mit 
der zierlichen Ruhe, ber geräufchloien Sefchäftigkeit in Pe— 
teröburg gemein bat, diefe Dinge verhindern oder laſſen doch 
wenigftens die ruffifche Volizeiteitenfchaft in Mosfau weniger 
‚auffallend erfcheinen. 

Es treffen faft mit jeder Etunde ganze Karavanın von 
Aſiaten und Nomaden ein, und eben fo reifen von bier bie 
zuffifchen Kleinfrämer, ihre Waare auf einer Karre, durch ganz 
Rußland. 

Der Auffe ſelbſt fühle ſich in Moskau in feinem Elemente. 
Moskau if eine wahrhaft ruffliche Statt. In Petersburg das 
gegen kommt ſich ber Ruffe wie rin Fremdling vor, und wenn 
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man bebenft, wie überwiegend bort die fremden Elemente find, 
wie wenig bie ruſſiſche Sprache dort unter den gebilbveten 
Ständen gebört wird, und mie überwiegend namentlich bie 
franzöſiſche und deutſche Bildung dafelbft ift, ſo mag er ficher 
nicht Unrecht haben. 

Aber auch jelbft was Pracht und Reichthum anbetrifft, 
wird Petersburg von Moskau fat verbunfelt, und es fchien 
mir, als wage fich bier der Reichthum und Glanz eher an's 
Tageslicht, als in der Reſidenz. 

Dad waren ungefähr die erften @indrüde, welche das 
Moödfauer Neben auf mich bervorbradten, und ich nahm kei— 
nen Anftand, Alles was ich dachte und empfand, dem Prinzen 
X... w mitzutbeilen. 

Marten Sie nur no ein wenig, fagte diefer mit leuche 
tenden Augen, ſte Eennen diejed Rußland, diejes Moskau noch 
lange nicht. Sie werden ein Menichenalter gebrauchen, um 
einen Staat fennen zu lernen, Ber noch den Nerv eined tau— 
fendjährigen Lebens in fih fühlt. und beffen Zukunft — bie 
gut von Alten und Guropa zugleich fein wird. Sehen 

ie die Flammenſchrift, welche auf Moskau's Kuppeln brennt, 
verfündet: 

Bon Moskau nad) Conitantinopel, von Mosfau nad 
Peking, von Mosfau nad — — — 

Bei diefen Worten unterbrach ich den begeifterten Ruſſen: 

Hören Gie auf, fagte ih. Sie machen da von ihrem 
Moskau aus Heilen, auf denen ich Ihnen mit meinem Ge— 
danfenfluge nicht fo jchnell folgen fann. Heilen Sie in Got— 
te8 Namen nach Konftantinopel und Beding, laffen Sie Ihr 
Petersburg, weldyes dann wohl überflüfltg fein wird, in Kalt 
zerbrödeln und in Staub zerfallen, das joll mich Alles nicht 
rühren, aber fommen Sie mir dem Herzen von Guropa nicht 
zu nahe, welches zu warm pulftrt, um Rußlands ftarre Kälte 
vertragen zu Fünnen. Die Zukunft Ihres Reiches mag eine 
aflatiiche jein, aber dad Verhängniß wird fie hoffentlich nicht 
re europäifchen machen, und es fcbeint mir glüdlicher 

eife, als babe die europäiſche Menſchheit, trog aller Zer— 
fahrenbeit, bei weitem mehr Kraft, als die römijche, Aſten zu 
widerſtehen. 1 


Alemoiren 


der 





Lola Moutez 


(Gräfin v. Landsfeld). 


Fünfter Band 


Berlin, 1851. 


Druck und Verlag von Carl Schultze's Buchdruderei. 
Breite Straße 30. 


Digitized by Google 


“.“ 








Achtundneunzigſtes Kapitel. 


Das heilige Thor. 


Der Mann mit den Wachöferzen. — Die Franzofen vor dem Kreml. 
Der Stab Iwan des Schrecflihen. — Das zerbrochene polnifche 
Scepter. — Siftorifcher Plunder. 


Der Kreml von Moskau ift ein fo rieflges, fo merkwür— 
diges Belfengebäube, daß man, bei einem Furzen Aufenthalt in 
diefer Stadt, es jeden Tag betrachten muß, um den Eindrud 
ganz mit hinweg zu nehmen, den ed auf den Beichauer her— 
vorbringt. Der Ruffe blidt in religiöfer Ehrfurcht zu biefer 
alten Burg hinauf, wie der Indier in der heiligen Stadt Be— 
nares in feinen Ganges ſchaut, ihn kümmert nicht das Ent- 
jegliche, wa3 zwifchen diejen gewaltigen Steinmafjen vorgegan— 
gen ift, genug, feine alten Czaren haben darin gewohnt, und 
er vermag den Schleier nicht zu heben, welcher der Nimbus 
biefer ihm fo heiligen Stätte ift. Demüthig, die Mütze in ber 
Hand, das Haupt gebeugt, ein Gebet auf den fich leife bewe— 
genden Lippen, fchreitet er durch das heilige Thor, welches 
zum Kreml führt, daS Spass worota, Erlöſerthor genannt. 
Sch fand felbft eine gute Weile da und betrachtete mir bad 
vermitterte Bild an dem Thurme des Thores, welches in einem 
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Glaskaſten fteht. Bor dem Bilde hängt eine Eolofjale Meſſing— 
lampe an einer eben jo Folofjalen eifernen Kette, an welcher 
die Lampe hinab- und hinaufgewunden wird. Bei biefem 
Ehriftusbilde, welches uralt und hinter feinem blinden Glas— 
fenfter gar nicht zu erkennen ift, figt ein Wächter, welcher auf 
einem neben ſich ftehenden Tiſche Wachskerzen verkauft, wenn 
Einer der PBaffirenden eine jolche dem Erlöſer anzünden will. 

Ginige, mit denen ich über das Chriſtusbild ſprach, be— 
haupteten, daß es ein folches gar nicht, fondern das Bild eines 
Gzaren fei, aber genug, der gemeine Mann hält e8 dafür und 
Hlidt mit frommer Ehrfurcht zu dem Kaften empor, als wäre 
es ber Grlöfer ſelbſt. Ich ſah übrigens alle Leute, welche 
biefes heilige Thor paſſirten, ohne Ausnahme den Hut vor 
dem Bilde ziehen, und wollte dieſes Iemand, welchem Glau— 
ben er übrigens auch angehören mag, vergeffen, jo würbe ihn 
der Thurmwächter augenblidlid an den Zoll der Ehrfurdt 
erinnern, welcher bier der Eitte nach von einem Jeden gefor- 
dert wird. 

Ich unterhielt mich mit dem alten Manne Hinter feinem 
Tiſchchen eine ziemlich lange Zeit, natürlic; war er ein ächter 
National-Ruſſe, und ich mußte mich, da ich der ruſſiſchen 
Sprache, bis auf einige wenige Vocabeln, nicht mächtig war, 
meined Begleiterd als Dolmetfcher bedienen. 

Wie lief der Mund des Muffen von ben vielen Xegenben 
über, welche er jegt mit frommer Gefchwäßigfeit erzählte. So 
reich an Sagen ift bie ganze alte griechifche Geichichte nicht, 
als dieſes heilige Thor, des Kreml’s. Ich babe in Indien, in 
Spanien, felbft in dem aufgeflärten Branfreich einen Aber- 
glauben, eine Einfalt gefunden, welche mich theils mit Ente 
fegen, theild mit Staunen erfüllt hat, aber nirgend ift mir ber 
Aberglaube in einer folchen crafien Geftalt wie in Rußland 
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begegnet, nirgends habe ich fo viel Fromme Einfalt wie bier 
gefunden. 

Der fromme Ehriftusmächter am heiligen Thore des Kreml's 
zu Moskau erzählte Wunderbinge, die Berbrechen mit ber 
Glorie heiligen Eiferd umhüllten. Welche Dinge, welche Gräuel— 
thaten, welche Gott entwürbigende Schänblichkeiten hat dieſes 
Thor, dieſes Bild an jeinem Thurme gefehen! gleichviel — «8 
ift und bleibt ein beiliges Thor. 

Merkwürdig Klingt bad, was der Ruſſe von der Zeit Nas 
poleond erzählte. 

Diefer nämlidy wollte das Heiligenbild aus dem Glaska— 
fien nehmen, wahrſcheinlich, um zu unterjuchen, ob es Gold 
babe. Kaum aber hatte man bie Xeiter beftiegen, als fie mit— 
ten durchbrach, und die Tempelräuber mit verjchiebenen Rips 
pen ihre verwegene ©ottedläfterung büßen mußten. Nun nahm 
man, wüthend und voll Rache gegen das Ehriftusbild eine an« 
dere Reiter, aber auch dieje brach, und obgleich fie eine dritte 
unb vierte nahmen, es half ihnen Alles nichts, fie brachen je— 
desmal unter ber Laſt der Franzoſen zufammen. Natürlich 
fritt die Gottheit felbft für fi vom heiligen Thore herab. 
Nun aber fannte die ohnmächtige Wuth der Franzoſen Feine 
Grenzen, fie fhoffen nah dem heiligen Bilde oder vielmehr 
fie wollten ſchießen, denn fo oft fie auch luden, bad Pulver 
war wie Waller. Da fie faben, daß es mit den Gewehren 
nicht ging, holten fie eine mächtige Kanone herbei und mach— 
ten ein großed Feuer über dem Zünbloche an, wenn etwa bag 
Pulver ähnliche Muden wie bei den Gewehren zeigen wollte. 
Diesmal fing e8 Teuer, aber die Franzoſen Famen demunge— 
achtet nicht zum Ziele. Die Kanone plagte und die frevel- 
haften Kanoniere Tagen zerftüdt unter ihren Trümmern. 
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Nun ließen die Franzoſen das wunderthätige Heiligenbild 
in Ruhe und zogen beſtürzt von dannen. 

Es iſt übrigens dieſe Geſchichte nicht die einzige, welche 
man aus dem Jahre 1812 erzählt, und es iſt wahrlich höchſt 
intereſſant, die Anſicht des ruſſiſchen Volkes über den Feldzug 
Napoleons zu hören. Man glaubt, dieſen an ſich ſchon wun— 
derreichen Feldzug uud ſicher die merkwürdigſte, einflußreichſte 
und bedeutſamſte Begebenheit des 19. Jahrhunderts in eine 
vollkommene Wunder- und Sagengeſchichte überſetzt zu hören. 
Die Ruſſen haben übrigens Recht mit dieſer märchenhaften 
Tradition einer faſt unter ihren Augen vorgefallenen Geſchichte 
— denn welch eine Zukunft knüpfte und knüpft ſich für ſie 
noch an die Niederlage des Rieſen auf den ruſſiſchen Schnee— 
ſteppen? 

Ein zweites Thor des Kreml hat ebenfalls einen Heiligen, 
nach welchem es heißt, über feinem Eingange und zwar ben 
heiligen Nikolaus. Hier geben bie Leute, ohne den Hut ober 
die Müte zu ziehen, ein und aus, ed muß alfo wohl nicht für 
ganz ſo heilig wie das andere Thor gehalten werben. Un 
diefem Thore ift die Epur eines Riffes, welcher durch eine be= 
fondere Farbe ausgezeichnet ift, fihtbar. Er entſtand durch 
Napoleons auffliegende Pulverfäſſer. Der Kreml mit feinen 
heiligen Thoren war dem Untergange geweiht, aber bie unge— 
beure Vulvermaſſe war doch noch zu gering, und brachte bei 
dem gigantifchen Gebäude feine andere Wirkung, als einen 
faft unbedeutenden Riß hervor, weldyer nun an dem Thore des 
heiligen Nikolai no ſichtbar ift. 

Den armen Branzofen ift es überhaupt fehr übel in Mos— 
fau ergangen, nicht allein das Feuer bat ihnen jo jchlimme 
Streiche gemadht. 

Die Ruffen haben wahrlich Necht, irgend ein unſtichtbarer 
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Geiſt hat die Franzoſen in Moskau mit Blindheit geſchlagen. 
Dinge von unſchätzbarem Werthe überſahen fie und andere werths 
Iofe Sachen nahmen fie mit großem Müheaufwande von ihrer 
Stelle. So hielten fie, wie man mir erzählt hat, das große 
Kreuz auf dem Kreml, welches nur übergolbet war, für maſ— 
five Gold und nahmen ed fort, während ein Fleinered von 
wirflichem Golde, nicht weit davon auf einem andern Thurme, 
unbeachtet blieb. So ging e3 ihnen auch oft mit den Heili— 
genbildern und Kirchengeräthen. 

Der Kreml, oder vielmehr die riefigen Mauern, welche ihn 
umgeben, umjfchließen zugleich eine Menge Paläfte und Kir: 
hen. Bon einem, dem fogenannten Terema, d. h. einem ter 
rajlenartig gebauten Balafte, hat man eine Ausſicht, die nicht 
leicht ihre3 ©leichen findet. Cine Maffe goldener Thurmipize 
zen, filberner, buntbemalter und befternter Kirchenfuppeln, mit 
phantaftifchen Heiligenbildern, ragen aus der verworrenen Ge— 
bäudemafle hervor, welche die Kremlmauer umfchließt. 

Die Baläfte enthalten jehr merkwürdige Dinge, deren aber 
in einer fo großen Anzahl vorhanden find, daß ihre Aufzäh— 
lung eben jo ermüben würde, wie ihr Anblid. Im Ganzen 
machten fie auf midy den Einbrud einer Antiquitätenbube, wie 
ich deren in London mehrere gejehen. Da flieht man eine ganze 
Reihe Throne, alte Seffel mit riefigen Baldachins, auf denen 
die Ezaren von Swan I. big auf den jegigen Kaifer herab ge= 
thront haben. — Eine eben fo große Maffe Kronen von bes 
flegten Fürften gewähren weiter Fein befonderes Intereffe- 
find zumeift Pelzmügen, einige mit goldenen Reifen. 

Außer den Dingen, welche ich ſchon am Schlufle bed v0» 
sigen Bandes erwähnt habe, verdient noch das polnifche Scep⸗ 
ter unfer ganzes Interejfe in Anfpruch zu nehmen. 8 if 
ein grüner, länglicher Stein, deſſen Ende mit Gold geſchmückt 
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if. Das Scepter bat in ber Mitte einen Brud. Ob dies 
Zufall, oder auf weldhe Weile der Scepter eined untergegan= 
genen Reiches zerbrach, vermochte ich nicht in Erfahrung zu 
bringen. Das Zweite ift ein Stod mit einer langen eifernen 
Spige, deſſen ſich Jwan der Schredliche bedient haben fol. 
Mit diefem Stode foll er den Boten eined zu feinen Feinden, 
den Polen, übergegangenen Bojaren, welcher ihm von biefem 
einen Brief brachte, durch den Fuß an den Boden gebeftet, 
und jo, geftügt auf feinen Stab, den Brief gelefen haben. 
Mit diefem Stod fol der Schredlihe auch feinen eigenen 
Sohn ermordet haben. 

Jet ruhen beide, Vater und Sohn, ſchon feit Jahrhuns 
berten in einer Kapelle ber Michaelisfirche ruhig neben einan= 
ber, die Zeit hat aber die Spuren fo gräßlicher Thaten noch 
heute nicht ganz verwifchen können. 

Nachdem ich mir den ganzen Plunder vergangener Herr⸗ 
lichkeit und ben ftolgen Staat der Gegenwart fattfam betrach⸗ 
tet hatte, befchloß ich meine Wanderung, um am andern Tage 
eine eben fo intereflante als ſonderbare Reife fortzufegen. 


Neunundneunzigſtes Kapitel. 
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Der Mollah. 


Neligiöfe Ceremonien der Ruſſen. — Die iberiſche Mutter Gottes. — 
Moleben. — Die Mofchee und der Mollah. — Die Frauen im 
Paradieſe. 


Der gemeine Ruſſe iſt ganz außerordentlich fromm, d. b. 
er hängt an äußere Ceremonien, die bad Herkommen ihm vor—⸗ 
Tchreibt, ohne eigentlidy wahrhaft religiös, d.h. Human, von 
edler, chriftlicher Gefinnung durchdrungen zu fein. Daher 
fommt ed denn, daß Moskau neben jeiner großen Anzahl von 
Kirchen und mehr ald zwanzig Klöftern noch unendlich viele 
Plätze hat, die der fromme Glaube zu Keinen Heiligthümern 
macht, ohne fid) eigentlich eines fittlichen Grundes dazu be= 
mußt zu fein. Daher fommt es, daß bei ihnen fo oft Moral 
und Religion ganz verichiedene Wege gehen, und daß der Auffe 
ſehr wohl im Stande ift, feine Heiligen zu jedem Schelmftüd- 
chen anzurufen und um Unterjtügung anzufleben. 

Es ift ganz unglaublich, und ich habe es in feinem ka— 
tholifchen Lande jo gefunden, wie oft der Muffe betet und ans 
betet, wie oft er ſich büdt, zur Erbe fällt, ſich befreuzt und 
feine Heiligen küßt, die man in jebem ruſſiſchem Haufe, ja in 
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jedem einzelnen Zimmer, mit einer brennenden ewigen Lampe 
davor, angebracht findet. Ich glaube, der Ruſſe befreuzt und 
büdt ſich, jo wie er in ein Hauß tritt, denn wenn er fein Hei— 
ligenbild ficht, fo vermuthet er doc) eind, und das Begrüßen 
der Haudgötter ift ihm zur andern Natur geworben. 

Man hat für diefe Geremonien, namentlich für das Bes 
freuzen, einen allgemeinen Namen: „Voklon“. Der Auffe 
macht feinen Poklon, wenn er eine Leiche begegnet, wenn er 
an einer Kirche vorübergebt, wenn er vom Tifche auffteht, 
wenn er fich in's Bette legt, wenn er erwacht, ja fogar, wenn 
er gähnt. — Ich babe wirklich es einige Male gefehen, daß 
alte Frauen beim Gähnen den Mund befreuzten; auf meine 
Brage erbielt ich bie Antwort, daß beim Gähnen der Böſe 
dem Menfhen den Mund öffne, um — ſich die Seele heraus 
zu holen. Deshalb befreuzte fie fich. 

Man würde fich jehr irren, wenn man glaubte, daß man 
dergleichen abergläubiichen Geremonien nur dann und wann 
begegne, wie ja felbft in proteftantifchen Ländern, wo bie Völ— 
fer fich einer allverbreiteten Aufklärung rühmen, bergleichen 
dann und wann vorfömmt. So habe ich z. B. felbft in Ber- 
lin eine ganz gebildete Frau, bei ber ich einige Zeit wohnte, 
wenn fie ein neued Brod anichnitt, dieſes jedesmal dreimal 
befreuzen feben, und fle erzählte mir, daß biefe Sitte ziemlich 
allgemein gebräuchlich fei. Indeß habe ich dergleichen Cere— 
monien in andern Städten nur felten bemerkt, aber in Mods 
Tau, und eben deshalb vielleicht in ganz Rußland (in Peters— 
burg weniger) find ſolche Eeremonien wirklich eben fo ehr 
im Schmwunge, wie das Bebürfniß des Schlafes und der Mahls 
zeit. Wohin man ben Fuß fest, wohin man den Blid wirft, 
begegnet man mehreren Heiligen, Geweihten, Kreuzichlagens 
ben, Betenden, Niebderfnienden, kurz — wenn bie Heiligkeit in 
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Aeußerlichkeiten fißt, jo verdient Moskau ficher die heilige 
Stadt genannt zu werben, fo wie fie auch von lauter Heiligen 
bewohnt zu fein jcheint. 

Es ift gar nicht zu befchreiben, auf welche Kontrafte man 
in Moskau ſtößt. Man fieht Bilder, die vol Schmutz find, 
und etwa nicht halb fo Ichön wie bie Zigeuner ausfehen, bie 
oft auf den Schildern der Marktbuden glänzen, mit Juwelen 
überladen und dem fchönften und koſtbarften Schmud beFfleis 
det. Sch weiß in ber That nicht, welch ein Ideal der Muffe, 
welcher jo fchwarze, angeräucherte Götter und Göttinnen liebt, 
von der Gottheit haben muß. 

Merkwürdig ift noch eine Art Selbftweihe in Rußland, 
welche fie Moleben nennen. Wenn Jemand einen Tag recht 
heilig verbringen oder fidy für empfangene Mohlthaten gegen 
Gott dankbar beweijen und feine Gefühle fronimen Grinneruns 
gen, namentlid; an Geburtätagen ac., zuwendenTwill, dann geht 
er zu einem Priefter, von welchem er fich in bie Kirche führen 
laßt. Diefer fingt ihm dann Gebete vor und läßt tüchtig vor 
ihm räuchern, während der alſo Gottverehrende ſich unauf— 
börlich befreuzt und büdt. Der Prieſter empfängt für feine 
Bemühungen eine oder auch mehrere Rubel, je nach dem 
Stande der Perſon. 

Wie fehr die Auffen im Allgemeinen ihren Heiligen an= 
- hängen, das habe ich vor ber Fleinen Kapelle ber iberifchen 
Mutter Gottes gefehen. 

Diefe Kapelle fteht auf bem rothen Plag vor der Sonn— 
tagspforte, einem ber belebteften Thore Moskaus; das, was 
man mir von biefer alten Gotteömutter erzählte, geht bis in 
die Urmwelt hinauf und umfaßt die Sagen aller Bölfer zufam- 
men. Marum die Auffen für diefe Heilige, welche aus Geor- 


gien ſtammt, eine ganz beſondere Vorliebe haben, das fonnte 
ich nicht erfahren. 

Sie felbft, die Heilige, figt im Hintergrunde ihrer Eleinen 
Kapelle, und ihr gebräuntes Geſicht ift von ben vielen Berlen 
und andern Schmudjacdyen, mit welchen fle behangen ift, kaum 
fihtbar. Das Meg, weldyes ihren Kopf umbüllt, ift aus lau— 
ter Eoftbaren Perlen gewebt. Auf ber Stirne, auf den Schul— 
tern glänzen große Edelfteine, und diefe goldenen und diaman— 
tenen Schmuckſachen und Kleider verbreiten unter dem Scheine 
von einem Dugend Wachskerzen, welche auf filbernen Leuch— 
tern immerwährendb vor ber Heiligen brennen, einen magie 
ſchen Glanz. 

Der Zudrang zu dieſer Kapelle iſt unglaublich groß. Ich 
habe daſelbſt nur eine Viertelſtunde verweilt, aber ich verrechne 
mich nicht, wenn ich die Zahl der Beſuchenden während dieſer 
kurzen Zeit auf wenigſtens 50 Perſonen anſchlage. Die Ka— 
pelle iſt den ganzen Tag geöffnet, und es geht kaum Jemand 
an dieſem ſo belebten Orte vorüber, ohne in die Kapelle zu 
treten. Die Meiſten der Beſuchenden warfen ſich vor ihr auf 
die Kniee, küßten den Boden und beteten. Viele küßten noch 
der Gottesmutter die Hand, und ihrem Chriſtuskinde den Fuß. 

Ich glaube, außer dem Kaiſer iſt es nur noch dieſe iberi— 
ſche Mutter Gottes, welche ſich der äußerſten Verehrung, de— 
ren der Menſch überhaupt fähig iſt, in Moskau erfreut. Eine 
Kopie dieſes Heiligenbildes wird auch oft zu den Kranken, auf 
deren Wunſch, getragen, welche ſich von ihrem wunderthätigen 
Anblick Geneſung verſprechen. 

Nachdem ich die kleine Kapelle verlaſſen hatte, beſuchte ich 
die Moſchee, welche in der Nähe der Tatarenſtraße liegt. Ich 
habe mir von dieſem mohamedaniſchen Gotteshauſe ſehr viel 
verſprochen, ich glaubte wenigſtens etwas von der Pracht der 
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türkiſchen Moſcheen hier vorzufinden, aber ich fand mich jehr 
getäufcht. Das Kleine unanjehnliche Gotteshaus jah ungemein 
bürftig aus und fchien auf eine große Armuth der Gemeine, 
die etwa aus 150 Tataren beftebt, hinzudeuten. Bis auf einen 
ſehr ſchönen foftbaren Teppich, welcher in den Moſcheen ein 
unerläßliches Erforberniß zu fein fcheint, fah Alles überaus 
kahl und dürftig aus. 

Sc traf den Geiftlichen, den Mollah, mit feinem Küfter 
gerade in der Moichee gegenwärtig. Er fchien fo eben eine 
heilige Handlung "beendet zu haben, und ich trat an ihn heran. 
Auf meine franzöfifche Anfprache erfolgte aber ein Achſel— 
zuden, und da meine Begleiterin, eine geborene Franzöſin, fich 
ebenfalld nicht verſtändlich machen konnte, fo glaubten wir 
fchon auf eine Unterhaltung mit dem Mollab, einem zwar nicht 
bübichen, aber intereffant ausſehenden Manne verzichten zu 
müflen, als er und fragte, ob wir der deutſchen Eprache mäch— 
tig feien, was meine Begleiterin bejahete. 

Nun führte und der Mollah nady feiner Wohnung, die 
aber noch dürftiger als die Kirche ausfah. Bor feinem Haufe 
fpielten ein Paar Tatarenfnaben, deren Köpfe, wie das bei 
ihnen Sitte, ganz kahl geichoren waren. Der Mollah erzählte 
und von vielen Dingen, von feiner Armuth und feinen gerin— 
gen Einkünften, von feiner Reife nach Mekka, die er vor eini— 
ger Zeit vollendet hatte, und andern Dingen. 

Mir ſahen den Koran, fehr jauber gebunden, auf dem 
Zifche liegen, und meins Begleiterin, eine junge, muthwillige 
Frau, in meinem Alter, fagte zum Mollah: 

Die Religion ded Koran, fo weit fie folche Eenne, gefiele 
ihr ſehr wohl, nur mit ber Lehre vom Paradiefe Fönne ſie 
ſich nicht zufrieden geben. 

Und warum nicht? fragte der Mollah. 
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Weil wir Frauen darin verdammt ſind, vor wie nach die 
Sklavinnen der Männer zu ſein. 

Der Mollah ſchien etwas verlegen und von dieſer Antwort 
frappirt zu fein, er fagte indeß fich faflend: 

Nicht doch, mein Töchterdyen, ed ift den Frauen im Pa— 
rabiefe eine XKuft, den Männern Liebesdienfte zu erweifen. Was 
fie thun, tbun fle aus eignem Antriebe ihrer Seelen, nicht als 
Sklavinnen, nicht ald Dienerinnen, fle thun e8 aus Liebe und 
um die Liebe. 

Das fcheint mir doch jedenfall in Eurem Paradiefe eine 
für die rauen gefährliche Lage zu fein, wandte meine Freun— 
din ein, den Männern nur verjpricht Euer Gefeg die Seligfeit 
des Varadiefes und der Houris; werben fie alfo diefe nicht wie 
ihr verheißenes Eigenthum, und fie eben nur wie Dinge, die 
nur ihretwegen da find, betrachten ? 

Der Mollahb machte eine ſehr ernfte und nachdenkende 
Miene. Ich glaube wohl, daß er zuvor über dieſen Gegene 
ftand niemals nachgedacht hat, und daß er jest in der That 
nicht wußte, auf welchem Fuße die Frauen im Paradieſe mit 
den Männern ftehen würden. Nach einer Heinen Weile ver- 
jegte er: 

Höre, meine Tochter, allerdings fteht nach unſern Reli— 
giondbegriffen der Mann höher ald das Weib, und ba Gott 
die3 einmal fo eingerichtet bat, wird e3 natürlich auch im Bas 
rabieje nicht anders fein können, aber die Männer, welche im 
Paradieſe find, werben die Frauen dennoch nicht wie Skla— 
binnen, fondern wie Engel betrachten, welche bei ihnen find, 
dad Glück und die Freuden des Paradieſes zu theilen. 

Das hieße aber ja immer, den Männern auf Gnade und 
Ungnade ergeben fein, wandte meine Freundin ein, ſieh, dad 
it e8 eben, was mir fo ſehr mipfallt. 
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Und wie glaubt Ihr nach Eurer Religion im Paradieſe 
zu leben? fragte der Mollah lächelnd. 

Nun, ich denke mir, daß wir von den Männern ganz ge— 
ſondert leben, und ſo das Glück genießen werden, uns allein 
genug zu ſein. 

Der Mollah ſchüttelte den Kopf und ſagte: Meine Tochter, 
Shr habt jedenfalls einen falfchen Gedanken von Eurem Bas 
rabiefe gefaßt. Denn ich glaube, um vollfommen glüdfelig 
zu jein, bedarf ed im Himmel wie auf Erden eined Zuſam— 
menlebend beider Gefchlechter, die ſich doch nur gegenfeitig er— 
gänzen. Ihr werdet Euch alſo aud nad Eurer Religion der 
Männer im Paradieſe nicht entwehren Fünnen, und ich glaube 
auch, daß Ihr fehr zufrieden Damit fein werdet. 

Ich gab dem guten Mollab vollfommen Recht, und ſchalt 
mit meiner Freundin, daß fie ihren Männerhaß bis nad jener 
Melt hinübertrage. Ich fagte ihm, daß mir fein Paradies 
ganz gut gefiele, und ich nur das Eine auszufegen hätte, daß 
die Männer auch noch dort Pfeifen rauchen follten, und ich 
fei eine erklärte Feindin dieſes Dampfes. 

Sei verfichert, verlegte der Mollah mit einer Artigkeit, 
die mich etwas überrafchte, wenn ich Euch, meine Töchter, im 
Paradieſe begegne, werde ich jogleich meine Pfeife bei Seite 
fegen. 

Ih danfte dem Mollab für feinen guten Willen und wir 
fdhieden endlich von ihm, nicht ohne feinem Küfter, der ſehr 
ärmlich und Fläglich ausfah, ein Geſchenk zurücdzulaffen, wel— 
che er mit Entzüden annahm, 
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Einhundertſtes Kapitel. 


Mönch und Nonne. 


Die Jgumena. — Ronnenbeichte. — Die Schweftern Peter des Großen, 
Die doniſche Mutter. 


Ich hatte mir vorgenommen, von den vielen Klöftern, 
welche Moskau hat, zwei zu befuchen, ein Mönchs- und ein 
Nonnenklofter. Das Demitfchin Monajtir, das Mädchenklofter, 
liegt auf dem Jungfernfelde, welches für jeben Ruſſen eine 
gewiffe biftorifche Bedeutung bat. Auf biefem Felde nämlich 
bewirthen die ruffifchen Kaifer nach ihrer Krönung das Volf. 
Der jegige Kaifer foll nach feiner Thronbefteigung bier nicht 
weniger ald 50,000 Gäſte gehabt haben. Mir erfchien der 
große, mit Gras bewachiene und lang geftredte Platz ſehr lange 
meilig, und ich freute mich, ald endlich die Drojchfe vor dem 
vielbethürmten (ich zählte mehr ald zwanzig Thürme) Klo— 
fter hielt. 

Der Hof des Kloiters, welcher zugleich der Kirchhof war, 
gewährte einen Sehr freundlichen Anblid, und ließ und son 
dem Klofter felbft die befte Meinung gewinnen. Ich hatte eine 
Empfehlung an die Igumena, die Aebtiffin, welche mich und 
meine Begleiterin auch ſehr freundlidy aufnahm. Ich fragte 
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fie, ob fle mir nicht die Zelle zeigen Eönne, in welcher Sophie, 
bie herrſchſüchtige Schwefter Peter des Großen, ihre letzten 
Tage verlebt habe, und fle verfeßte mir, daß fie felbft in dem 
Häuschen wohne, welches jene Sophie inne gehabt und welches 
ich eben jest betreten habe. 

Sch knüpfte nun mit der Nebtiffin ein fehr interefjantes 
Geſpräch an. Das Klofterleben in Rußland ift durchaus nicht 
firenge, die Nonnen, zum Theil recht hübſche jugendliche Per— 
fonen, erfchienen mir alle fehr Tebengluftig. Uebrigens find 
derartige Stiftungen in Rußland fehr arm, außer ihren todten 
Schätzen haben fie in der Negel nur einen geringen Fond, 
was mir in Bezug auf den folojjalen Reichthun der Kirchen 
fehr auffiel. Ginige Nonnen klagten mir ganz offenberzig ihre 
Armuth. Sie mußten ſich den größten Theil ihres Unterhals 
tes durch Hänbearbeit verdienen; ed waren biefe arme Non— 
nen ſehr unſchuldige Weltfinder, und deshalb erhielt ich auch 
feine fehr ergreifende Antworten auf meine Fragen nach ihrem 
frubern Schidfale. 

Zumeiſt erhielt ich auf die Frage: welches Geſchick hat 
Sie zu dem Entfchluffe angetrieben, ihr Leben zwifchen Klo— 
ftermauern zuzubringen? die Antwort: Ich weiß nicht, ed ge= 
fiel mir fo; oder; Ich wollte fromm fein und recht viel beten. 

Meine muthwillige Begleiterin, welche den armen Mollah 
fo fehr in die Enge getrieben hatte, fchien ihre ſchalkhaften 
Tragen bei einer fleinen, noch fehr jungen Nonne wiederholen 
zu wollen. Sie ging mit ihr etwas bei Seite und fragte fle 
ganz zutraulidh: 

Sage mir mal, wie oft fiehft Du denn Deinen Schag in 
ber Woche? 

Und dies fromme Kind verfegte ganz arglos: 

Memoiren ter Lola Monte. V. 2 
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DO, wenigftend zweimal, er ift ein ſchöner Bruder aus bem 
** * Kloſter. 

Sie bezeichnete das Kloſter näher, ich habe indeſſen den 
Namen wieder vergeſſen. 

Aber, wie fangt Ihr denn das an, Euch zu ſehen? fragte 
meine neugierige Begleiterin weiter, dürfen denn die Mönche 
zu Euch kommen? 

O, zu uns kann kommen, wer will. 

Und was macht Ihr denn miteinander, wenn Dein hüb— 
ſcher Bruder zu Dir kommt? fragte die Schalkhafte weiter. 

Was wir miteinander machen? fragte die junge Nonne 
zurück und erröthete ein wenig; nun, ich glaube, wir trin— 
ken Thee. 

Ach, Ihr trinkt Thee. Aber es muß doch ſehr langweilig 
ſein, immer Thee zu trinken, und wenn Dein hübſcher Bru— 
der Abſchied nimmt, vergißt Du denn nicht ein wenig Dei— 
nen Thee? 

Nun, denn gebe ich ihm die Hand, und bitte ihn recht 
herzlich, bald wiederzukehren. 

Und er? 

Er ſagt gar nichts, er küßt mich nur. 

Haft Du das der Aebtiſſtn ſchon geſagt, daß ber Bruder 
Dich küßt? 

Muß ich denn das der Igumena ſagen? 

Allerdings, wenn es Dein Freund wünſcht. 

Nein, nein, ſagte das unſchuldige Kind, etwas lebhaft wer— 
dend, der wünjcht ed gar nicht, im Gegentheil, er hat mid) 
eigentlich gebeten, es Niemanden zu fagen; nun, ich denfe, 
Daß er mit Dir felbft eine Ausnahme machen würde. 

Du denkſt, daß er mid, auch füllen würbe? fragte meine 
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fchalkhafte Freundin, und ich hatte Mühe, bad Lachen zu 
unterbrüden. 

Sa, ganz gewiß, er fagt mir, daß es feine Sünbe fei, ein 
hübſches Mädchen zu füffen, es müſſe aber nur hübſch fein, 
denn dafür feien die hübfchen Mädchen geichaffen, aber man 
dürfe es nur den häßplichen Mädchen nicht jagen und fie auch 
nichts fehen laſſen. 

@ine fo offenherzige Nonnenbeichte amüflrte mich nicht 
wenig, und ficher hätte meine Freundin ihr fchelmifches Eras 
men fortgejegt, wenn nicht die Aebtiſſin wiebergefommen wäre, 
welche ein nothwendiges Geſchäft von und abgerufen hatte. 
Wir befahen und nun noch die verfchiedenen Merfwürbigkfeiten 
des Klofters, welche übrigens, außer den Begräbnißpläßen ber 
Schweftern Peters des Großen Eubofia und Katharina, und 
der ränkevollen Sophia, in nichts MWefentlichem beftanden. 

Wir verliefen fodann bad Jungfrauenklojter, ganz zufries 
den mit dem, was wir bajelbft erfahren und gejehen hatten, 
und nun wollten wir dad Männerflofter befuchen. Ich glaubte 
jedoch dies nicht thun zu können, ohne eine Fleine Philippifa 
gegen meine Begleiterin zu fchleubdern und fie zu ermahnen, 
ſich jegt ein wenig mehr in Acht zu nehmen, da wir leicht 
unternehmendern Leuten, ald dem Mollah und feinem Küfter, 
begegnen fönnten. 

So vorbereitet hielten wir bald vor dem Klofter ber do— 
nifhen Mutter, an deſſen Vorſteher ich ebenfalld eine Em— 
pfeblung hatte. Zu unferm Leidweſen trafen wir ihn nicht, 
aber ein junger Mönch, der in feiner ſchwarzen Mönchsklei— 
dung fich ganz wohl ausnahm, erbot fidy zu unferm Eiceroni. 

Meine muthwillige Begleiterin, welche als Proteſtantin fich 
durchaus nicht zwingen konnte, in dem Klofterleben etwas An— 
deres, als eine menschliche Verirrung, oder, wie fle fagte, übers 
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fpannte Begriffe einer falich verflandenen Frömmigkeit zu ſe— 
ben, fing nun auch jehr bald mit unferem Führer ein Gefprädh 
über bie Sonberbarfeiten des Klofterlebens an. 

Bitte, erzählen Sie mir doch, fagte fle, womit Sie eigent- 
lich die Tage verbringen, es ift doch unmöglich immerwähe 
rend zu beten, und gleichwohl Fann man doch auch nicht im— 
merwährend müßig geben. 

Der Möndy aber rechnete ihr haarklein vor, was er den 
Tag über, von 3 Uhr des Morgend an, wo er auffteben müffe, 
zu thun habe, und wie jehr er zu jeber Zeit in Anſpruch ges 
nommen jei. Meine Begleiterin hielt diefe, feine Geichäftige 
feit, aber durchaus nicht für fo wichtig, um beshalb das Klo— 
fter zu wählen, und fragte ihn, ob ihn vielleicht eine unglüd- 
liche Liebe in diefe Mauern geführt babe? Dabei lächelte fie, 
denn der Mönch jah mit feinen vollen, gerötheten Wangen 
ficher nicht darnach aus, ald Habe ihm unglüdliche Liebe das 
Herz gebrochen oder verwundet. 

Der Mönch verjegte denn auch freundlich: Ich weiß nicht, 
was das ift, eine unglüdliche Liebe. Die Mädchen, welche ich 
geliebt habe, waren mir ſtets ſehr gut, und fie hätten mich 
fiher Alle gern gebeirathet, aber ich wollte nicht. 

Und warum nicht? fragte meine Breundin. 

Meil ih es vorzog Klofterbruder zu werben. Ich habe 
mir jo mandes Gute, Schöne und Befondere dabei gedacht 
— und beöhalb zog ich es vor. 

Und haben Sie ed niemals bereut? fragte meine Freun- 
din weiter. 

Was hilft es? verjegte der Mönch, es ift nun einmal ſo. 
Ich bin jegt darin, und ed würde mir fehr jchwer werben, 
wieber heraus zu fommen. 

Nun, wenn Sie eine ihrer Schönen, bie Sie Alle jo ge— 
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liebt haben, heirathen wollen, ſo wenden Sie ſich doch an den 
Kaiſer, er wird Sie ſicher entlaſſen. 

Gewiß nicht, verſetzte der Mönch lachend, das iſt kein 
Grund, es fehlt nicht an Männern, welche die Mädchen hei— 
rathen können, warum muß ich es gerade ſein. Das wäre ein 
ſchöner Grund aus dem Kloſter zu kommen. 

Aber wenn Ihre Schönen, oder wenigſtens eine von ihnen, 
aus Liebe zu Ihnen ſterben würde? fragte meine Freundin 
weiter. 

O, das thun ſie nicht, verſetzte der Mönch ganz treuherzig, 
wenn die Mädchen aus Liebe zu den Männern ſterben ſollten, 
dann wäre ja die Liebe ſchlimmer als eine böſe Peſt, und es 
müßten täglich Tauſende ſterben. 

Wir lachten Beide recht ſehr über dieſe Antwort, und ich 
bat jetzt den Mönch, und Einiges von ſeinem Kloſter zu ers 
zählen, und welche Bewanbriß es eigentlich mit ber doniſchen 
Mutter habe, und der Mönch erzählte nun: 

Es war im Jahre 1591, da zogen die räuberifchen Tatas 
ren, welche Schon einmal Moskau erobert und verwüſtet hats 
ten, aber dennoch den Tribut nicht erlangen Eonnten, welchen 
fie den Auffen auferlegt, da zogen fie alſo rachefchnaubend 
gegen Moskau, um die heilige Stadt zu zerftören, und, wie ſte 
zu ihren Göttern gefchworen hatten, feinen Stein auf dem an— 
dern fliehen zu laffen. Aber der tapfere Boris Gudenow zog 
ihnen muthig entgegen, ließ bie heilige Mutter vom Don vor 
fih hertragen, und fle war es, weldye den Ruſſen den Sieg 
gab und die heilige Stabt rettete. Der fromme Boris Gude— 
nom errichtete ihr daher aus Dankbarkeit dieſes Klofter und 
beichenfte ed reichlich, und vertraute ihm das Bild ver heiligen 
Mutter an, weshalb er das Klofter jo feft wie den Kreml bauen 
und mit Thürmen und diden Mauern umgeben ließ. 
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Wir waren von dieſer Erklärung ſehr befriedigt und nah— 
men jetzt die heilige Mutter vom Don ſelbſt in Augenſchein. 
Sie ſteht an der einen Thüre des Allerheiligſten der Klofter- 
kirche, Chriſtus zur Seite. Sie glänzt von lauter Edelſteinen, 
mit denen ſelbſt die Thüren des Allerheiligſten beſetzt find. 
Eine andere Bilderreihe iſt ganz von Silber. 

Es ruhen in der Kirche viele der bedeutendſten Adelsfami— 
lien Rußlands, ſämmtlich in kleinen eiſernen Kapellen. Die 
Ruhe dieſer Gräber paßt übrigens ſehr zu ber allgemeinen 
Ruhe, welche im Klofter herrfchte. Ich habe viele Möndye 
ganz träg auf ben Bänfen vor ihren Zellen figen fehen, einige 
trugen fogar trog der ſchon vorgerüdten Jahreszeit noch Pelze. 
Sie ſahen gleihgültig zu und auf und fchienen wachend zu 
fhlummern oder fchlummernd zu wachen. Meine fchelmifche 
Freundin wollte mit ihnen anbinden und fragte fie, ob fie 
nicht ein wenig mitfommen, und ihnen biefed und jenes, maß 
vielleicht ihr freundlicher Führer vergeflen follte, zeigen wolls 
ten, worauf fie ganz ruhig verießten: 

Einer ift dafür ganz genug, Töchterchen. 

Unfer Eiceroni lachte über bdiefe Antwort, und wir Beibe 
natürlich ebenfalld. Das vermochte aber die Mönche nicht aus 
ihrem Gleichmuth aufzurütteln, fle ſahen und ruhig nach und 
faßen nach wie vor finnend auf ihren Bänfen, ohne auch nur 
miteinander ein Wort zu reben. 

Aber, mein Gott, rief meine Freundin, biefe ba müflen 
doch wohl Langeweile haben? 

Nicht doch, verfegte der junge Mönch, wenn fie Langeweile 
hätten, würben jle nicht ba figen. 

Unfere Neugierbe war endlich vollfommen befriedigt, und 
wir verließen, mit vielem Dank gegen unjern freundlichen Füh⸗ 
zer, das Klofter. 


Sie fehen, fagte meine Freumbin, daß Ihre Strafprebigt, 

welche Sie mir vor unferm Eintritt ins Klofter hielten, voll» 
fommen unnüß war, denn diefe ruffifchen Mönche find zu ſchlaf— 
füchtig, um ihren Unternehmungsgeiſt fürchten zu müffen. 
” Diesmal hatte meine muthmillige Freundin allerdings 
Recht, aber ich weiß, daß meine Warnung dennoch nicht ganz 
ungerechtfertigt war, und meine Freundin bei einer andern Ges 
legenheit ihre muthwillige Laune mit einigen Paar Küffen bes 
zahlt hat, die ihr nicht fonderlich angenehm geichmedt zu has 
ben fchienen, denn fie hat fie mit einem Paar jehr bösgemeins» 
ten Obrfeigen erwiebdert. 

Bald darauf verlieh fie Moskau. 

Ich blieb indeſſen noch einige Tage, welche ich zumeift in 
Geſellſchaft einer Dame verlebte, bei ber ich recht viele ine 
tereifante Dinge erfuhr und deren Verbindung mit angefebenen 
und berühmten Perſonen ich recht angenehme Stunden zu ver« 
danken hatte. 

Sch habe faum geglaubt, daß man in Moskau jo viel Bil— 
dung und Herzendgüte aufzufinden vermag. 

Uber ich habe auf meinen vielen Irrungen und Reifen 
Durch die Welt die Lehre empfangen, daß man überall, wo 
Menichen find, alle die Keidenichaften, Laſter, Tugenden und 
edlen Regungen findet, welche den Menfchen unter allen Zonen 
und bei jedem Grabe der Bildung und Eivilifation eigen find. 

Man finder die natürliche Rohheit mit eben fo natürlichen 
Tugenden, und bie Bildung mit eben jo verfeinerten Laftern 
gepaart, und fo fehr gern wir jelbft und für vollfommen hals 
ten, fo jchwer wird ed, denjenigen zu entdecken, welcher unferen 
Spealen von Vollkommenheit entjpricht. 

Der Menichenwelt Elebt überall Schmuß an, wie dem Geifte 
die Erbe anflebt. 
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In den Paläften oder in den Hütten, wir finden bei ber 
Erhabenheit die Niebrigfeit, bei der Niebrigkeit fehr oft Er— 
habenes, mit Einem Worte: die Tugend, wonach wir ſuchen 
und ftreben, ift niemald Eigenthum bed Ginzelnen ober eines 
Standes, fle gehört dem ganzen Menfchengefchlecht, auf wel— 
ches fle, Einem mehr, dem Andern weniger gehörend, vertheilt 
ift, und eben fo ift ed mit der Bosheit und dem Xafter. 

Mir haben viele gute Menfchen und wenig vollfommene, 
der Beite hat noch irgend ein Theilchen von dem Schlechteften 
in fich, wir haben viele böfe Menfchen und wenig verworfene, 
ber Böfewicht bat noch immer etwas vom Beſten in fid. 

Darnah muß man die Menichen bemeflen, wenn man jle 
fucht und wenn man fle findet. 


Hunderterſtes Kapitel. 
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Madame Kandow. 


Soircen bei Madame Nandow. — Befuch eines Nuffen bei Nlerander 
von Humboldt. — Gefchichte eines Schaufpielers. 


Es bedarf felbft bei Frauen nicht immer der Schönheit, 
um in ber Gefelfchaft zu glänzen. Ich habe in Moskau eine 
Dame Namen! Madame Random Eennen gelernt, die gerabe 
ihrer Häßlichkeit wegen fich einen gewiffen Auf erworben hat. 
Aber diefe Frau befaß einen außerorbentlichen Geift, und durch 
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biefen fo viele Anziebungsfraft, daß trog ihrer Häßlichkeit 


einige Männer aus Liebe zu ihr verrückt geworden fein follen. 
Ich habe niemals intereffantere Stunden als in Gefellfchaft 
biejer übrigens ſchon fehr bejahrten Dame verlebt. Ihr Lieb— 
lingsſtudium war Midzellen aus dem Leben berühmter Frauen 
zu ſammeln, und biefem Umſtande hatte ich es zu banken, daß 
ich eine interefiante Frau, eine Franzöſin, Eennen lernte, die 
man in Paris gänzlich vergeffen au haben fcheint. 

Diefe Frau hieß Madame Bilau. 

Es gab eine Zeit, freilich ift feitbem die Welt jchon zwei 
Jahrhunderte älter gemorden, wo, Madame Pilau nicht fennen, 
fo viel, als feine gänzliche Unerfahrenheit in ver Geſellſchaft 


— % — 


eingeſtehen hieß. Das Erfte, was man in Paris fagte, wenn 
etwas Außerordentliches vorfiel, war: 

Was wird Madame Pilau dazu fagen? 

TWährend ber)Herrichaft des Karbinals Richelieu war Ma- 
dame Pilau das privilegirte Orakel der frangöflfchen Haupt— 
ftabt. Sie durfte Alles jagen, was ihr einfiel, weil ihr nichts 
einfiel, was nicht werth war gejagt zu werben. Sie war es, 
welche alle Bamilienzwifte beilegte, ale Mißbräuche verfpottete, 
alle eigenfinnigen alten Männer oder Fapriziöfen alten Weiber 
zur Vernunft brachte, kurz, fle war die allgemeine Friedend- 
ftifterin bed Hofes und der Stadt. 

Man irrt fi aber jehr, wenn man glauben würbe, daß 
dieſe Brau, welche einen fo großen Einfluß ausübte, burch 
Schönheit, Geburt oder Reichthum ausgezeichnet gewefen fei. 

Nichts von Allem. 

Sie foll vielmehr von ihrer frübeften Jugend an das häß— 
Iichite Weib gewefen fein, dad man je gefehen. Sie wußte 
das und machte fich ein Vergnügen daraus, bei jeder Selegen- 
beit auf ihre Häßlichfeit hinzubeuten. Ich bin bie einzige Frau 
in der Welt, pflegte fie zu jagen, welche die zwei Plagen, Häß- 
lich£eit und Alter, ohne Murren hingenommen bat. 

Was ihre Familie betrifft, fo war Madame Pilau bie 
Tochter eines obſcuren Advokaten, und vermählt mit einem 
andern. Ihr Geburtöjahr fcheint das Jahr 1580 geweſen zu 
fein, denn bei der Krönung Ludwigs XIV., wo fle ebenfalls 
figurirt, war fie mehr ala 70 Jahre alt. Ein Eleines Vermö— 
gen, das ihr eine gewiffe Madame La Foffe, eine reiche, ziem«- 
lich unbekannte Wittwe binterlaffen, erlaubte ihr in ver Ge— 
fellfchaft zu erfcheinen, und ihr munteres Temperament und 
ihre gefällige Laune machten fie bald zum allgemeinen Lieb— 
ling. Ihr Gatte wohnte in dem fashionabelften Viertel jener 
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Zeit, auf der Rue St. Antoine, dicht an dem Place Royale, 
und dies brachte ſie in Verkehr mit der großen Welt. 

Die Damen des Place Royal ſtanden damals nicht im 
beften Rufe, und wenn wir ben Liedern und Epigrammen ihrer 
Zage glauben bürfen, fo war Madame Bilau, die ihre außers 
ordentliche Häplichfeit vor jeder galanten Beſchuldigung rets 
tete, eine böſe Nathgeberin für bie Frauen, die ſchöner und 
jünger waren als fte. 

Die gute Dame jcheint jedoch diefe Anklagen energifch zus 
rüdgemwiefen zu haben. 

Es ift nicht meine Schuld, jagte fle öffentlich zu bem Bis 
ſchof von Langres bei einem großen Diner in feinem Haufe, 
taß e8 mit der Sittlichfeit des Place Royale jo Ichlecht fteht. 
Als ich zuerft in die Gefellichaft der Frau von Rohan und 
ihrer Freunde, bie ich ſehr angenehm finde, zugelaffen wurbe, 
merkte ich bald, daß man eine Frau, bie fich jo wenig durch 
Geburt oder durch Schönheit empfahl, nicht ertragen würbe, 
wenn fle als jtrenge Moraliftin aufträte und ſich fortwährend 
mit ihren Sittenprebigten aufbränge Die, welche mich mit 
diejen Damen auf gutem Buße ſehen, find fo liebreich, zu 
ichließen, daß ich in der That nicht befjer als vie übrigen bin, 
während, wenn bie Wahrheit befannt wäre, es ſich fände, daß 
ich mehr Skandal verhindert habe, als fie ahnen. 

Doc, wie fie felbft merken läßt, bezog fih Madame Pi— 
lau's Muth mehr auf die Beobachtung der äußern Formen. 
Borfiht und nicht Tugenb war bad, um was es ihr zu thun 
ſchien. 

Madame Pilau war beſonders beliebt bei dem Kardinal 
Richelieu, der ihren ſcharfen Verſtand ſehr ſchätzte. 

Sie hatte einen Sohn, der von pietiſtiſcher Geiſtesrich⸗ 
ung war. Sie wohnten zufammen, und flatt mit ihrem 
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Reichthum, welchen ihr ihr verſtorbener Gemahl hinterlaſſen 
hatte, zu prunken, verſchenkten ſte große Summen an die Ar— 
men. Als ihr Sohn durch die Strenge ſeiner Frömmigkeits— 
übungen ſeine Geſundheit zerrüttete, ſagte ſte: Mein lieber 
Robert, was willſt Du mit allen dieſen Anſtrengungen? Suchſt 
Du etwa einen Schritt über das Paradies hinaus zu kommen? 

Ihr Sohn war ihr in jeder Hinſicht eine Quelle von Ver⸗ 
druß. Ihr Haus war ein Mufter von Reinlichkeit und Ele» 
ganz und von ber feinften Gejellichaft des Hofes befucht, aber 
Robert Pilau's Gewohnheiten brachten Alles in Verwirrung. 
Aergern Sie fi nicht, Mutter, mit dem Alter werde ich mich 
beflern, fagte er, und er war damals ſchon 53 Jahre alt. 

Ginmal ſchenkte ihm feine Mutter einen hübſchen Winters 
mantel, ber zu jeiner übrigen Kleidung fo fchlecht paßte, daß 
man ihn für einen Dieb hielt, der ein reiches Kleid geftohlen, 
und ihn auf der Straße jo durdhprügelte, daß man an feinem 
Leben verzweifelte. Robert Pilau's legte Bitte war, daß bie, 
welche ihm Unrecht gethan, nicht beftraft würden. Da er io 
excentrifch war wie feine Mutter, hatte er fich eine große Samms 
lung von Beerdigungsinviten angelegt, die er endlich mit ſei— 
ner eigenen beichlop. 

Am meiften Spaß machte es Madame Pilau, wenn fle 
öffentlich einen Ausruf des Abſcheus über ihre Häplichkeit 
hörte. Ab, meine ſchöne Dame, fagte fte dann, idy habe mich 
. befier gehalten, als Sie e8 werben. So wie ich jegt bin, war 
ich im funfzehnten Jahre. Welche von Ihnen wird in einem 
Alter von 70 Jahren bafjelbe fagen können? 

Eine Schriftftellerin ihrer Zeit lobte fie in einem ihrer 
Werke, und nannte fie eine Frau von einer fehr eigenthüm— 
lichen Philoſophie, aber von jehr vielem Verdienſt. Als ſie 
die Berfaflerin bald nach dem Erfcheinen bes Werkes bejuchte, 
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ſagte ſie: Sie müſſen in der That eine geniale Frau ſein, da 
Sie einen alten Lappen in einen goldenen Stoff verwandelt 
haben. 

Madame Pilau ward oft von vornehmen Familien zu Un— 
terhandlungen gebraucht, die mehr als gewöhnliche Kraft und 
Geiſtesgegenwart erforderten. Wie werden die Leute von ih— 
ren Verwandten Gerechtigkeit erlangen, wenn Madame Pilau 
nicht mehr ſein wird? — pflegte die Herzogin von Aumont 
zu ſagen. 

Nichts jedoch konnte ſte vermögen, einen Dienſtboten oder 
Handelsmann zu empfehlen. Das ſind Gefälligkeiten, ſagte ſte, 
bei denen man darauf rechnen kann, es allen Parteien gleich 
unrecht zu machen. Ihre Dienſte waren von höherer Art. Als 
der Herzog von Tresmas in dem SOften Jahre dem Tode nahe 
war, konnte ihn Niemand bewegen, die legten Pflichten ber 
Religion zu vollziehen. Sein Sohn, ber Marquis von Gi- 
vons, wandte fih an Madame Bilau. Diefe befuchte den 
Kranken, und obwohl die Aerzte fie fchalten, und fie ihre Pre: 
digten für ſich behalten hießen, ließ fte doch nicht ab, bis fie 
ihren Zwed erreichte. 

Oft gaben ihr auch ihre Freunde große Summen zum 
Aufheben. Ginmal vermißte fie von einer deponirten Summe 
fünfhunbert Livres, und entließ darauf eine Lieblingsdienerin, 
die einzige Perfon, die außer ihr zu ihrem Gelbe Zutritt hatte 
und ihre Nachforſchungen übel aufnahm. Es ergab ſtch her— 
nach, daß der Gigenthümer des Geldes verftohlenerweife zu— 
rüdgefehrt und bie fehlende Summe weggenommen hatte, bie 
er nur in ber Abficht, fle zu ſtehlen, wie er ſelbſt eingeftant, 
zu ihr hingebradht hatte. Madame PBilau rief fogleich ihre 
Dienerin zurüd. Ich habe Dich gut bezahlt, als ich Dich ent» 
lie, ſagte fle, damit es nicht heiße, ich ſuche Zwift mit einem 
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von meinem Geſinde, um mich dann Fnauferig zu benehmen. 
Sept gebe ich Dir eine Iebenslänglicye Penſion von 200 Livres 
zur Entſchädigung für einen ungerechten Verdacht, willſt Du 
jegt in meinen Dienit zurüdfebren, will ich Deinen Lohn ver— 
boppeln. 

Als fie auf einem Beſuch bei der Fürftin von Guemene 
im Schloſſe Meudon war, gab Serieu, der Oberintenbant ber 
Finanzen, ein ungebeuer reicher Mann von gleidy großem Einfluß, 
zu welchem Madame Pilau ihre Freunde, die Rohans, begleis 
tete, ein Gaftmahl. Servieu, entzüdt eine jo allgemein befannte 
Dame bei fich zu ſehen, machte ihr enbloje Dienftanerbistungen. 
Behalten fie ihren guten Willen für die, welche ihn brauchen, 
fagte fie. Nobert Pilau und ich find zu gut daran, um Ihrer 
zu bebürfen. Alles was ich bitte, ift, daß Sie, wenn wir und 
begegnen, fo gnädig fein mögen, wie Sie ed in Meubon find, 
benn von mir haben Sie nichts zu fürchten. Ich bin eine von 
den wenigen Berfonen, bie nie etwas für fich zu bitten bat. 

Bei einem Beſuche im Sotel de Chaulnes that die Herz 
zogin etwas, was ſie beleibigte. Weil Sie eine Kerzogin find 
und ich die Frau eined Advokaten, glauben Sie das Vorrecht 
ber Impertinenz zu haben, rief fie, aber entweder Gie behan— 
bein mich mit der Achtung, die Sie Ihrem Gaſt ſchuldig find, 
ober ich fege nie wieder ben Fuß in Ihr Haus. Ach bin in 
Geift und Berhältniffen unabhängig, und mache mir wenig 
daraus, ob ich eine Herzogin mehr oder weniger unter meinen 
Bekanntichaften zähle. Kaum hatte fle das Hotel verlaffen, 
als bie Herzogin von Chaulnes ihr einen Entfchuldigungsbrief 
fchrieb, der in ben zarteften Ausdrücken abgefaßt war. 

Ginen ähnlichen Vorfall hatte Madame Pilau mit Ehas 
rigny, einem ber einflugreichiten Männer jener Zeit, feitbem 
behandelte ſie derfelbe mit der größten Chrerbietung und er— 
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füllte im Voraus alle ihre Geſuche. Der Karbinal de la Va— 
Iette dagegen, den fle durch ihre offene Sprache beleidigt hatte, 
drohte, fie an das Pronzepferb auf der Mitte des Pont Neuf 
anbinden zu laffen. 

Mährend ihrer Wittwenfchaft bewarben ſich drei Männer 
um die Hand der Madame Pilau. Doch muß ich ihnen bie 
Gerechtigkeit thun, hinzuzufügen, pflegte fte zu fagen, wenn ſie 
die Geſchichte erzählte, daß alle drei in den „‚SPetited Maiſons“ 
(im Irrenhauſe) geitorben find. Ginmal griff fie der Abbe 
de Lanoncourt in einer großen Gefelfchaft mit ſchlechten Wigen 
an. Darf ich fragen, mein Herr, ob Sie durch ein Parla— 
mentöbecret verurtheilt find, wigig zu fein? Nur dies Fönnte 
Ihre Anftrengung entfchuldigen. Als einmal ein Pfarrer von 
der Kanzel herab ein Decret gegen dad Tanzen anfündigte, 
ging Madame Pilau zu ihm und rieth davon ab. Sie jpre- 
chen von etwas, wovon Sie nicht3 verftehen, fagte fie, Sie 
waren nie auf einem Ball, ich war ed, und ich Fann Ihnen 
verfichern, daß nichts Sündhaftes in der Sache ift, was Er— 
wähnung verdiente, 

So oft etwas Komifches in Paris vorfiel, pflegte Anna 
von Defterreich zu bemerken: Es wäre der Mühe werth, Mas 
dame Bilau barüber zu hören. 

@ine fafbionable Frau, melde ihr geftand, dan fle einen 
Legationdfefretär zum Geliebten babe, fchien ſich etwas dar— 
auf zu Gute thun zu wollen, daß biefe Sünde ihre einzige fei. 
Meine Liebe, fagte die alte Dame, ich fehe da nichts Rühmens— 
werthed. Es ift eine größere Kluft zwifchen Keinem und Einem, 
als zwifchen Ginem und Tauſend! 

Die halbe Bevölferung von Paris Fannte Madame Pilau 
vom Sehen. Als die Leiche des Kardinals Richelieu auf dem 
Paradebette lag, war eine große Verwirrung unter den Wagen 
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sor dem Palais Royal. Da ſah ſich die alte und jchwache 
Madame Pilau plöglid; emporgehoben, und, in den Armen 
eines wohlgekleideten Mannes, durch die ganze Zimmerreihe 
hindurch getragen. Sie war die Einzige von ihren Gefährtin— 
nen, die etwas ſah. Als fie ſich umwandte, um ihrem Helfer 
zu banken, fagte er: Sie fennen mich nicht, aber fle ergriffen 
einmal die Gelegenheit, mich zu verbinden, und ich freue mich 
über die Gelegenheit, auch Ihnen einmal nützlich geweien zu 
fein. — | 

Als fie einmal zu einer großen Kirchenfeierlichkeit nach 
dem Place Royhale eilte, glitt fle aus und fiel in den Koth. Ihr 
Diener wollte fie zurüdtragen und umfleiden. Nein, nein, 
fagte fle, es wird kaum ein leerer Sig in ber Kirche fein, und 
in meinem gegenwärtigen Aufzuge wird Jeder froh fein, mir 
aus dem Wege zu Fommen. Auf diefe Weile Fam fle zu 
einem Sitz. 

Diefe merkwürdige Frau, jo ſchloß Madame Random ihre 
intereffanten Mittheilungen, ift jehr alt geworben, und hat 
jelbft in ihrem höchſten Alter den Einfluß nicht ganz verloren, 
welchen fle vermöge ihres ungewöhnlichen Geiftes ausübte. 

Madame Random felbft war fchon ziemlich bejabrt, aber 
noch vollfommen geiftesfrijch, ich traf bei ihr immer eine ziem— 
lich große Anzahl von jüngeren und bejahrten Herren. Einſt 
traf ich bei ihr unter Andern einen Auffen und einen Bolen, 
welche die beiden größten Deutfchen der neuern Zeit fennen 
gelernt hatten, nämlich Göthe und Alexauüder von Humbolbt. 

Der Pole erzählte eine merkwürbige Aeußerung Göthe's 
in Bezug auf Paris. 

Als nämlich in einer Unterhaltung, weldye ver Pole auf 
feiner Durchreife durch Weimar mit diefem größten beutfchen 
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Dichter hatte, die Rede auf Victor Hugo Fam, deſſen Hernani 
fo eben erjchienen war, äußerte ſich Göthe: 

Bictor Hugo bat treffliche Fähigkeiten. Ohne Zweifel er» 
neuert und erfrifcht er die franzöfliche Poefle, nur ift zu fürch— 
ten, daß wenn nicht er, jo doch feine Schüler und Nachahmer 
fi zu weit in die Bahn flürzen, die er geöffnet hat. Dies 
franzöſiſche Volk ift ein Volk der Extreme, es kennt fein Maß. 
Mit einer ungeheuren geiftigen und phyſiſchen Macht begabt, 
hätte es die Welt balanciren fönnen, wenn es den Mittelpunkt 
hätte finden fünnen, es jcheint nicht zu wiffen, baß wenn man 
große Laſten heben wolle, man bie Mitte fuchen müſſe. Es 
ift die einzige Nation auf der Welt, in deren Gefchichte wir 
eine Bartbolomäusnacht und ein Feft der Vernunft finden, die 
Unumjchrünftheit eines Ludwig XIV. und die Entmenſchung 
des Sanscülotten und faft in einem Jahre die Eroberung 
Moskau's und bie Uebergabe von Paris. Man hat alfo zu 
fürchten, daß auch in ber Literatur nach der Alleinherrfchaft 
Boileaus eine Auflöfung aller Regeln folgen könne. 

Don feinem Beſuche bei Alerander von Humboldt, diefem 
größten aller Gelehrten, welche die Welt jemals hatte und noch 
bat, erzählte der Schriftfteler Melgunoff, jo viel ich mich er— 
innere, Folgendes: 

Bei meiner Anweſenheit in Berlin wagte ich ed aud), nar 
mentlih auf Barnhagen von Enje’d Aufmunterung, den bar 
mals noch jo jugendlichen Greis Alexander von Humboldt zu 
bejuchen. Sein in ber ganzen Welt berühmter Name ift auch 
in Außland, feit feiner Reife nah Sibirien und dem Kaspi- 
fchen Meere, populär geworben, denn fein Name lief durch 
ganz Rußland von einem Isprawnik (Landrath) zum andern. 
Ich felbft hatte bei diefer Gelegenheit einige Abende mit dem 
großen Manne in Mosfau verlebt, wo flet3 ein Haufe von 
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Neugierigen den früher nie gefehenen Gaft umlagerte, und er 
nicht wußte, nad) welcher Seite hin er zuerft Rebe jtehen, mit 
wem er dad Geipräc eigentlich führen follte. Indeß hätte ich 
mich ohne die dringende Aufforderung von Enſe's nicht leicht 
entjchloffen, den großen Gelehrten mit meinem Bejuche zu be= 
läftigen. 

Ich war indeilen doch fehr frob, als man mir auf meine 
Frage, ob der Herr Baron zu Haufe fei, antwortete, daß er 
fih im Königlichen Palais befinde. Sch lieg daher Varnha— 
gend Billet mit meiner Karte zurüd, und erfunbigte mid), zu 
welcher Zeit der Herr Baron wohl am leichteften zu fprechen 
fei. Der mir entgegengefommene Jäger, jo wie eine alte Kö— 
Kin, erwiderten mir jedoch, daß der Herr Baron nur den frü— 
ben Morgen im Saufe zubringe, dann aber gewöhnlich Nies 
mand annehme, bierauf ausgebe, und zuweilen gegen Mittag, 
indeſſen nie zu einer beflimmten Zeit, nach Haufe zurüdfehre, 
eine beflimmte Empfangsftunde aber nicht habe. Uebrigens, 
fügten bie Dienftboten hinzu, werden wir dem Herrn Baron 
Alles melden. 

Noch an demſelben Tage erhielt ich von dem Herrn von 
Humboldt eine Ginladung, ihn am folgenden Tage 8 Uhr 
Morgens zu befuchen. Dieſe Zeit fiel mir nicht auf, da ich 
wußte, daß Herr von Humboldt fchon früh um 4 Uhr auf- 
ftand. Als ich zur feftgelegten Stunde erjchien, war er fo eben 
von feinem Morgenfpaziergange zurüdgefehrt. Die Wohnung, 
welche der Herr von Humboldt inne hat, liegt hinter dem Mus 
feum, in einer außerordentlich einfamen, flilen Straße, in ber 
faft nie geritten ober gefahren wird. Schon die Wahl dieſer 
Straße bezeichnet den Mann, indem man daraus fchließen 
fönnte, daß Humboldt ald Kammerherr dem Palais des Kö— 
nigs und des Kronprinzen nahe fein, ald Weltmann fidy von 
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der berühmten Straße „Unter den Linden,” wo die berliner 
vornehmen Leute wohnen, nicht entfernen, ald Gelehrter aber 
endlich in einem einfamen, ftillen Aſyle fich befinden wollte. 

Der Diener meldete mich fogleich an, und nicht Yange ließ 
Herr von Humboldt auf ſich warten. Während der Diener 
mich anmelbete, warf ich einen Blif um mid ber. Sowohl 
in dem Eleinen Saale ober Entree, ald in dem Empfangszims 
mer, weldye8 mir geöffnet wurde, deutete nicht das Geringfte 
auf die Wohnung eined Gelehrten hin. Zwei over brei frane 
zöfliche Bücher, welche noch neu und unaufgefchnitten waren, 
lagen auf dem Tiſch. Im Empfangdzimmer flanden ein Eos 
pha, zwei Tiſche und einige Seſſel gang nach ber Elaffifchen 
Drdnung der Moskauer Gaftzimmer. Nirgends war bier Ana 
fprud auf Mode oder Prunf bemerkbar, noch weniger aber 
gelehrte Unordnung. Humboldt trat endlid aus einem Sins 
terzimmer, er war im Brad, im weißen Haldtuche, und wahr« 
fcheinlich bereit, an den Hof zu geben. 

Es ift mir jehr angenehm, meine Befanntichaft mit Ihnen 
zu erneuern, fagte er mir, ich erinnere mich Ihrer jehr wohl. 

Er erſuchte mich hierauf, auf dem Sopha Plag zu neh— 
men, er felbit ließ fi in ziemlicher Entfernung auf einem 
Seffel nieder. Wir fnüpften nun ein Geſpräch an, was wohl 
eine gute Stunde währte. Natürlich hörte ich felbft mehr, als 
ich ſprach. 

Es war von gar vielen Dingen die Rede, nur nicht von 
Naturwiſſenſchaften, in welchen er mich und mit Recht für 
einen Profanen halten mochte. 

Meine faſt anderthalbſtündige Unterredung mit Alexander 
von Humboldt zeigte mir jedoch die ganze Geſchmeidigkeit ſei⸗ 
nes Geiftes, die ganze Mannigfaltigfeit feiner Kenntniffe, feine 
ungemeine und allfeitige Beleſenheit, fo wie gleichzeitig bie 
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große Tüchtigkeit des Weltmannes, mit weldyer er bie verſchie- 
benartigften Gegenflänbe zu ergreifen und von einem zum an« 
bern überzugeben verfland. Humboldt war einer ber Erſten 
in Deutfchland, weldyer den Stand des Gelehrten mit dem 
bes Weltmanned audzuföhnen verflanden hat; außerbem aber 
mildern feine halbfranzöfifche Bildung und feine Parifer Ma— 
nieren noch bad, was er ald Deutfcher und Gelehrter etwa 
Steifes und Pedantifches an fi haben könnte. Mit einer 
wunderbar großen Tüchtigfeit bed Umgangs verbindet er Le— 
bendigkeit und Klarheit ter Eonverfationd- Epradhe unb mit 
ben Franzoſen hat er die Neigung zur Satyre, zum Epigramm, 
zu feinen nicht jelten beißenden Sarfasmen gemein, welche 
übrigens auch eine Eigenthümlichkeit der Berliner find. Sein 
vorgeneigted Haupt, dad unter den Brauen aufblidende Auge 
und das halb ſpöttiſche Lächeln, was jedoch felten über feine 
Lippen geht, geben nody mehr Allem, was er fagt, einen leiche 
ten Anflug von Ironie, welcher den, ber an den Ton feiner 
Gonverfation nicht gewöhnt ift, unwillkührlich einfchüchtert. 
Uebrigend gewahrte idy mit Erflaunen, daß der aroße Nas 
turforfcher über die Kiteratur der beiden Nachbarvölfer fo ur— 
theilte, als ob er ſich ewig nur mit der fchönen Kiteratur be— 
fhäftigt hätte. Sch erinnere mich auch, daß er fehr wohl und 
fehr beflimmt Heine und Börne unterjchied, indem er hinzu— 
fügte, daß er über ihre Entzweiung ſich nicht wundere. Gie 
hätten fich bei der Begründung ihrer Freundfchaft geirrt, in— 
dem bie gleiche Abjtammung, die ifolirte Stellung in der Ge— 
felfchaft, eine gewiffe Achnlichfeit in der Richtung und ber 
Art und Weile ihrer Gedanken fie zu dem Glauben veranlaßt 
hätten, daß fie geborne Freunde wären. Uber bag, was Börne 
nahe am Herzen läge, ſei für Heine nur Gegenftand ber Sa— 
tyre und bed Spotted, Börne fei ganz Seele, Heine ganz Wip. 
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Das Falſche in Börne's Richtung könnte durch die Reizbar— 
feit feined Temperaments und die Graltationen feines eblen 
Charakters gerechtfertigt werben; das Falſche bei Heine fei 
Durch nichts zu rechtfertigen. 

Humboldt's Reiſe dur Rußland, fein Aufenthalt in 
Moskau 2c. waren ebenfalld Gegenſtände unferes Geſpräches 
Er gedachte mit Vergnügen, jeboch nicht ohne das ihm eigens» 
thümliche Rächeln, ver treuberzigen Gaftfreundfchaft Mosfau’s, 
der Soireen, welche dafelbfi ihm zu Ehren gegeben wurden, 
und in denen ein Jeder es für feine Pflicht hielt, mit ihm in 
der Kreuz und Quer von Byron ober von wichtigen Dingen 
zu Sprechen. 

Aller Detaild der lebendigen Unterhaltung Humboldt's 
kann ich mich nicht mehr erinnern. Das ganze Geſpräch hatte 
den angenehmften Eindruck auf mich gemacht und wirb mir 
natürlich unvergeblich bleiben. Die Lebendigkeit und Leutſe— 
ligfeit, mit welcher Humboldt von den michtigften Dingen 
fpricht, der leichte Anflug von Ironie, welchen er auf Alles 
wirft, über das er nicht fpricht, feine große und tiefe Gelehr— 
famfeit, der Glanz feines Namend, fein fcharfer, freier und 
klarer Berftand, feine Univerfalität, feine Meifterfchaft in Als 
lem, worüber er nur urtheilt — dies Alles verleiht feinem Ge— 
ſpräch einen befonderen Reiz und etwas unendlich Hinreißen« 
bes. Im Unfang auch nicht zu geſprächig, fragte er mehr, 
als daß er Sprach, gleihfam als ob er meine Art zu benfen 
und den Grad meiner Bildung erforichen wollte, Später aber 
ergriff er, immer lebendiger werbend, den Faden bed Geſprächs 
und faft ununterbrochen floß nun feine Rede, faft wie, um ein 
Gleichniß des verewigten Pufchfin zu gebrauchen, das Waffer 
aus dem Munde jener marmornen Löwen in zmeifachen Strah— 
len, rechts und links. 
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Später begegnete ih Humboldt mehrere Male unter den 
Linden. 

Er ging ſtets allein, mit ziemlich ſchnellen und ungleichen 
Schritten, gedankenvoll mit vorgebeugtem Haupte. Jedesmal, 
wenn ich ihn ſo mit etwas geſenktem Haupte gehen ſah, er— 
ſchien er mir wie eine volle, reife, unter ber Schwere zahllo— 
fer, vollwichtiger Körner fich neigende Aehre. Beſteht aber 
bie geiftige Nerndte der Menichbeit, fo ſchloß Melgunoff feine 
interejfante Mittheilung über den großen Mann, in der That 
nicht aus ſolchen Aehren, wie Humboldt, und haben nicht fle 
allein Gewicht und Bedeutung im Kornhaufe Gottes? 

Die Abende, welche ich bei Madame Randow zubradhte, 
vergingen mir auf das Angenehmfte, theild war fte felbit un— 
gemein geiftreich und anregend, theild waren immer Leute bei 
ihr, welche durch Geift und Bildung ausgezeichnet waren. 

Id traf auch einft einen englifchen Schaufpieler bei ihr, 
welcher und Verſchiedenes aus feinem Leben mittbeilte; na= 
mentlich machte und das, was er über den Anfang feiner Kar 
tiere fagte, fehr vielen Spaß. 

Einft, fo erzählte er, nötbigte der Hunger bie Truppe, zu 
der ich gehörte und die einige Zeit in einem Dorfe bei Leeds 
geipielt hatte, ſich aufzulöfen, und wir gingen außdeinander, 
um ein neues Unterfommen zu fuchen. Als ich alle Forbes 
rungen befriedigt hatte, blieben mir ungefähr noch ein Pfund. 
Mit diefer geringen Summe trat ich die Reife nach Vork an, 
feit entichloffen, nicht mehr nach dem Künftlerruhm zu trach— 
ten und meine Dienfte als Negiffeur oder Auffeher bed Ins 
sentariums einem größern Theater der Grafichaft anzutragen. 
Voller Hoffnung langte ich in York an, wo der Director, nadje 
bem er mich vier Tage lang hingehalten hatte, mich endlich 
mit einer verneinenben Antwort entließ. Obgleich meine Aus—⸗ 
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gaben jehr mäßig gewefen waren, fo war doch mein Eleiner 
Schatz Schon fo ziemlich geihmolzen. Ach machte mich alfo 
wieber auf den Weg, indem ich meine Ansprüche noch weiter 
herabftimmte, und befchloß, mich mit jeder beliebigen Anftels 
lung bei einer Truppe zu begnügen. So irrte ich einen Mo— 
nat umher und machte mehr ald 200 Meilen, ohne irgendwo 
ein Unterfommen zu finden. Ohne das Wohlmwollen einiger 
Directoren wäre ich unfehlbar Hungers geftorben. Allmählig 
Hatte ich mein Geld ganz ausgegeben, meine Wälche war ſtück— 
mweife barauf gegangen, und außer dem Hemde, welches ich 
trug, hatte ich nur noch ein einziges. Ich verkaufte es für 
zwei Schillinge, und auch dieſe hatte ich bi8 auf einen Penny 
außgegeben, ald ih um 6 Uhr Morgens in X. anlangte, mit 
ber Ausfiht, mein Glück noch 30 Meilen weiter juchen zu 
müſſen. Als ich bei einem Bäderlaten vorüberfam, kaufte ich 
ein Kleines Brod, welches an diefem Tage mein Frühſtück und 
mein Mittagsbrod voritellen jollte. Auch wagte ich erft gegen 
Mittag baffelbe anzubrechen, als ich am Ufer eines Baches ans 
gefommen war, in deffen Waſſer ich das Brod tauchte. Um 
6 Uhr Abends war ih an meinem Beftimmungdorte angelangt. 
Hier erfuhr ich, daß das Theater jeit zwei Tagen geſchloſſen 
fei und daß bie Truppe die Stadt verlaffen habe. Was jollte 
ich machen? Ich hatte weder Obdach noch Geld, und doch 
konnte ich nicht auf der Straße fchlafen. Auf meine Anfrage 
wied man mich nach einem Wirthshauſe, daß nur von Hands 
werfern und Bußgängern befucht wurde. Es war ein kleines 
Haus, fait eine Hütte, aber die Wirthin hatte eine einnehmende 
Gefichtsbildung, und ich erfuhr zu meiner großen Freude, daß 
ich die Nacht hier würbe zubringen können. Ich forderte ein 
Bett, und fragte, was es koſten folle. Der Breis mar 4 Pence. 
Ih antwortete, daß ich nicht fo viel Gelb habe, daß aber mein 
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Halstuch mindeſtens doppelt fo viel werth fei, und daß ich ed 
an Zahlungsſtatt hierlaſſen wolle. Setzen Sie ſich, junger 
Mann, ſagte die alte Frau, wir werben uns ſchon verſtän—⸗ 
digen. 

Es war einer von jenen Dezembertagen, wo die durch— 
dringende Kälte der Wohlthat des Kaminfeuers für jeden 
Engländer einen doppelten Werth verleiht. Obgleich nun hier 
weder der Fußboden mit Teppichen belegt war, noch Bediente 
auf meinen Wink warteten, wie in einem Gaſthofe, fo ſah ich 
mich doch einem beülbrennenden Feuer gegenüber, mit tem 
felbit ein Korb zufrieden geweſen fein würbe, neu belebt. Durch 
die Wärme vergaß idy meine Müdigkeit und meinen Qunger 
bis zu dem Augenblide, wo ich die Wirthin zwei Taſſen nebſt 
den andern Theegeräthichaften aus dem Schrank hervorlangen 
fah. Ich erwarte meinen Sohn, fagte fie, wenn er müde von 
feinem Tagemwerf heimkehrt, muß Alles bereit ftehn. 

Zehn Minuten fpäter trat ein Fräftiger Burjche ein, der 
einen Sad mit Tifchler» Gerätbfchaften unter bem Urme trug. 
Er fette fi an die andere Seite des Feuers, während jeine 
Mutter den Thee bereitete. In dieſem Augenblick Eonnte ich 
mich des Gedankens nicht enthalten, daß auch ich eine liebe 
Heimath und eine zärtliche Mutter gehabt, daß ich Alles durch 
meine Schuld verloren, und daß ich jest ein armer Landſtrei— 
Her jei. Unterdeß batte die Wirthin zwei ungeheure Thee— 
zwiebäde aus ben Schranke ‚geholt, weldye fie röftete. Das 
Waſſer fprubelte in der Kanne, ein buftiger Geruch durch— 
firömte das Zimmer, Wutter und Sohn traten an ben Tifch 
und jchlojfen mich dadurch unmwillführlih von ihrem Genuffe 
aus. Jede biefer Wahrnehmungen, welche durch mein langes 
Entbehren und meine fieberhafte Aufregung fi) mir ungemein 
fchmerzlich aufbrängten, vergrößerte das Gewicht, mit welchem 
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meine ſchreckliche Rage auf mir laſtete. Ich brach in mir zus 
fammen und einige Thränen benegten meine Augen. Die gute 
Alte bemerkte ed, obgleich ich den Kopf abgewenbet hatte, und 
einen Augenblick fpäter ftand eine dritte Taſſe auf den Tiſch— 
Sol ich geftehen, daß mein Herz jchlug, al3 ich dieſe Zu— 
rüftungen ſah? — Balten fie mir? Sollte ich bei dieſem ar— 
men Weibe mehr Barmberzigkeit finden, ald bei dem Reichen 
und Glüdlihen? Meine Zweifel waren nicht von langer Dauer. 
Als ich die Taffe, die für mich beflimmt war, gefüllt ſah, 
blidte ich mich nach der Thür um, in ber Furdt, daß viele 
leicht ein Saft eintreten würde, aber nein. Endlich ſagte die 
Wirthin zu mir mit einer Stimme, die mich weber Miſtreß 
Siddons noch Miß O'Neil's bat vergeffen laffen: Nun, jun— 
ger Mann, wollen Sie nicht näher treten? Laſſen Sie den Thee 
nicht kalt werden. — O, Madame, entgegnete ich, Sie ſind zu 
gütig, aber ich kann nicht — —. — Sie können nicht? Und 
wer hindert Sie daran? — Sie wiſſen, daß ich nicht — —. 
— Ich weiß, junger Mann, daß Sie thun müſſen, was ich 
Ihnen ſage; das iſt mein Sohn; ich würde es ſehr hart fin— 
den, wenn der arme Junge nach einem beſchwerlichen Marſche 
und ohne Geld in der Taſche nicht eine mitleidige Seele fände, 
welche ihm ein Stückchen Zwieback und eine Schaale Thee 
ſchenken wollte. 

Meine lieben Freunde, fuhr der Erzähler fort, ich habe 
ſpäter mehr Geld erworben, als ich gebrauchen konnte, meine 
ehrgeizigſten Wünſche ſind erfüllt worden, aber nie habe ich 
den Thee dieſer vortrefflichen Frau vergeſſen, und nie habe ich 
ein größeres Vergnügen empfunden, als da ich ihr ſpäter den 
Ertrag einer Borftellung, bie ich eigens zu diefem Zwede ge— 
geben habe, trog ihres Sträubens fchenfen konnte. Doch keh— 


— 42 — 


ren wir zu meiner Geſchichte zurück, wenn ich die Geſellſchaft 
damit nicht langweile? 

Ich glaubte, die letzte Frage ſei in Geſellſchaft einiger 
Fürſten und anderer ſehr reichen Leute, die den Hunger nicht 
einmal vom Hörenſagen kannten, gewiß nicht überflüſſig. 
Was mich betraf, mich intereſſirte dieſe elegiſche Geſchichte in 
ihrer rührenden Einfachheit und Wahrheit ſo, daß ich ſicher 
ein Paar Dutzend andere Geſchichten, bie vielleicht Viele bei 
weitem unterhaltender finden würden, dafür hingegeben hätte. 
Zu meiner großen Berwunderung aber fchienen die Prinzen 
und Fürften ebenfalls ganz Ohr zu fein und baten unfern 
Breund Schaufpieler jeine Geſchichte weiter zu erzählen. 

Während wir nun den Thee tranfen, fuhr biefer jegt fort, 
jagte der Sohn: wiſſen Sie Mutter, daß die Schaufpieler in 
BB... find, und bag fle geftern Abend gefpielt haben? Der 
Saal war ganz gefüllt. Heute Abend geben fie Othello. — 
Warum fliegen mir dieſe einfachen Worte wie ein Foftbarer 
Wein zu Kopfe? Als ih von Schaufpielern und Erfolg res 
ben hörte, war e3 mir, ald ob die Sonne des Glücks wieder 
für midy aufgegangen fei. Kaum fchlief ih, und um 6 Uhr 
Morgend war ich Schon wieder auf den Beinen. Mein Brühe 
ftüd erwartete mich. Sch wollte Umftände machen, aber die 
gute Frau nahm Feine Einrede an, und als ich ihr mein Hals: 
tuch überreichte, fagıe fie: Behalten Sie ed, mein Kind, und 
möge der Segen einer armen alten Frau Sie begleiten. Sie 
werden vielleicht lachen, wenn ih Ihnen fage, wie ich dieſe 
rührende Anrede erwieberte, und glauben, daß nur ein Kos 
möbdiant jo etwas vollführen fünne, aber ich fann Ihnen vers 
fidhern, daß es mir aud bem tiefften Herzen Fam, als ich mid 
weinend ihr an ben Hals hing. Sch dachte wieder an meine 
Mutter und an meine traurige Lage. 
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Als ich zwei Stunden ſpäter in ber kleinen Stadt B... 
anlangte, ging ich geradesweges nach der Scheune, welche der 
Sitz des Schauſpiels war. Der Director war abweſend, von 
Stunde zu Stunde ließ man mich ſeine Rückkehr hoffen, aber 
ich konnte ihn erſt um 2 Uhr Nachmittags ſprechen. Der große 
Mann rauchte feine Pfeife und tranf Grogh mit feinen bei» 
den erften Künftlern und einigen Kaufleuten. Das gab mir 
eine hohe Meinung von der Einnahme des vorigen Tages. 
Segen Sie fich, jagte der Director, und fagen Sie mir, was 
Ihnen zu Dienften fteht. Sch erklärte ihm ſehr bejcheiben, zu 
befcheiden vielleicht, was ich wünſchte. Er hörte mich theils 
nehmend an, aber mit Einem Worte flürzten alle meine Hoff« 
nungen um. Junger Mann, jagte er, Sie find viel zu jung, 
ich habe feine Etelle für Sie. Aber ich hoffe, daß Sie einen 
Schnitt Brod und eine Pinte Ale nicht ausfchlagen werben. 

Nachdem ich mein Mahl beendet, ließ mir ber gewaltige 
Mann eine Pfeife und ein Glas Grogh reichen. Ich war mit 
Allem jehr wohl zufrieden, aber ich war doch immer nicht en« 
gagirt. Die Unterhaltung hatte ihren Fortgang, und ich ers 
fuhr, daß die geftrige Borftellung bie ungeheure Summe von 
27 Pfund 8 Sch. eingetragen hatte. Obgleich es mir fchwer 
anfam, fo vielem Glüde Lebewohl zu jagen, fo ftand ich doch 
auf, um mich zu entfernen, obgleich ich nicht wußte, wohin ich 
meine Schritte lenken follte. Als ich indeß meinen ehrenwers 
then Eollegen eine legte Verbeugung machte, fagte der Dis 
rector zum erſten tragifchen Helden, einer majeftätiichen Ber- 
fon mit einem braunen Barte: „Auf, Romeo, löfe die Schnüre. 
Unfer junger Mann ift, wie Du ſiehſt, von Allem entblößt, 
und die rauhe Jahreszeit ladet nicht zum Reifen ein, wenn 
man nicht die Mittel hat, das harte Herz der Wirthe zu 
rühren.” 
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So angerebet Fonnte der Mann nicht weniger tbun, als 
eine halbe Krone auf ben Zifch zu werfen, fein Fomifcher Kols 
lege ahmte ihm nah. Sch war nun wider reih. Der Die 
rector ſchüttelte mir herzlich die Hand und wünfchte mir Glüd. 
Sch machte mich wieder auf den Weg und war fchon eine 
halbe Stunde von der Stabt entfernt, ald ich hinter mir rufen 
hörte: Kerr Schaufpieler! Herr Echaufpieler! Der Director 
möchte Sie fprechen. h 

Es läßt ſich denfen, daß ich eiligft umfehrte. Es fcheint, 
daß der tragijche Held zwei Minuten nad) meiner Entfernung 
den Vorſchlag gemacht hatte, au den fünf oder ſechs Haupts 
antheilen einen halben für mich zu bilden, und mir die Aufs 
fidyt über die Koftüme und Deforationen zu übertragen; außer» 
dem follte ich einige Nebenrollen übernehmen. Ich blieb ein 
halbes Jahr bei diefer Truppe, und wurde im Ganzen fo vom 
Schickſale begünftigt, daß ich burchfchnittlih 15 Schillinge 
wöchentlich einnahbm, was mir gejtattete in Zeit von einem 
halben Jahre 4 Pfund zurüdzulegen. 

An fünf Monaten hatte überdies einer der beten Schau— 
fpieler die Truppe verlaffen, und man erlaubte mir in feinen 
Rollen aufzutreten. Sch fand Beifall, und war fpäter fo glück— 
li die Gunft einer Schönen Schauspielerin zu erwerben, welche 
ald Stern erfler Größe am Londoner Theaterhimmel glänzte 
und mich dem Director in Slasaom empfahl. Sch wurde für 
2 Pfund wöchentlidy engagirt. Von da an glüdte mir Alles, 
Zwei Jahre fpäter bebütirte ich in London und fand bald ein 
breijähriges Engagement zu 16, 18 und 20 Pfund wöchentlich. 
Jetzt bin ich Einer der beftbejolvetften und renommirteften 
Künftler, und Eönnte fchon allein von dem glänzend leben, was 
ich auf meinen Ferienreifen erwerbe.” 

So weit ging die Gefchichte des Engländerd. Zum Schluß 
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gab er uns aber noch einige ſehr amüſante Geſchichtchen aus 
dem Leben ſeiner Freunde zum Beſten. 

Munden, Cooke, Ineleden und ein halbes Dutzend andere 
Schauſpieler, außer mir, erzählte er weiter, ſpeiſten in einem 
Wirthshauſe in der Nähe von Bow-Street, nach dem Eſſen 
wurde ber Borfchlag gemacht, denjenigen der Anweſenden einen 
Monat lang zu tractiren, weldyer der Gefellichaft ein gutes 
Mahl Eoftenfrei verfchaffen würde. Eoofe übernahm dies, und 
obgleich die Wirthin ald eine fehr vorfichtige Perſon befannt 
war, mählte er doch gerade fle. Es wurbe gefchellt und fie 
erichien. 

Herr Munden und ich, jagte er zu ihr mit einem gewiſſen 
Nachdruck, haben ein Mahl für 12 Perfonen nebft Wein ver- 
wettet; da aber die Sache, auf welche wir gewettet haben, 
nicht unmittelbar entichieden werben Fann, fo wünfchen wir zu 
wiffen, ob Sie einftweilen dad Mahl am Sonntage liefern 
wollen. Der Berlierende wird bezahlen, fobald die Sache ent- 
fchieden fein wird. Eind Sie damit zufrieden? 

Da Cooke und Munden als Leute von Wort befannt was 
ten, fo Hatte die Mirthin nichts einzumenden. Das Mahl 
wurbe beftellt und verzehrt: Die Rechnung belief fih auf 30 
Dfund und wurde auf den Namen von Munden oder Eooke 
geichrieben. 

Gin Monat verging, ohne baß von der Sache weiter bie 
Rede war, da wagte endlich die Wirthin fchüchtern nach dem 
Ausgange der Wette zu fragen. „Noch nicht entſchieden“, ver— 
jegte Eoofe mit der größten Kaltblütigkeit. Bon Monat zu 
Monat wurde die Frage erneuert, ohne daß die Wirthin eine 
andere Antwort erhielt, ald: „noch nicht“. Endlich verlor die 
gute Frau die Geduld und wollte wenigftens willen, welches 
der Segenftand diefer Wette fei. „Sie find wirklich fehr vor— 
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eilig, ſagte Cooke, indeß iſt kein Grund vorhanden, weshalb 
wir Ihre unnütze Neugierde nicht befriedigen ſollten. Wir ha— 
ben gewettet, ob die St. Paulskirche, wenn ſie einſtürzen ſollte, 
nach Norden, nach Süden, nach Oſten oder Weſten fallen 
würde.“ 

Die Wirthin war wüthend und drohte mit einer Klage; 
Cooke lachte aber dazu, und ba fie doch eine jo achtbare Tiſch— 
genoflenichaft nicht beleidigen wollte, jo nabm fie zu Bitten 
ihre Zuflucht. Goofe beluftigte ſich damit, fle drei Jahre lang 
binzuhalten und bezahlte endlich die Rechnung, jedoch mit der 
Bemerkung, daß er noch nicht Dazu verpflichtet fei. 

Wir lachten Alle recht herzlich zu diefer fo höchſt origi« 
nellen Gefchichte, und unfer Freund fühlte fich hierdurch er= 
muntert, noch einige andere ähnliche Geichichten hinzuzufügen 
und jchloß dann mit folgender für den Journalismus unferer 
Zeit höchſt harafteriftiichen Geſchichte. 

Ein junger tragifcher Sıhaufpieler von angenehmen Ber 
nehmen, aber mittelmäßigen Anlagen, trat vor einiger Zeit 
in einem großen Theater ald Romeo auf und fiel gänzlich durch. 
Er wurde hierauf zu unbebeutenden Rollen verwendet, mit eben 
fo wenig Erfolg; in den Fleinften Rollen wurde er ausgepfif- 
fen, und mußte endlih dad Schaufpiel verlaffen. Der uns 
glückliche junge Mann war der Verzweiflung nahe. Ein Feuil— 
letonift, den fein Zuftand jammerte, führte ihn eines Abends 
nach der Taverne von Wrefin und ftellte ihn dem Gerichte 
unferer dramatifchen Kunftrichter vor. Diefen feßte er bie 
wahre Sachlage auseinander und fhimpfte über die Unver- 
fchämtheit des Publikums, das fich erlaube, einen Schaufpies 
ler zu verdammen, ehe die Preile ihn gerichtet habe. Am fol- 
genden Tage erjchienen drei Artikel in drei verfchiebenen Blät— 
tern, in jedem verwunderte man ſich, daß ein junges Talent 
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durch eine ſchamloſe Intrigue von der Bühne verdrängt wor— 
den ſei. Dieſe Taktik wurde fortgeſetzt, und der Director 
wurde gezwungen, dem Schaufpieler wieder Nollen zu geben. 
— Die PVreſſe that ihre Schulbigfeit und unterſtützte ihren 
Schützling. Das Publifum gerieth in Verwirrung und wußte 
nicht, wad es denken follte. Der junge Schauipieler faßte in- 
deß wieder Muth, machte Fortfchritte und erbielt enblich ein 
guted Engagement in ber Provinz.“ 

Diefe Gejchichte, weldye mir damals als außerordentlich 
vorfam, erjchien mir im Verlaufe meined eignen SKünftlers 
lebens, als ich mit der Bühne und den Sournaliften vertraue 
ter wurbe, burchaus nicht mehr fo eigenthHümlih. Es Famen 
mir oft genug ähnliche Dinge in gleihem und umgefehrtem 
Sinne vor. 

Es geben ficher ebenfomohl bedeutende Talente durch die 
Ungunft der Sournaliften und Kritiker verloren, als unbedeu— 
tende oft durch fie gehoben und dem Publikum aufgeträngt 
werben. ö 

Es war indeffen jehr fpät geworben und wir machten Uns 
ftalt den angenehmen Zirkel der Madame Random zu verlaf« 
fen. Beim VBerabjchieden fagte fie: 

Ih bin auch einmal Schaufpielerin geweſen, und erinnere 
mich eben, daß ſowohl die Kaijerin Katharina IL, als die Kö— 
nigin Antoinette von PBranfreich ihrer Zeit Teidenfchaftliche 
Sthaufpielerinnen waren. Wenn Sie mich recht bald wieder 
mit ihrem Befuche erfreuen wollen, dann will ich jehen, ob 
ich nicht auch Ihnen manches Intereffante von dieſen gefrün- 
ten Schaufpielerinnen mittheilen Fann. 

Wir nahmen diefes Anerbieten mit Freuden an, und idy 
fand bald genug wieder Gelegenheit Madame Randow zu bes 
fuchen. Es war am Abende vor meiner Abreife von Moslau- 
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Am Abend vor meiner Ubreife, ala ich die Mabame Ran— 
dow zum legten Male bejuchte, fand ich abermals eine Kleine 
Gefellichaft großer Geifter bei ihr verfammelt, die ſich durch 
ihre gegenjeitigen Mittbeilungen fo gut amüflrten, wie mar 
fd) in einer ruſſiſchen Stadt nur irgend amüſiren kann. Es 
war an biefem Tage ein neuer Fremder, ber Komponift €..., 
in ben heitern Abenbzirkel der Madame NHandow eingeführt 
worden, und er mußte, wie jeder Fremde, einer herkömmlichen 
Eitte nach, eine Epifode aus feinem Xeben und feinen Erfah- 
rungen ber Gejellichaft zum Beften geben, wenn er dad Recht 
gewinnen wollte, bei der Madame Randow heimiſch zu werben. 

Ich ſelbſt hatte mich diefem liebenswürbigen Hausgeſetze 
bei meinem erjten Bejuche ohne Zögern unterzogen, und meine 
Erzählung hatte mir einen Breund erworben, der mir fpäter 
ein wahrer Freund in der Noth geworden ift. 

Unfer Virtuoſe, der faſt ganz Europa durchreiſt war, und 
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alle großen Komponiften fennen gelernt hatte, erfüllte nun feine 
Aufgabe, indem er uns einige fehr intereffante Notizen von 
den größten Künftlern der Neuzeit mittheilte. 

Wenn Roffini eine Partitur fchreiben wollte, dann lud er 
feine Freunde zu einem italienischen Mahl. Bei Tiſche fpradh 
man von allen möglichen Gegenftüänden, nur von Muflf durfte 
man nicht reden. Wenn dann von den Dünften des Johan— 
nisberger und von perlendem Champagnerichaum jeder Gaft 
auf die Lehne ſeines Stuhls Juͤrückgeſunken war, dann ent— 
fchlüpfte Roſſini, ſchloß fih Zu Haufe ein, griff nach dem 
Notenpapier und lieh feine Feder mehrere Stunden hinter 
einander darüber hinfpazieren. Sp, ohne ein Piano zu be= 
rühren, ohne nach Accorden zu ſuchen, durch die Macht ſei— 
ned Genied und feines Gedächtniſſes allein, improvifirte er 
eine Oper, jo entftand „Graf Ory‘. 

Dem berühmten Komponiften des „Wilhelm Tell” ift nichts 
unerträglicher al3 die Ausführung feiner eigenen Muſik in ſei— 
ner Gegenwart. 

Andere Eigenthümlichkeiten hat Meyerbeer, ver Mann 
mit den fhwermütrhigen Melodien, dem grandiofen Gefange, 
den gewichtigen, fchmerzuollen Noten. Er figt einfam in ſei— 
nem Stübchen eingefchlofien, allen Augen entzogen. Er bört 
den Sturm faufen, der Regen fällt in Strömen herab. Die 
Borübergehenden flüchten fi) unter die Thorwege, ein Jeder 
flieht, um dem Orkan zu entrinnen, nur Einer ift entzücdt über 
diefen Aufruhr in der Natur, über diefe Empörung ber Ele— 
mente, dieſer Eine ift Meyerbeer, dem die Gedanken mit ber 
Arbeit kommen, und ber dem Piano mit feinen Bingern bie 
feltfamften Effecte entlodt. 

Ich Hatte eined Tages einen Anlaß, dem Komponiften 
„Robert des Teufels“ einen Beſuch zu — ich ging zu 
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ibm und fand nur ben jungen Meyerbeer, ein allerliebſtes 
Kind von neun Jahren, ein Eöftliches deutfches Köpfchen, von 
berrlihem blonden Saar, wie von einem Goldrahmen, ein» 
gefaßt. Kann Herr Meyerbeer midy empfangen? fragte ih. — 
Nein, mein Herr, fagte das Kind, bei ſchlechtem Wetter ift 
Papa nie zu Haufe, wollen Sie ihn treffen, fo fommen Eie 
wieder, wenn bas Wetter fchön if. Er kehrt erft bei Son— 
nenſchein zurüd. | 

Bon diefem berühmten Zäraeliten wollen wir und zu jei= 
nem franzöfifhen Glaubendgenofien wenden, feinem Bruder 
in ber Kunft und in der Religion. Er lebt beftändig in ber 
Geſellſchaft zweier junger Damen, die durch ihre Sorgiamfeit 
ihm unentbehrlich geworben find, der Gefchwifter Halevy. 
Diefer gewiſſenhafte Tonarbeiter arbeitet langfam unb mit 
Bedacht, er miptraut feinen erften Eingebungen und beflert 
bunbertmal an jeinem Werke, che er es abjchreiben läßt. 
Wenn feine Bhantafle ſich flräubt, wenn die Gedanken nicht 
fließen wollen, bedient Halevy fichy eines ıwunderwaren Mittels, 
um in Zug zu fommen. Es wird ein Iheefeffel vol Waſſer 
über euer gefegt, und fobald das Wafler anfängt zu Fochen, 
giebt das einförmige Getöfe, welches der Dampf verurjacht, 
ber Einbildungsfraft des Meifters ſogleich einen mächtigen 
Schwung. 

Dft flieht man in Frankreichs wunderlicher Reſidenz einen 
Herrn im Galopp auf ſchnaubendem Rofie daheriprengen. Es 
folgt dem Impuls der Zügel, es fliegt, es verfchlingt ben 
Raum. So hat ter Reiter „ven fehwarzen Domino“, „Bra 
Diavolo“, „die Krondiamanten” und eine Menge andere Meis 
fterwerfe gefchrieben. Diefe Eörperliche Bewegung fchlägt bie 
Funken aus feinem Geifte. Die Melodien, die ganzen Muflfs 
flüde, die Quartuor's, die Cavatinen, die Rondo's entſtehen 


wechielweife auf bdiefem diabolifchen Ritt. Auber's Gaul ift 
der einzige, den man Pegaſus nennen könnte, ohne fih eine 
mythologiſche Lüge zu Schulden fommen zu laffen. 

Man hat mir erzählt, wie Auber einen feiner jchönften 
Ehöre fomponirte. Sie werben ohne Zweifel wiffen, melde 
Bolfdmenge jeden Morgen den Markt des Innocenz belagert. 
Eines Tages jagte ein Reiter mit feinem Roß, ungeachtet ber 
Borftellung der Stadtfergeanten, mitten in dieſes Gemirr. Die 
Katzenmuſik, welche ihm diefed unbefonnene Wagniß eintrug, 
läßt fich nicht befchreiben, Stammpbalter der Halle, Fifchweiber, 
Semüfehändler, Friedensbeamte, Alles erfüllte die Luft mit 
lautem Geichrei. Der Reiter aber entwifcht glüdlich und vers 
gnügt aus der Mitte dieſes Getümmels. 

So fand Auber den Marfichor zu „der Stummen von 
Portiri ". 

Der Künftler, der und „die Sennerhütte”, „den Boftillon 
von Lonjumeau“, und fo viele andere hübſche Opern gegeben, 
Die fich verdienter Popularität erfreuen, Fomponirt feine Bars 
tituren auf fehr fonderbare Art. Nach der Mahlzeit legt fich 
Adolph Adam auf jein Kanapee, läßt ſich bi8 zur Naſe mit 
Eiderbünen zudecken, felbft in der größten Sonnenhige, und 
ſich dann feine beiden ungeheuer großen Katzen, die eine auf 
feinen Kopf, die andere auf feine Füße fegen. In biefer Lage, 
die zum Erſticken ift, finder er feine reizende Melodien, denen 
das Publikum in feinem (damals) eben neu erfchienenen Bal- 
let: „Giſello“, abermals aufrichtigen Beifall Elatfchte. 

Seit einigen Jahren befteht in der Paffage du Saumon 
ein Modemagazin, welches Madame Morel hält. Die De- 
moiſelles dieſes Magazind bemerften ſchon lange jeden Abend 
einen großen, trodnen Mann, der immer durch die Fenfler 
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befonders wenn fle ihre frifchen Gefichter im Spiegel ſahen, 
meinten fie, die Dreiftigfeit jened Mannes habe ihre milbern= 
den Umſtände. Als man aber fand, daß diefes Benehmen be= 
reitö zwei Monate dauerte, und daß noch immer fein Brief- 
chen, feine Liebeserklärung erfolgte, da erhob fich ein allge— 
meiner Schrei der Entrüftung. Es wurde gegen den Sonder— 
ling Sturm gelaufen. Was haben Sie da feit einem Viertel— 
jahr zu Schaffen? fragte ihn eine der Demoifelles. — Ic) fuche! 
Yautete die Antwort. — Sie ſuchen? Was denn? Was können 
Sie in unferm Magazine fuchen? fragte die Mopiftin. — Ich 
fuhe das Finale zum dritten Aft des „Herzogs von Alba“. 
Der Fremde hieß Gaetano Donizetti. So Eomponirt ber 
Autor der „Lucia du Lammermoor“, indem er einhergeht und 
ganze Monate lang fein Auge auf einen und benfelben Ge— 
genftand heftet. 

Sp unendlich groß — fo Schloß der Fremde feine interef- 
fante Mittheilung — ift die Geſchichte der Eigenheit des Ta= 
lentes, ich Fönnte noch viel Ähnliche Dinge von allen befann- 
ten Zonfegern erzählen, aber ich glaube, daß die Gefelfchaft 
fih für diefen Abend mit meiner Eleinen Probe genügen wird, 

Ich fragte den Erzähler, mit welchem ich im Laufe des 
Abends ein fehr angenehmes Geſpräch anfnüpfte, ob er nicht 
auch die befondern Eigenheiten unjerer berühmteſten Tänze⸗ 
rinnen kennen gelernt babe, was er jedoch verneinte. Aber 
eine Kuriofltät kann ih Ihnen body auch auf diefem Gebiete 
mittheilen, meinte er. Sie kennen Indien, Sie gefteben, felbft 
eine halbe Indianerin zu fein, und Sie wiffen es gewiß am 
beften zu beurtbeilen, auf welche Weife die Hinboftani ihre 
Bajaderen verehren. Was fagen Sie nun zu folgendem Ur« 
theil eines Hinboftani, des Henbfchibeu Mermendſchi aus Bom⸗ 
bay, welcher in feinem Tagebuche, bad er über feinen brei- 
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jährigen Aufenthat in London herausgegeben hat, folgender⸗ 
maßen über die Ballette ſpricht: 

Eine Menge weiblicher Perſonen, Alle ſehr hübſch und 
Eine genau wie die Andere gekleidet, hüpften auf der Bühne 
herum und führten ſchwierige Stellungen aus, indem ſie das 
eine Bein wagerecht ausſtreckten und auf dem andern ſich raſch 
herumwirbelten. Es war den letzten Abend, an welchem De— 
moiſelle Taglioni, die Lieblingstänzerin der Franzoſen, in Enge 
land tanzen ſollte, und unſer Begleiter fragte mich ſehr oft, 
wie mir ihr Tanz gefiele. Er für feinen Theil war ganz ent— 
züct davon, id) aber fand ſehr wenig Gefhmad an demſelben 
und flaunte nicht wenig, als ich erfuhr, die Dame habe für 
jeden Abend, an dem fle auf der Bühne tanzte, 150 Guineen 
erhalten! Alſo 150 Guineen verdient man fih in England, 
wenn man, wie eine Sand, geraume Zeit auf einem Beine 
flehn, das andere Bein auöftreden, ſich in diefer Poſitur drei— 
oder viermal herumfchwingen und außerdem noch ein Dugend 
Bodsfprünge hinüber und herüber machen Fann. Alle bie 
Kunftftüde diefer Dame können zufammengenommen nicht eine 
Stunde Zeit audgefüllt haben, und für diefe Stunde hat fie 
jeden Abend mehr Geld eingenommen, als ſechs Weber in 
Spitalfields, die fo fchöne Seidenfloffe weben, wenn fie täglich 
14 Stunden arbeiten, in zwölf Monaten zu erwerben fähig 
find! — Meberzeugten mich nicht viele andere Beifpiele, daß 
die Engländer ein fehr Eluges Volk find, fo müßten wir fie 
für große Narren halten, daß fie eine tanzende Puppe fo über- 
mäßig bezahlen.” 

Th muß geftehen, daß mich dieſe Mittbeilung nicht wes 
nig frappirte, und ich fagte dem Fremden, baß ber gute Hin 
doftani ein geborener Feind ber Tänzerinnen überhaupt fein 
müfle, um fo wenig mit dem Geiftigen und Poetiſchen eines 
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künſtleriſchen Tanzes, das ſich ja ſelbſt ſchon in einem ſo 
hohen Grabe bei feinen indiſchen Bajaderen finde, vertraut 
zu ſein. 

Der Abend, welcher uns fo viel Intereſſantes gebracht 
batte, war nun faft zu Ende, und die Gefellfchaft ſchickte fich 
an, das gaftfreie Haus ber Mabame Randow zu verlaflen. Da 
mir ein fo fhöner Genuß nicht mehr bevorftand, fo bat ich 
bie Madame Randow, und noch an biefem Abende ibre und 
zugelagten Mittheilungen über königliche Schaufpieler und 
Scauipielerinnen zum Beften zu geben. Sie war aud) fo 
gütig, auf diefe Bitte fofort einzugehen, und erzählte und eine 
Menge höchſt intereffanter Thatſachen, von denen ich indeß bier 
nur ben Schluß. welcher mir befonbers gefiel, mittbeilen will: 

Katharina HM. kehrte von jener berühmten Reife an bie 
Ufer des fchwarzen Meeres und durch bie Einöden ber Krimm 
zurüd, bie zu einer fo verſchwenderiſchen Pracht und zu fo 
eigenthbümlichen Feſtlichkeiten Veranlaffung gab. Auf ihrem 
Wege lag das Schloß des Grafen Scheremeloff. Hier war 
Alles vorbereitet, um fle mit ihrem ganzen Hofſtaate aufzus 
nehmen. Abends ließ ber Graf der Kaiferin zu Ehren eine 
Dper aufführen und führte viefelbe in einen glänzend erleudhy» 
teten Saal, wo ein zahlreiches Drchefter die herrlichſten Sym⸗ 
phonien fpielte.e Die Schaufpieler agirten mit Geift und 
Beuer, und alle Sängerinnen und Tänzerinnen von Wien, Pas 
ris und London würden mit Neid auf die Leiftungen ber Da— 
wien geblidt haben, benen ed weder an Schönheit, noch an 
Talent, Schmuck und Anmuth gebrach. Nach beendigter Bor» 
Rellung fragte man den Bojaren, von wo die Truppe herge= 
fommen fei, worauf er ganz einfach erwiderte: Muſiker, Schaus 
fpieler und Schaufpielerinuen, fo wie Dichter bed Stüds, ſind 
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alle meine Sklaven, aber fie find fehr gut eingeübt, wie Sie 
wohl jeben. 

Zu jener Zeit war Rußland und insbeſondere Katharinend 
Hof in einer merkwürdigen Verfaffung. Die Grenabiere, 
welche vor dem Thore des Kaiferlichen Palaſtes auf Wache 
ſtanden, waren nody wirkliche Barbaren, die von der Civilifa— 
tion nichts als bie töbtliche Waffe entlehnt hatten, mit denen 
fle den Schlaf oder bie Bergnügungen ihrer Gebieter beichüße 
ten. Die Hofleute'aber, weldye den weiten Balaft bevölferten, 
waren meift ſchon Alle auf den Teppichen zu Berfailled um— 
bergewanbelt. Draußen heulte der Norbwind burch die uner⸗ 
meplichen Höfe, thürmten ſich Schnee» und Eisberge auf, und 
die Grenadiere erflarrten vor Froft; und einige Schritte weis 
ter buftete der Weihrauch, mar der Fußboten mit Roſenblät— 
tern beftreut, berrichte die milde Atmosphäre von ZTrianon, 
und das Theater der Eremitage war gewiß eined der pifantes 
ften Liebhabertheater bes achtzehnten Jahrhunderts. 

Obgleih Katharina TI. viel auf die Hulbigung geiftreicher 
Männer gab, jo war file doch Feinesweges ein Blauftrumpf 
auf dem Throne, und würde ber Krone niemals entjagt haben, 
um, wie Chriſtine von Schweben, ihre Tage in gelehrten 
Studien zu verleben. Nicht war gewiß ihrer Natur mehr zu— 
wiber, als die Babheiten eines Kiebhabertheaters, ſie beburfte 
jedoch einer Geifteserholung, wie die Erholung den Politikern 
und überhaupt allen benen fo nöthig ift, welche beſtändig einen 
beflimmten Gedanken im Kopfe herumtragen. Sie bätte viels 
leicht lieber den Kampf der Gladiatoren mit angefhaut, indeß 
mögen fih auch bie verliebten Späße eines Potemfin, der zu⸗ 
gleich weich und graufam, elegant und roh war, Tomifch ger 
nug, im Verein der anmutbigen Manieren eines Prinzen von 
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Ligne, dieſes kosmopolitiſchen Weltmannes, den man überall 
feſtzuhalten bemüht war, komiſch genug ausgenommen haben. 
Der Palaſt der Eremitage felbft trug eigentlich feinen 
Namen mit Unrecht, Denn man erjtaunte über die Größe ber 
Gemächer und Gallerien, bie mit ben Gemälden der größten 
Meifter geziert waren, und war entzüdt von bem lieblichen 
Wintergarten, wo bad Grün, die Blumen und der Gefang ber 
Vögel den Frühling Hispaniend mitten unter Eis und Schnee 
hervorzauberten. Dort verfammelten fih nun bie wenigen 
Auserwählten, und die befchränfte Anzahl der Säfte bildete 
einen lebhaften Gontraft mit dem Glanze und dem Meberflufle 
der Eremitage. Nichts Eonnte einen flolgern, arijtofratiichern 
Charakter tragen, als dieſe aus zehn oder zwölf föniglich ge= 
ſchmückten Berfonen beitehende Berfammlung, weldhe um fich 
und für fich allein in biefen unermeßplichen Sälen alle Schäße 
der Kunft und alle Wunder des Luxus vereinigt ſah. Strah— 
Iende Kronleuchter vertaufendfachten fi in den Spiegelmän- 
den ber tiefen Ballerien, die berrlichften Gemälde, Blumen- 
vafen, Draperien, Säulen und Vergoldungen ſchmückten dieſe 
glänzende Wüſte, in der einige wenige Große dieſer Welt um⸗ 
herwandelten, wie einfame Götter und gleichgültig auf dieſe 
wunderbare Schöpfung niederfchauend. Wie man fagt, Toll 
die Muſik, welche auf die profaifchen Darftellungen, von den 
beften Meiftern ausgeführt, folgte, auf die ganz pofltive Ors 
ganifation Katharina’3 feinen befondern Einfluß ausgeübt has 
ben, auf den Fürften Potemfin aber, diefen phantaftifchen und 
poetischen Ruſſen, der fich durch feine Launen eben fo viel 
Berühmtheit erwarb, wie durch feinen Geift, wirkte fle mit 
mächtiger Gewalt. 

, Während Katharina I. der Schaufpielfunft eine jo präde 
tige Gaſtfreundſchaft auf ihrem Theater der Eremitage berei« 
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tete, lieh Marie Antoinette ihr herrliches Luftfchloß Trianon 
zu Bühnenfpielen einrichten. 

Die Königin von Branfreich Tiebte die Muſik auf's Lei— 
denſchaftlichſte, und ed wurbe auch vor allen andern zuerft eine 
Sängertruppe für Trianon organifirt. Sie begnügte ſich aber 
nicht damit, aus einer Ede ihrer Loge rubig den bezahlten 
Birtuofen zuzuhören; ein fo paſſtves Vergnügen war nicht nach 
ihrem Gefhmad, ſte wollte felbjt die Heiterkeit der Proben, 
die Aufregung der Scene, die ganze Thätigfeit eines drama— 
tifchen Lebens kennen lernen. Jemehr die Etikette fie zwang, 
am Tage ihre Königlichen Gewänder zu verlängern, deſto kür— 
zer ließ ſie fih Abends ihre Röcke als Milchmädchen einrich- 
ten; fie fpielte bie Golette im „Devin de Village“ und bie 
Gotte in der „Gageure imprevue.* Die größte Schwierigfeit 
beftand darin, die für eine ſolche Schaufpielerin paffende Schau« 
fpieler aufzufinden.  Zuerft hatten die Aufführungen in Trias 
non einen ſehr patriarkhalifchen Charakter, Ludwig X VI. 
wohnte denſelben faft allein bei, bewaffnet mit einem großen 
Schlüſſel, von dem er zu feinem Vergnügen ai einen wenig 
ehrerbietigen Gebrauch: machte. 

Zu Anfang fpielte nur der alte Graf von Adhemar mit 
ber jungen Königin und fang mit medernder Stimme, fpäter 
aber langweilte Maria Antoinette dieſes eheliche tete ä täte, 
und man lud neue AZufchauer und neue Schaufpieler ein. 
Monfteur und der Graf von Artois betraten auch diefe Bühne 
und beider Charakter fpiegelte fich deutlich in der verfchiebenen 
MWeife, wie ſie die Sache behandelten. Monſteur ſtudierte feine 
Rollen auf's Sorgfältigfte ein und fpielte fie etwas prätenfids 
unb manierirt, der Graf von Artois (Karl X.) wußte die ſei— 
nigen niemals auswendig, aber er fpielte mit Geift, Hingebung 
und Anmuth, fo daß er alle Zufchauer entzückte. Bald war 


der Saal von Trianon zu Elein für alle die, welchen man bie 
Gunft zu Theil werben ließ, ver Königin Beifall zu Elatfchen. 
Die Palafle-Damen, die Offiziere der Leibwache und die Stall- 
meifter bed Königs und der Prinzen hatten babei Zutritt, Ause 
ſchließungen erregten Feindſchaft. Man hat oft die Prinzen 
wegen biejed Zeitvertreibes getabelt, den man im Innern ber 
bürgerlien Käufer doch gut bie. Man warf dem Könige 
Schwäche gegen die Launen ber Königin vor, und ſprach von 
Sntriguen, weldye durch die Ungebundenbeit des Theaters ber 
günftigt wurden. Wie viel Verläumbungen man aber auch 
auf die unglüdliche Marie Antoinette gehäuft bat, immer wirb 
ihr Bild fo in der Gefchichte daſtehen, wie der Fürft von Ligne 
fie ſchildert: 

Ihr Antlig und ihr Herz, ſchrieb er im Jahre 1789, fint 
eins fo weiß wie bad andere. 

Was ift aus allen biefen lieblichen Tänzern und Sänge— 
rinnen von Trianon geworden? Die Revolution hat fie meift 
alle gewürgt. Die reizenden Köpfe find unter bem Beile ber 
GBuillotine gefallen, und das Liebhabertheater von Trianon 
verwanbelte fich in die tragische Schredensbühne einer beifpiel- 
loſen Zeit. 

So veränderlich und wandelbar iſt Alles im Leben. Wir 
werden oft genug daran erinnert. Doch vor Allem traurig iſt 
es, ein ſo glänzend begonnenes Leben, ein Leben voll Freuden, 
Verehrung und Vergötterung, wie ed Maria Antoinette ge= 
führt, fo ſchmählich zu enden. Und dabei hatte fle nicht ein- 
mal ben Troft, den Märtyrertod zu fierben. Sie ftarb, ein 
Königlihes Opferlamm, unter den Klauen bed grimmigen 
Thiered, das ſich Volk nennt. 

Indeß wurde ich felbft an mein eigenes wanbelbares Le⸗ 
ben erinnert. Es war Zeit, Moskau zu verlaffen. Ich trennte 
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mich ſehr ungern von dieſer gaſtfreien, lebensvollen und anti—⸗ 
ken Stadt, aber ich war länger, als ich beſtimmte, geblieben. 
Prinz L. . . w reiſte weiter in's Innere Rußlands auf feine 
Güter. Ich wollte ihm dahin, trotz feiner dringenden Einla— 
dung, nicht folgen, und fo nahm id) denn das Anerbieten bes 
Grafen M..., welchen ich bei Madame Randow kennen ges 
Iernt hatte, und der mir für bie Nüdreife nach St. Peteröburg 
feinen Wagen und feine Begleitung anbot, mit $reuben an. 

Adieu denn, Moskau, Du alte heilige Stabt voll Berhäng- 
niß, möchte Deine Gefchichte für dad Volk, welches in Deinen 
Mauern wohnt, audy in aller Zukunft eine heilige, wunberthäs 
ige und beglüdenbe fein. 
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Im Poſtwagen. 


Wie die Deutſchen find. — Reiſegeſchichtchen. — Ein alter Jung— 
gefelle. 


Als ich in Petersburg ankam, hatte der Hof fo eben wies 
der feine Nefldenz in Peterhof genommen. Die junge Groß- 
fürftin, Herzogin von Leuchtenberg, war von ihrer Reife in 
Stalien zurüdgefehrt, und ich hatte die Ehre von ihr eine Ein 
ladung zu erhalten und vor ihr tanzen zu bürfen. Bon biejer 
ſchönen und leutſeligen Fürſtin reichlich befchenkt, mit Ems 
pfeblungen an einige ruſſiſche Großen, welche in Berlin ver- 
weilten, und andere hohe Herrfchaften, reichlich verſehen, trat 
ich meine Reife nach der Reſtdenz des Königs von Preußen, 
dem fogenannten Spree- Athen, an. 

Die Reife von Peteröburg nach Berlin bietet eben nicht 
viel Intereffantes dar. Jedoch hatte ich einige angenehme Aeife- 
gefährten, Ruſſen und Deutfche, und namentlich gaben fich die 
Lestern viele Mühe, mir von ihrer Nation eine möglichft hohe 
Meinung beizubringen. 

Ich aber hütete mich wohl nach meinen Neifegefährten im 
Poſtwagen eine Nation zu beurtheilen, welche man bie kosmo⸗ 
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politifche nennen könnte, denn man findet fle überall, fte wif- 
fen Alles,gfennen Alles, und befreunden fich fehr bald mit ben 
Gewohnheitenfund Sitten aller Völker. 

Was meinekdeutfchen Reiſegefährten anbetrifft, fo waren 
fie weniger geiftreich als bie Branzofen, etwas liebenswürbiger 
als Idie Engländer, gutmütbig, gelaffen, ruhig, aber ſehr neu⸗ 
gierig und einwenig zubringlid). 

Ich machte Fein Geheimniß aus meiner Perſon, unb- fle 
wußten daher bald, wer ich war und waß ich in Berlin wollte. 
Sie waren ganz entzüdt, eine Tänzerin zur NReifegefährtin zu 
haben, und dazu noch eine Spanierin, und zwar eine folche, 
die vor dem Hofe in Petersburg getanzt hatte. 

Ein Herr, es ſchien mir ein alter Junggefelle zu fein, 
dankte mir fogar ganz offer für bie Ehre, welche ich feinem 
ande und feiner Vaterſtadt Berlin durch meinen Befuch er- 
weifen wollte. Gott weiß ed, wie viele Zungen ich hätte ha— 
ben müfjen, um alle diefe Sragen zu beantworten, mit welchen 
mich diefer alte, deutfche Junggefelle in einem Athemzuge bes 
ftürmte, 

Die Männer führen die Beweglichkeit einer Srauenzunge 
fprihwörtlih im Munde, es ift ein Unrecht, wie fo Vieles, 
das ſich die Männer, als der flärfere Theil, gegen unfer Ge⸗ 
fhhleht herausnehmen, ich aber habe jehr oft die Erfahrung 
gemacht, daß eine Frau nicht den vierten Theil von dem zu 
beantworten im Stande iſt, was ein fo neugieriger Jung⸗ 
gefelle zu fragen vermag. 

Die Art und Weife, wie ein Deutſcher im Poſtwagen mit 
einer Dame nähere Bekanntſchaft zu machen ſucht, habe ich 
ſehr eigenthümlich gefunden. 

Während der Franzoſe auf die leichteſte und ungezwun—⸗ 
genſte Weiſe die Unterhaltung mit irgend einem geringfügigen 
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Gegenſtande beginnt, und plötzlich, ehe man ſich deſſen ver— 
ſteht, das Herz der unbekannten Dame wie ein ihm anver— 
trautes Gut behandelt, beginnt der Deutſche zuerſt mit den 
Augen, mit den Ohren zu ſprechen, d. h. er horcht dem Ge⸗ 
ſpräche der Andern zu, um dann die Notizen zur Anknüpfung 
einer Unterhaltung zu gewinnen, dann bedient er ſich der Aus 
genſprache und muftert dad weibliche Reifeperfonal, um ſich 
zuvörderſt mit den etwaigen Meizen beffelben fo viel als mög— 
lich vertraut zu machen. Denn da ihm bie Unterhaltung nicht 
fo wie dem Brangofen und doc mehr als den Engländer Bes 
bürfniß ift, fo fleht er ſich wohl vor, ob der Gegenftand, mit 
welchem er fich in ein Geſpräch einlaffen will, auch deffen wür— 
big ifl. Hat er denn mit Benugung zweier fo foftbaren Or—⸗ 
gane, wie bie Ohren und bie Augen, fein Terrain fondirt, dann. 
rüdt er fih, wenn er zufällig neben einer Dame, ber biefe Be— 
obachtungen galten, figt, diefer fo nahe wie möglich, begrüßt 
fie mit einem möglichft liebenswürbigen und lächelnden Blide, 
und nun beginnt nicht etwa eine Gonverjation — nein, ein 
Examen. 

Sie fommen von Peteröburg oder weiter her, wenn ich 
fragen darf? 

Bon Petersburg. 

Sie find feine Deutfche? 

Nein. 

Paufe. Der alte Junggefelle räuspert fich ein wenig. 

Das bört man. Ihrer Ausſprache nad find Sie — —. 

Paufe. Der Frager fcheint eine Antwort zu erwarten, mit 
welcher man natürlih aus Höflichkeit bis zur Beendigung 
der Brage wartet. 

Sie find Franzöſin, meine ihöne Dame? 

Hat ein Deutscher in feiner Anrebe es erft jo weit gebracht, 
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fo viel Muth aufgewandt, meine ſchöne Dame zu ſagen, dann 
rüdt er fih wo möglich noch etwas näher, und man wird ein 
wenig unangenehm in feiner räumlichen Ausdehnung befchränft. 
Das Geiprädy wird zugleich etwas flüffiger, und die Dame 
muß, fie mag wollen oder nicht, ebenfalld allen Lakonismus 
bei Seite fegen, um ihren Plag am Ende nicht gänzlich ein 
zubüßen und ihrem nächſten Nachbarn auf den Schooß zu 
fommen. 

Man muß alfo raſch jagen: Berzeihen Sie, mein Herr, 
ich bin Feine Franzöſin, fondern eine Spanierin, ich war in» 
deß einige Zeit in Paris, in London und in vielen andern 
Städten. | 

Man fann dreift hinzufegen in Konftantinopel, in Peeling, 
in Algier und Gott weiß wo, ber gute Deutfche wird nicht in 
die geringfte Berlegenheit kommen, denn er kennt dieſe Städte 
gleichfals alle jehr genau. Er iſt jegt in feinem Elemente 
und erzählt Dir eine Menge Dinge, welche Du unglüdlicher 
ober glüdlicher Weife fchon weißt. In diefem Redeſtrom uns 
terbrihft Du ihn endlich und frägft nach Dingen, welde Dir 
noch nicht befannt find, nach jeinem eigenen Vaterlande, aber 
bier trifft Du ficher feine Schwache Seite. Er kennt dad Aus» 
land, aber nicht fein Vaterland. Ich fragte meinen beutfchen 
Junggefellen eine Menge Dinge, die er mir entweder gar nicht 
oder doch fehr unvollfländig beantworten konnte, und doch 
waren es Gegenftänbe, weldye ich nach einem zweitägigen Auf- 
enthalt in der frembeften Stadt fennen muß. 

Das Reifen im Poſtwagen hat für eine lebhafte, unrus 
hige und bewegliche. Natur alerbingd etwas fehr Unbehag- 
liches, und man ifl am Ende frob, wenn man nur piaubern 
fann. Man muß fidh behelfen fo gut es gebt, mit vielem ober 
wenigem Geift, und jo war ich fehr froh, als ich an meinem 
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alten Junggeſellen das Talent Anekdoten zu erzählen und an 
einem andern Deutichen einigen Wit entbedte. Ich war bie 
einzige Dame im Poftwagen, und die Herren wetteiferten, mir 
gefällig zu fein, und wenn ich fo jagen darf, meine Eroberung 
zu machen. 

Jedoch zeigte ſich diefe Liebenswürbigfeit nur am Tage. 
Sobald ed Abend wurde und die Gigarrenftengel verglimmt 
waren, begann ber alte Junggelelle zu meiner Rechten ben 
Kopf hinten anzulegen, jeine Müge über die Augen zu fchie= 
ben, und es währte nicht lange, ſo entftand ein barmonifches 
Geſchnarche, deſſen Klänge von den italienischen Serenaben 
fehr verfchieden waren. Mein Nachbar Deutfcher zur Linken 
fonnte diefer für ihn fo lieblichen Harmonie nicht wiederftehen, 
und ich jaß zwifchen zwei Schlafenden, deren Köpfe in einer 
geheimen Sympathie fich fo lange zunidten, bis fie allmählig 
auf meinen Schoo$ glitten, welcher fo gleichjam zur unfreis 
willigen Herberge wurde. | 

Diefe Situation war doch ein wenig zu unangenehm für 
mich, und, um ihre Wiederholung ein für allemal zu verhü— 
ten, mußte ich zu einer Meprefjalie meine Zuflucht nehmen. 
Ich bewaffnete mich mit fo vielen Stednabeln, als ich nur 
anftreiben fonnte, die ich, die Spigen nach außen gefehrt, an 
meinen Mantel anbrachte. Das ftachlige Bette mißfiel meis 
nen HReifegefährten auch in dem Grabe, daß fie ſich alle mög: 
liche Mühe gaben, ihre Köpfe in ber Schwebe zu halten und 
fie im fchlimmften Balle auf ihren eigenen Schooß zu legen. 
Zumeilen nahm ich mir audy die Breiheit fie aufzumweden und 
zu erſuchen, mich ein wenig zu unterhalten, da e3 mir nicht 
möglich fei zu fchlafen. 

Der alte Junggeſelle ſchien dieſe Aufforberung falfch zu 
verfichen. Er war fehr erfreut, daß ich mich fo wenig fchlaf« 


u 


füchtig zeigte, verſprach mir feierlich, nicht eher wieder ein 
Auge zu Schließen, bis fih der Schlaf auf meine feidenen Aus 
genwimpern gelegt, und begann über meine Perfon eine Vor— 
jefung zu:halten, die mit meinem Haare begann und mit mei— 
nen Füßen ſchloß. 

Ich hätte nie geglaubt, daß ein fo alter Junggefelle noch 
fo?viel poetifche3 Feuer haben Fönne. 

Aber ich bitte Sie, reden Sie doch von etwas Anderem, 
wenn Sie mich wirklich unterhalten wollen, fagte ich zu ihm, 
ich Fenne mid zu gut, und Alles, was Sie mir da fagen, 
weiß ich auswendig. Ja, ich Fann Ihnen fogar verfichern, daß 
ich mid) noch für weit fchöner und reigender halte, ala Sie 
mich da eben fchildern. Sie fcheinen mir hinter der Wirklich- 
feit noch ſehr zurüczubleiben. 

Ja, gewiß, rief er, ich gebe Ihnen vollfommen Recht. Die 
Sprache ift zu bürftig, um Ihnen auf diefe Weife gerecht zu 
werben. Man fann ed nur empfinden, und glauben Sie mir, 
meine Gedanken find viel wahrhaftiger, ald meine Worte. 

Da ed mir mißglüdt war, den guten Dann in Verlegen 
heit zu bringen und feine Komplimente lächerlich zu machen, 
fo bat ich ihn wieder einzufchlafen, wenn er keinen andern 
Gegenftand der Unterhaltung ald meine Perſon wählen wollte. 

D, verfegte er, Sie glauben nidht, wie wohlthuend es ift, 
in einer fo finftern, nebelfeuchten Nacht, die felbft der Mond 
grollend flieht, ein Paar fo beilbligende Sterne, wie Ihre Aus 
gen, vor ſich leuchten zu fehen. 

In diefem Augenblid ftörte ein lautes: Ah! ach! den ga— 
lanten Junggefellen aus feiner Verzückung. Diefes Ach! Fam 
aus Feinem antern, als aus feinem eigenen Munde. Ich weiß 
nicht, welche Bewegung er gemacht bat, vielleicht wollte er bie 
Hände, fromm gefaltet, zu feinen Sternen, für welche er meine 
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Augen anfah, emporftreden, und konnte in der Binfternig nicht 
fogleich den rechten Weg zu ihnen finden, genug, er fam mit 
meinen Nabelfpigen in eine zu nahe Berührung, was ihm einen 
unwillkührlichen Schmerzendlaut erpreßte. 

Sch glaube, fagte er mit entjegter Stimme, Sie haben 
Dolche! 

Meinen Sie meine Augen? fragte ich ihn. 

Ach! Ihre Augen ſind ſo ſanft wie Mohnkörner, rief er 
mit komiſchem Pathos, ich begreife nicht, was an Ihnen ſo 
ſtechend ſein kann. 

Ein neues Ereigniß hinderte mich, auf dieſen Ausruf eine 
Antwort zu geben. Mein Nachbar links begann plötzlich wie 
ein Raſender um ſich zu hauen, und da mich mehrere ſeiner 
Schläge etwas unſanft berührten, ſo war der Junggeſelle ſo 
freundlich mir ſeinen Eckplatz abzutreten, um die Schläge des 
Tobenden aufzufangen. Der Arme träumte, daß ihm feine 
Nachtmütze geftohlen werde, zu beren ritterlichen Bertheibigung 
er feine Fäufte fo tapfer in Bewegung ſetzte. Der Junggefelle 
fuchte ihn zu ermuntern, ber Träumenbe erwachte und rief: 
Das war ein böfer Traum! in Dieb wollte mir meine Mütze 
ftehlen, und ba ich fie fefthielt, wollte er mir den Kopf her— 
unter ſchneiden. Denken Sie fih, meine fhöne Nachbarin, 
welch eine gräßliche Situation, fo bei lebendigem Leibe ben 
Kopf zu verlieren. 

Der Gute wußte nichts von dem Austaufch unferer Pläte 
und glaubte, daß ich noch an feiner Seite fie. Er konnte 
fich noch nicht ganz erinuntern, und in biefem fchlaftrunfenen 
Zuftande umfaßte er den alten Iunggefellen an feiner Seite, 
umarmte ihn recht brüberlich und küßte ihn ab. 

Sp laffen Sie mid) doch los, rief der arme Gepeinigte, 
Sie erwürgen mich ja, was foll denn das bedeuten? — Glau— 
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ben Sie, daß ich ein hübſches Mädchen bin? — Sie ir. 
zen fich. “ 

Run kam der Träumer endlich volftändig zur Befinnung, 
er tieb Tech verbugt bie Augen und gündete fich eine Gigarre 
an, um bei ihrem Schein dad Innere des Wagens zu übers 
feben. Dann fagte er melanholifch: 

Ad, meine fchöne Nachbarin figt nicht mehr neben mir. 
Das ift Ihre Schuld, mein Herr, watum haben Sie mich nen 
dieſer Veränderung nit in Kenntniß geſetzt? 

Diefe komiſche Scene hatte indeß doch ihr Gates. Die 
Heifegejellichaft wurde vollfommen munter, das Geſpräch wurde 
Hlüffig, der Tag begann zu grauen, wir näherten und der Sta— 
tion, wo wir unfern Kaffee einnahmen. Es Fam eine neue 
Heifegeführtin hinzu, welche ihren Plaß mir gerade gegenüber 
nehmen mußte. Diejed vis-a-vis war eine recht freundliche 
Erfcheinung, ed war eine junge, lebendluftige und muthmillige 
Dame, welche mir während ber ganzen Reife muthig beiftand, 
den Herren Reifegefährten, weldye aus der Nachbarſchaft im 
Poftwagen verjchiedene Rechte herleiteten, in allen Dingen bie 
Spige zu bieten. 

Auf diefe Weife vertrugen wir und ziemlich gut, unters 
- hielten und, fo gut man ſich im Poftwagen unterhalten fann, 
aßen, tranfen, jihliefen, plauberten, berechneten unfere Ans 
Zunft in Berlin, wie die Kinder ihre Freiſtunden, bis unfer 
Magen enblich über Berlins Straßenpflafter hinrollte und ber 
alte Junggefelle begeiftert ausrief: 

Donna, das ift unſer ſchönes, heiteres und lebendluftiges 
Berlin, bier ift ed anders wie in Peteröburg. Hier Fann man 
leben wie man will. Hier befinden Sie fih am Buſen der 
europäiſchen Givilifation. Hier ift das Athen der modernen 
Melt. Hier wird mit jedem Kinde ein Sofrated geboren. 
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Hier ift die Stadt der ſchönen Damen und ber glüdlichen. 
Zunggefellen! 

Mit diefen Worten flieg der Sunggefelle aus dem Wagen, 
war dann fo freundlich mir herauszubelfen und nahm Abſchied 
von mir mit ber Bitte, mich in meinem Hotel befuchen, zu 
dürfen. 

Denn diefer alte Berliner fo viel Beuer hat, wie müſſen 
denn die jungen Herren Berliner fein? dachte ich, ala ich nach 
meinem Hotel fuhr. Iſt Berlin vielleicht bad Paris des Nordens ? 


Nous voyons! 
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Berlin. 


Erſte An⸗ und Umficht. — Die Königsburg. — Der grüne Hut. — Ein 
altes Rathhaus. — Preußens Gefchichte, — Die Goldmacher. 


So war ich denn abermals in einer mächtigen großen 
Stadt, in einer Königlichen Refldenz, die ich nicht Fannte, und 
die mich eben fo wenig Fannte — für eine Künftlerin ein dop— 
pelt ſchlimmer Umftand. Ib war indeß mit diefem Leben 
enblid; vertraut geworben, und ed war mir gar nicht bange, 
in Berlin diejenige Aufnahme zu finden, welche ih in Paris 
und Petersburg gefunden hatte. 

Wie in jenen Städten, fo flürzte ich mich denn auch in 
Berlin mitten in dad Leben, durchſtrich die Stabt nach allen 
Theilen, fegte midy mit den Menfchen und Dingen in Berüh— 
rung und ließ im Uebrigen mein Berhängniß walten. 

Mein Hotel verließ ich fehr bald, und miethete mich in 
einer Privatwohnung, in einer der fehönften Straßen ber Stadt, 
nahe den Linden, ein. 

Meine Empfehlungen überfanbte ich theild den Abreflaten, 
doch die menigften gab ich in Perfon ab, und ich hatte bad 
Bergnügen, fehr bald die Befuche einiger Herren zu empfane 


gen, welche mir für die Dauer meines Aufenthalts in ber 
preußifchen Refldenz bereitwillig in jeglicher Beziehung ihren 
Beiftand anboten. 

Ich nahm diefes gütige Anerbieten, welches mir mehrere 
Herren machten, zunähft von Demjenigen an, weldier mir 
am beiten gefiel. | 

Der Kerr v. ®.-.. zeigte mie alle Merkwürbigfeiten ber 
Stadt, die Föniglichen Schlöffer, deren in Berlin zwei find, 
dos Mufeum, da3 Zeughaus, mehrere prinzliche Paläfte, die 
Akademie und einige recht hübſche Kirchen. | 

Während ich Alles, was in der Stabt befonderd Merf- 
würbiges ift, fab, erfuchte mich der Herr v. 8... um mein 
Urtbeil. 

Ich will Ihnen das mit wenigen Worten fagen, verfegte 
ich freimüthig. Berlin hält weher mit Parig no mit Lon« 
bon den Vergleich aud. Berlin ift ein halbes St. Peteräburg- 

Sie glauben alfo, daß Berlin eine kleine Copie dieſer 
nordifchen Stadt ift? fragte mi v. 8... verwundert. 

Das will ich damit nicht fagen, vielmehr hat Peteräburg 
Berlin in vielen Beziehungen copirt, nur ift diefe Copie im 
einem großartigern Maapftab ausgeführt. 

Aber, ich bitte Sie, verſetzte v. K-.., bad Lehen und Zrei- 
ben ift ja in Berlin ein ganz anderes ala in ber rufflfchen 
Refidenz. 

Das leugne ich nicht, Berlin ift weit lebendiger als Pe— 
teröburg, ed ift bier mehr Regiamfeit, mehr Bewegung, man 
ſteht, daß es hier einen Bürgerftand giebt, ein Boll. Wäh- 
rend in Peteröburg der Beamte ben Militärrock anziebt, und 
nur fo in der Gefellfchaft feine Geltung findet, Scheint bier 
ber. Civilrock einen bebeutend überwiegenden Einfluß audzus 
üben. 
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Und dennoch nennen Sie Berlin ein halbes Peteröburg ? 

Ich kann auch biefe meine Behauptung nicht zurüdnebs 
men, troß Allem, was Berlin von Petersburg fo mwefentlich 
unterfcheidet, iſt es diefer Stadt ähnlicher als irgend einer ans 
dern Reſidenz. Wenn ich die weitgeipreigten Häuſer Ihrer 
Stadt betzachtete, fam es mir immer vor, als feien es Brüs 
ber oder guibefannte Freunde ber Petersburger Häufer. 

Peteröburg, verlegte Herr v. K. . ., befigt Fein Haus, wel⸗ 
ches älter als anberthalb Jahrhundert ift, Berlin hat Häufer, 
welche vier Jahrhunderte zählen- 

Mit dieſen Worten zeigte er mir die große Fönigliche Burg 
an ber Spree, welche allerdings grau genug ausigh und ein 
hohes Alter verrieth. In Petersburg würbe man es nicht über 
ſich gewinnen können, ein jo großartiged Gebäude, welches fo 
erhabene Dimenflonen zeigt, To verwittern zu laſſen. Aber ber 
König von Preußen joll das Alterthümliche ſehr lieben. 

Der Herr v. 8... führte mich nun in bad Innere ber 
Reſidenz. Erſt jest gewahrte ich ben großen Umfang berfels 
ben. Die Höfe, welche die verichiebenen Theile der Burg trene 
nen, find jo groß, daß fle ganze Straßen umfaflen Eönnten. 
Nah der Spree hin liegt ein alter Thurm, welcher der grüne 
Hut genannt wird und ehemals ein ſehr feſtes Burgverließ, 
zur Aufbewahrung der Staatönerbrecher, geweien fein fol, 
Merkwürdig an fi ijt übrigens ſchon die Rage dieſer alten 
Burg. Sie liegt an der Grenze der Schweiteruftädte Berlin 
und Eöln. Hier war ehemals das Ende der Stadt Berlin. 
Jetzt fleht die Fünigliche Burg in der Mitte der Stadt. Alles, 
was jpäter entilanden, ift ben ungeheuren Walbungen und 
Moräften abgewonnen, von denen fih im Thiergarten noch 
einige recht großartige Spuren finden. Ich muß nur einge- 
fiehen, daß das alte Berlin, welches beinahe ein Iahrtaufend 
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länger ſtehen ſoll, als dies neue, allerdings einen ganz andern 
Charakter hat, der mich mit der monotonen und ſo wenig 
originellen Bauart der Neuſtadt einigermaßen ausſöhnte. 

Das merkwürdigſte Zimmer der Burg iſt der weiße Saal, 
welcher nur bei feierlichen Gelegenheiten benutzt wird, ſonſt 
bat dieſe königliche Burg mit ihrer Unmaſſe von Gemächern, 
in welchen vielleicht das ganze Regentenhaus der Hohenzollern 
geboren iſt, eben nichts Beſonderes aufzuweiſen. Dieſe Burg 
iſt übrigens das einzige Gebäude in Berlin, an welches das 
Volk eine Sage knüpft, nämlich die von der weißen Frau, 
welche fich jedesmal im Schloffe fehen laflen foll, wenn dem 
Megentenhaufe ein bedeutender Unglücks- oder Todesfall bee 
vorſteht. 

Der Palaſt, in welchem der verſtorbene König gewohnt 
hat, iſt ſehr unbedeutend gegen die jetzige Reſidenz, wie ſich 
denn ———— Paläſte in Berlin nicht beſonders auszeichnen, 
und ſo ziemlich wie Privathäuſer ausſehen. 

Dagegen ſind das Zeughaus und das Muſeum ein Paar 
herrliche Gebäude, die man nicht lange genug im Innern ſo— 
wohl als im Aeußern betrachten Fann. 

Auch ein Paar alte Natbhäufer zeigte man mir. In dem 
einen, welches in der Königftraße liegt, find jet werfchiebene 
Behörden. Es ward mir ganz unheimlich zu Muthe, als ich 
durch den gewölbten verwitterten Hof dieſes alten Gebäudes 
ging. Aber ed muß für den Berliner in der That mohlthuend 
fein, doch noch wenigftend einige Ueberrefte der ältern Zeit zu 
baben. Ohne diefe hat die Stadt nur wenig biftorifches In— 
tereffe, fie erfcheint überall wie ein Emporfümmling ohne Ab. 
nen, ohne große Vergangenheit. 

Es ift in Petersburg gerade baffelbe der Fall, aber ben« 
noch knüpft fi) an das weiße, geputzte und fauber gehaltene 
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Petersburg ſchon eine recht wilde und mächtige Gefchichte, 
Keine Stadt hat wohl in anderthalb Jahrhunderten eine fo 
reiche, große Gefchichte aufzuweiſen, wie die rufflfche, und biefe 
Gefchichte fteht mit Petersburg in innigfter Beziehung. Hier- 
durch bringt die Stadt auf jeden Betrachtenden einen tiefen 
Eindruck hervor, welches bei Berlin nicht der Fall ift. Selbft 
die Erinnerungen an Friedrich den Grofen, diefen größten Fürs 
ften Preußens, find in Berlin nur türftig, da biefer große 
Mann zumeift in Potsdam lebte, und im Uebrigen ift die preus 
ßiſche Gefchichte fo folide, jo ruhig und befonnen vorwärts 
fchreitend, fo wenig zu Exceſſen geneigt, und einige Zwiſchen— 
fälle, die Napoleonifche Zeit audgenommen, fo gleicdymüthig 
verlaufend, daß dem Berliner felbft fehr wenige große und 
anferorbentlihe Momente feiner Geſchichte bei einer Wande— 
tuna durch die Stadt ind Gedächtniß zurücgerufen werben. 

Aldsmir v. K. . . einige dürftige Notizen mitgetheilt hatte, 
fragte ich ihn ganz verwundert: 

Mein Gott, haben Sie denn in Ihrer Stadt gar fein 
Haud, feinen Bleden, an welchen ſich irgend ein großes Ers 
eigniß, eine große That, fei es eine gute oder böfe, knüpft? 

Mein Führer befann fich lange und fand — Nichts. 

Dies überrafchte mich. Ich dachte an London und Paris, 
in biefen Städten ift jedes Haus ein Stückchen Weltgefchichte, 
ich dachte an Peteröburg, wo und wenigftend die Paläfte fo 
viele Gefchichtchen erzählen — und in Berlin follte man gar 
nichts erfahren können? 

Vielleicht würde man auch in Berlin viele unheimliche 
Dinge erzählen, dachte ich, wenn ſich die Geſchichte dieſer 
Stadt fo ſcheu wie bie rufftfche verſchleiern müßte. 

Die deutſche Nation ift doch fehr glüdlich, der das Höchſte, 
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was man ihr vorwerfen könnte, ift — zu wenig Stolz, zu viel 
Selbfiverleugnung zu befigen. 

Mein Begleiter gab ſich indeß alle Mühe, doch Einiges 
für mich aufjufinden, wad mid zufrieden ftellte. Endlich 
fchien er es gefunden zu haben. Er rief dem Kutfcher den 
Namen einer Straße zu und ſah mich mit triumpbirenden 
Bliden an. 

Nun, wohin wollen Sie mich denn führen? fragte ich ihn 
lächelnd. 

Nach einem Klofter, jagte er- 

Nach einem Klofter? Giebt ed beren auch in Ihrer pro= 
teſtantiſchen Stabt mit ben Fleinen Kirchen? 

Es flammt noch aus ber Zeit vor ber Einführung der 
Reformation bei uns, verfegte von 8... 

Ich hoffte nun endlich einmal wieder ein recht altes, hi— 
ftorifches Gebäude zu fehen, ich glaubte, daß ich in finftere 
Kreuzgewölbe, wie bei dem alten Rathhauſe, eintreten würbe, 
aber dieſes alte Klofter ſah einem Klofter ſehr wenig ähnlich, 
und war bersits, bis auf einige Säle, völlig umgebaut. Nur 
in ber daneben ſtehenden Kirche, welche ehemals zum Klofter 
gehörte, zeigte man mir einige Gemälbe, die ben Namen eined 
gewiffen Thurneiſſers tragen, welcher fih hier mit Goldmachen 
beſchäftigt haben joll. 

Es ift fehr natürlich, daß die deutſchen Fürften, welche 
im Verhältniß zu andern ziemlid arm find, die Golbmadher- 
funft befonbers begünftigten. Die emporftrebenden preußifchen 
Megenten, welche wenig Land und Leute und ungemein Eleine 
Hülfsmittel bejaßen, beburften vor Allem,bed Goldes, um et- 
was zu werden. Ich hatte ed einem glüdlichen Zufalle zu 
verdanken, daß ich hierüber einige intereffante Geſchichtchen 
börte. Wir trafen nämlich in der Klofterfirche einen Studen⸗ 
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ten, welcher zwar von Geburt ein Hamburger war, ſich aber 
ſehr viel mit topographiſchen Studien beſchäftigte. Wenn ich 
nicht irre, ſo hieß er Heßlein. Dieſer junge Mann mit lan—⸗ 
gem, dunklem Haar und einer mächtigen ſilbernen Brille auf 
feiner übrigens nicht unſchönen Naſe, im ſchwarzen Sammet⸗ 
rock und mit einem dicken Rohrſtocke bewaffnet, weſſen er ſich 
als Zeigefinger bediente, theilte uns die Lebensgeſchichte dieſes 
merkwürdigen Mannes mit. Er zeigte uns ein Bild, welches 
den heiligen Franziskus darſtellte, und in der Hand ein auf- 
geſchlagenes Buch hielt, welches die Worte enthielt: 
„Thurneifier Hat mich neun gemacht, 
Da ih wor alt und gar veracht. Anno 1584.” 

Diefer Mann foll in der That die fehr verfallene Kirche auf 
eigene Koften hergeftellt haben. Da er Gold zu machen veor- 
ftand, war biefe Ausgabe wohl eine Kleinigkeit für ihn. Er 
war ein Günftling des Kurfürften Iohann, welcher ihn das 
Klofter zum Laboratorium und Aufftelung feiner großen Drufe 
ferei einräumte, welche bie erfte in Berlin gemwefen fein fo. 

Er bat ein Werk gefchrieben, in welchem er behauptete, 
daß die Spree Goldfand mit ſich führe, daß in ber Nähe Ber-⸗ 
lins ber Boden Saphire und andere Eoftbare Edelfteine ent— 
halte und der fandige Boden der Mark vol von Rubinen und 
andern Schäten ſei. Man kann ſich leicht denken, wie ber 
preußifche Fürft damald den Wundermann liebgewann und 
hochſchätzte, der aus dem unfruchtbaren Boden feines Landes 
ihm fo viele Schäge hervorzuzaubern verſprach. Natürlich 
wurde aus ber ganzen Gefchichte nichts, doch fol er dem Für- 
ften als Leibarzt beffere Dienfte geleiftet haben. Für fich felbft 
mag er bie Goldmacherkunſt recht gut verſtanden haben, benn 
er bat mit dem Verkauf feiner Drudjahen ein ungeheured 
Bermögen erworben, ift aber bennoch nach fehr vielen unglüd= 
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lichen Schickſalen in Dürftigkeit geſtorben. In der Kunſtkam— 
mer ſoll ſich noch ein Nagel befinden, der halb Eiſen und halb, 
durch Thurneiſſers Kunſt, in Gold verwandelt iſt. Ich habe 
ihn indeſſen nicht geſehen. 

Auch ſoll ehemals in der Nähe der Burg eine ganze Reihe 
Häuſer geſtanden haben, welche von Goldmachern bewohnt 
waren, — und eben ſo ſteht neben dem Münzgebäude ein gro— 
ßes Haus, welches das Fürſtenhaus genannt wird und von 
einem andern Goldmacher bewohnt war, welcher zur Zeit des 
erften preußifchen Königs lebte. Diefer prachtliebende Monarch, 
welcher fich eine Krone mit Gold eroberte und eine Jungferne 
fteuer einführte, welche die armen Mädchen bezahlen mußten, 
Die in einem gewiffen Alter nicht fo glüdlich waren, fih Män« 
ner zu erobern, wofür doch eigentlich nur diefe hätten büßen 
follen, feste Taufende daran, welche ein Gaufler angeblich zur 
Einrichtung feines Xaboratoriums verlangte, um Gold zu ers 
halten, und als er enblich einfab, daß er betrogen war, ließ 
er den flüchtigen Goldmacher, der indeffen nur Wind machen 
fonnte, einfangen und im Flitterkleide aufhängen. 

Der Nachfolger dieſes Königs hat es beſſer verftanden, 
Gold zu maden. Er hat feine Unterthanen fleißig mit feinem 
fpanifchen Rohre zur Arbeit und Ihätigfeit angetrieben, Han 
bel und Gewerbe unterflügt, und fo zum Wohlftande feiner 
Untertbanen, welcher für den Fürſten die befte Goltquelle ifl, 
den Grund gelegt: Im gleichen Sinne wirkte fein großer 
Sohn, der fein Haupt fat auf das Schaffot gelegt hätte, nuns 
mehr fort. 

Daß übrigens diefem großen Monarchen in der mit Denk— 
mälern reich gezierten Stabt noch Feines gefegt worden ift, das 
bat mich nicht wenig in Verwunderung gefegt. Man mochte 
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wohl denken, daß Friedrich der Große ſich im Herzen ſeines 
Volkes ein Denkmal geſtiftet hat, das nicht erhabener geſchaf— 
fen werden kann. 

Vor dem Muſeum traf ich eine große Menſchenmenge. 
Es wurde nämlich die Amazonengruppe enthüllt, welche auf 
der linken Treppenwange ihren Platz erhalten hatte. Die Art 
und Weiſe, in welcher ſich das Volk darüber ausſprach, war 
nicht wenig ergötzlich. Die Körperverhältniſſe der Amazone 
wurden beſonders der Gegenſtand der Beſprechung. Wenn 
wir ſolche Frauen hätten, meinte Einer, würden wir Männer 
uns wohl bald unter ihrem Pantoffel krümmen, da lobe ich 
mir doch die kleinen, niedlichen Berlinerinnen, die einen Puff 
vertragen können, ohne ſich gleich auf das hohe Pferd zu 
ſetzen. 

Ein Anderer verſetzte auf die an ihn gerichtete Frage, wen 
dieſe nackte Dame denn eigentlich vorſtellen ſolle? — Nun, das 
iſt eine emancipirte Frau. 

Ah, rief der Andere, dann ſoll das wilde Thier, mit dem 
ſie kämpft, wohl uns Männer vorſtellen? 

Dieſe Auslegung iſt gar nicht übel, ſagte ich zu meinem 
lachenden Begleiter. 

Es gaben mir übrigens dieſe Anmerkungen einen guten 
Begriff von der Bildungsſtufe des Berliner Volkes. Es ver— 
ſtand doch an eine ihm unbekannte mythologiſche Figur eine 
moderne Idee anzuknüpfen, und ſie ſo gewiſſermaßen zu ſeinem 
Eigenthume zu machen. 

Ich glaube, es wäre überhaupt gut, wenn man bei öffent— 
lichen Ausſchmückungen mehr auf das Volk und ſeine Bil— 
dungsſtufe Rückſicht nähme, und ihm Gegenſtände vorführte 
die ihm näher liegen, als dergleichen alte Mythen. Mögen, 
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die Muſeen immerhin Dinge enthalten, die nur den Kunfte 
fenner, den Gebildeten fefleln, was auf der Straße ift, follte 
Alles volfsthümlich fein, daß ſich die Mafle an dieſen ihr ver— 
flänblichen Ideen bilde und erhebe. 

Nachdem ich dad Mufeum mir angefehen hatte, fuhr ich 
nach Haufe, woſelbſt ich eine Ginlabung zu einer Soiree vor» 
fand, die ich auch befuchte, und wo ich einen Mann Eennen 
lernte, der mich mit Dingen vertraut machte, die bisher ganz 
außer meiner Ahnung lagen. 

Davon fpäter. 


Hundertfünftes Kapitel. 


Berliner Theater. 


Die Philoſophie des Theaters. — Pietiſten-Unſinn. — Die fchlimme 
Nachbarſchaft. — Ein Paar Berfe. — Mein Auftreten im 
Schanfpielhaufe. 


Einer der Schönften Pläße in Berlin ift der Gendb’armen- 
markt, ein etwas ſonderbarer Name für einen Platz, meldier 
als hauptfächlichfte Zierde zwei Kirchen hat, bie fich in ihrer 
ſchönen gefälligen Bauart wie ein Baar Gefchwifter, denn fie 
find gang gleich gebaut, in der Mitte des fehr großen Markts 
erheben. Zwiſchen dieſen beiden Kirchen fteht das Schaufpiel- 
haus. Briebrich der Große, der Philofoph, der Freigeift, ließ 
die Kirchen und das Theater bauen, body fol ed damals an 
einer energifchen Proteftation der proteftantifchen Geiftlichen 
nicht gefehlt haben, welche dieſe Nachbarfchaft der Weltluft, 
wie fie bas Theater nannten, und ber Kirche fcharf getabelt 
haben. Ein endlofer Streit über die Sünbhaftigfeit des Thea— 
ters erhob fich unter den frommen proteftantifchen Geiftlichen, 
welche e3 wahrscheinlich mit ungünftigen Augen anfaben, daß 
man anfing Fleine Kirchen und große Schaufpielhäufer zu 
bauen. 
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In diefer Beziehung war die proteftantifche Geiftlichkeit 
nicht um ein Haar duldſamer als vie katholiſche, welcher man 
allein die Unduldjamfeit in die Schuhe fchieben möchte. 

Menn wir und einen richtigen Begriff der gefteigerten Cul— 
tur und Civilifation machen wollen, fo genügt es, das Büh— 
nenwefen von feinem Entfteben bis heute zu verfolgen. Die 
Bühne ift der befte Gradmeſſer des Gefhmads, und ber Ge— 
ſchmack ift je geläuterter, je gebildeter, je gefitteter ein Volk ift. 
Schon deshalb ift e8 von hohem Intereſſe, bie Bühne in ihren 
Vortfchritten zu verfolgen. Es gewährt dieſes Thema aber 
auch außerdem ein topographifches Intereffe, denn es ift wohl 
natürlich, daß der allmählige Aufſchwung der Kunft audy Aus 
Berlich fichtbar ift, d.h. die Metamorphoſe fich auch auf die 
Dertlichkeit erftredt. In ber That waren ed nicht immer fo 
vornehme palaftähnliche Gebäude, in welchen ber Thalia ge— 
buldigt worden ift. Ein Zeitalter, das Kirchen baute, bie 
bimmelan firebten, und groß genug waren, ganze Gemeinden 
zu umfaffen, ein Zeitalter, das feine Bauten an Felſen hing, 
mit einem Wort ein Zeitalter, deſſen Poeſie ebern und ſtei— 
nerg, bad eben noch felbft die Xeidenfchaft voll dramatischer 
Verwicklungen war, welche die Kirche nur allein zu zähmen 
und zu löfen vermochte, ein ſolches Zeitalter war nicht gefchafe 
fen erft Bretter aufzufchlagen, die bie Welt bebeuten follten. 
Und die Kirche, welcher der Menſch gehörte, gejtattete zwar im 
Gefühle ihrer Allmacht neben ſich eine Kunft, die ihr gefähr— 
lich werden konnte, aber fie verftand es, fich diefe Kunſt dienſt— 
bar zu machen, wie fie die Bildhauerei und Malerei fich dienft- 
bar gemacht hatte. Aber freilich durfte ſich die erftere nicht 
wie bie beiden legtern aus ihren Windeln erheben und jenen 
erhbabenen Standpunkt einnehmen, der noch heute die gebiltete 
Welt dem Katholizismus verpflichtet. Durften bie Bildnerei 
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in Stein und auf Leinewand bie Kirche verherrlichen, fo ges 
ftattete man der Schaufpielfunft nur den Hanswurſt der Kirche, 
ihren Hofnarren zu machen, weldyer ungeftraft feiner Heilig 
feit und dem Herr Gotte felbit eine Brabe machen und das 
Alles traveftiren durfte, was jene beiden erften Künfte mit dem 
Heiligenichein umgaben. Die Kirche wußte wohl was fte that 
und duldete.- Sie war confequent, wie niemals eine Gewalt 
war, vielleicht niemald wieder fein Fann. Sie wollte ihren 
großen riefigen Ideen, bie wohl für fie, aber nicht für alles 
Volk gefchaffen, eine Parodie entgegeniegen, damit der Stolz 
und Hochmuth dieſer ihrer Ideen, welche über ihre eigene Welt 
hinauszugehen drohten, nicht Gemeingut des Volkes, nicht Ei— 
genthum ber Yaien werben follte, denn erftere follte nur Werf- 
zeug bleiben, nicht Mitjchöpfer, nicht Mitdenker, nicht Mite 
genofje werden. So ift die Schaufpielfunft in der Zeit des 
allmächtigen Katholicismus nur Farce der Kirche geblieben, 
alfo religiöfe Barce, weldye die Legenden zwar profaniren 
durfte, aber nur innerhalb der Kirche unter den Augen der 
Geiftlichkeit, welche ihr das Profanirende gewiffermaßen wie— 
der nahm. r 
Anders verhält es fich mit dem Proteſtantismus. Die pro— 
teftantifche Kirche, deren Princip nicht mehr die Herrſchaft 
über die Menjchen, Hierarchie, ſondern Veredlung und ſo— 
mit Serrfchaft des Menfchen durch fich felbft, alfo Autos 
fratie ift,- verpönte die Traveftie des Göttlichen*) innerhalb 
ber Kirche. Wie bie Bilderheiligung als einen wirklichen 


*) Die Welt wird vermöge des fortfchreitenden Protejtantismus 
noch eine Stellung einnehmen, in welcher manches, was fich heute den 
Schein der Majeftät vindieirt, nur als Traveftie des wahrhaft Gött- 
lichen fich bewähren wird. 

Diemoiren der Lola Monte. V. 6 


Götzendienſt, fo fchaffte fie auch die Farce als eine Blasphemie 
ab. Der Vroteſtantismus wurde orthoborer als der Katholi— 
cismus. Uber es fiel nicht allein die Farce der Kirche, der 
Proteftantismus löſchte auch für eine Weile bie Fünftlerifche 
Blut der Völker aus, und das Leben der Menfchheit, wenn 
auch innerlich an feiner Umgeftaltung arbeitend, zeigte fich 
äußerlich veriunfen, gebaltlos, fofflos für neue Ideen und 
erhabene Künfte, das Menfchengeichleht war ermattet durch 
die Kriege und Kämpfe, welche in Folge des Proteſtantismus 
bereingebrodhyen waren. Es war demnach fein Wunder, baß 
diefe Zeit, wie viele Keime des Gropen auch in fich tragend, 
arın war an erhabenen Erzeugniffen, und daß die Poeſie und 
die Künfte, welche fich jet aufthaten, an den Gebrechen ihrer 
Zeit Eräntelten. So war ed auch mit dem Schaufpiel. Aus 
der Kirche trat legtered in bie Bretterbube, aber ed nahm faft 
ausschließlich die heiligen Stoffe aus ihr mit hinüber. Gie 
wurben zwar nicht mehr traveftirt, fondern ernithaft, aber auf 
eine Weile vorgeftellt, die noch weit fchlimmer war als bie 
Traveſtie. Aber der menſchliche Geift drängt unaufhaltfam 
vorwärts und fucht ſich die Bahn, auf welcher er feinen gött- 
lichen Uriprung bewähren fann, nicht, indem er vor dem 
Scöpfer das Haupt fenft, fondern nad) den Strahlen feiner 
Majeftät greift, um die Berechtigung ſeines Ebenbildes dar— 
zuthun. Sp verfunfen das Menfchengefchleht damals auch 
war, es juchte nicht befloweniger nach geiftiger Speije, und 
fo roh die dramatifche Kunft in Bezug anf Darftellung und 
Inhalt auch war, fle wurde nicht befloweniger vom Volke in- 
brünftig an bie Bruſt gebrüdt, gehegt und gepflegt. 

Gegen biefe Richtung nun proteftirte die Geiftlichfeit bef» 
tig. Statt zunähft auf die Verfittlihung des Schaufpield ein- 
zumwirfen, vermwarf fie diefes überhaupt. Sie wollte, daß ber 
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Proteſtantismus, als ein Katholieismus, ohne jeine alte Er- 
habenheit, ohne feine Großartigfeit, ohne feine Künfte dennoch 
eben jo allein und ausschließlich die Menichen beherrfchen follte, 
Sie wollte Feine Kunſt neben ſich bulten, tie das Volk ge— 
mwinnen mußte. &ie wollte dieſes um die Kanzel bannen, und 
ald dad nicht gelingen wollte, ſchleuderte fie ihr Anathema 
der Bühne entgegen. 

Die Zeit oder der Zeitgeiſt ließ ſich aber durch — 
Bannftrahl in Verfolgung feiner Richtung nicht ſtören, und 
nach vielfältigen Berirrungen und Geichmadiofigkeiten*) ges 
wann bie Bühne endlich, gerade mit der Entflehung großarti= 
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*) Ich erinnere mich eines alten Stückes, welches „Alceſte“ heißt, 
und in welchem die züchtigfte Stelle alfo Tautet: 


Es ift das beite Thun der Welt 
Das zuderfüße Freien, 
Wer Hochzeit macht und Kindtauf hält, 
Dem wird es nicht gereuen. 
Es ſchmeckt als lauter Marzipan, 
Wenn man felbander ſchlafen fann 


Es iſt fo füß als Mandelmus 
Und Nürenberger Kuchen, 
Wenn man nicht mehr um einen Kuß, 
Viel Stunden darf erfuchen. | 
Ich halt, es thut doch trefflich facht, 


Wenn man fich jo gemeine macht. 


Man Fann fich nun einen Begriff machen, wie die andern Stellen 
find. Und diefes Stück wurde in der That fehr oft mit Beifall vor 
einem großen Publikum, welches, fo wie heut zu Tage, aus Matro— 
nen, jungen Mädchen, Männern und Kindern beftand, aufgeführt. 

6* 
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ger Gebäude, denen ſich nun auch ein veredelter Inhalt zu— 
fügte, die Stellung, welche fle heute einnimmt, und welche 
der große deutſche Dichter Schiller mit wenigen Worten fo er» 
haben gefchildert bat, das Theater bedeutet die Welt, es ift 
der Spiegel des Menfchenlebend, die Moral der Geſellſchaft. 

Ich babe geglaubt, daß fich endlich nach fo vielen Jahren 
bie Berliner Geiftlichfeit über die unheilige Nachbarſchaft der 
Kirchen und des Theaters hinweg gefegt hat, aber zu meinem 
Erftaunen hörte ich fehr bald, daß ed in Berlin eine Partei 
gebe, welche noch damals, alfo im Jahre 1843, das Theater 
überhaupt als etwas Sünbhaftes betrachte, vor dem ſich jeder 
gute Ehrift wie vor dem Böen zu hüten habe, und ich lernte 
fogar eine alte Dame Eennen, welche allerdings zu ben ſo— 
genannten Pietiften gehörte, die fich jedesmal feierlih breimal 
befreuzte, wenn fle an einem Theater vorüberfam. 

Dad war doch in der That mehr als ruffiich und fpa= 
nifch, und das war in Berlin Anno 1843. 

Natürlich fpotten und lachen die Berliner im Allgemeinen 
darüber, aber ed war mir auffallend, daß das Kuftipiel, mel- 
ed namentlich in dem einzigen großen Privattheater, dem 
Königsftädtifchen, feinen Sig hatte, fidy eines ſolchen reichen 
und glücklichen Stoffes zur Perfiflirung einer fo craflen Ber- 
irrung nicht bemädhtigte. 

Das fchöne Opernhaus, welches ebenfalld Friedrich ber 
Große erbaut hat, wurde gerade einige Tage vor meinem En- 
gagement ein Raub der Flammen. Die Oper und das Ballet 
wurbe daher nach bem Schaufpielbaufe verlegt, und bier war 
ed, wo ich als fpanifche Tänzerin zum erften Male öffentlich 
vor dem Berliner Publikum auftrat, nicht ohne harten Kampf 
md nad) Befeitigung großer Hinderniffe, welche mir in den 
Weg traten, 


Ich war nicht glüädlih in meinen Erfolgen, und was . 
Eouliffen» Intriguen anbetrifft, fönnte ich von Berlin hübfche 
Dinge erzählen. 

Hier wie anderswo erwarb ich mir viele aufrichtige Freunde 
und eben fo viele Feinde, ich beflegte mit den erftern die letz⸗ 
tern, und ich barf es fagen: 

Ich habe in Berlin nicht weniger Triumphe gefeiert, als | 
in Bari und Peterdburg. 


a. Be 


Hundertiechstes Kapitel. 


Eine Berliner Zeitung. 


Das Ehegefey und der Ehebruh. — Die Berliner Wochenmärfte. — 
Das geheimnikvolle Dekret. — Die Pferbebändiger und ihre Symbolik. 


Ich hatte eine Empfehlung von hoher Hand an den In— 
tendanten der Berliner Theater. Der Herr Intendant nahm 
mich fehr freundlich auf, unterhielt fich lange mit mir, und 
war fo freundlich, mir einen Befud, abzuftatten. Ich tanzte 
vor ihm, und der Herr Intendant erflärte mir, daß die ſpa— 
nifchen Tänze das Berliner Bublitum, wie er ed kenne, nicht 
befonders einnehmen würden. 

Ich verfegte ihm, daß ich mich gleichwohl bed Beifals 
ber Barifer, Petersburger und ber kühlen Engländer zu er= 
freuen gehabt, und daß ich nicht glauben könne, daß bie Ber=- 
liner andere Anforderungen an die Kunft machen würden. 

Indeß ſchien man doch nicht fehr bereitwillig, mir ein 
Debüt zu geftatten, endlich gelang ed meinen Gönnern, deren 
ich, wie gefagt, mehrere fchon fehr bedeutende in Berlin ge= 
funden hatte, mir Bahn zu brechen, welches um fo fchmwieriger 
war, dba ich Bedingungen ftellte, welche man für zu hochge— 
ſchraubt erklärte, von benen ich aber nicht abgehen wollte. 


—— 


Da man dieſe Bedingungen aber dennoch annahm, fo bil— 
deten fich zwei Parteien, von denen bie eine auf meinen er- 
fochtenen Sieg fehr ärgerlich, die andere fehr erfreut war. 

Sp oft ih im Königlichen Schaufpielhaufe auftrat, zifch- 
ten die Einen, während die Andern da capo riefen, welcher 
Widerſpruch mehrere Male faft bis zu einem Theatereramwalle 
audartete. 

Ich habe nirgends gegen fo Kleine Intriguen anzufämpfen 
gehabt, wie in Berlin, dem Sige deutſcher Intelligenz und 
Bildung. 

Ich war nicht fo glücklich, die Gunft ber Berliner Zour- 
naliften zu gewinnen, welche auf die Gunft, die ich bei höher 
ſtehenden Perſonen genoß, eiferfüchtig waren und durch Igno— 
riren an mir Rache ausübten. 

Die Voſſiſche Zeitung, eines ber vielverbreitetſten Blätter 
in Berlin und Preußen, welche der Tagelöhner ebenſowohl wie 
der höchſte Beamte mit Aufmerffamfeit lieſt, brachte lange 
Berichte über jede Ericheinung im Gebiete der Kunft, trog al» 
ler Rebfeligkeit aber. konnte fich dieſes Blatt nicht entfchließen, 
über meine Keiftungen mehr zu jagen, als: 

Heute hat Donna Lola Montez die „Balerod de Cadix“ 
getanzt. 

Waren bie Herren Mezenienten bei fehr guter Laune, fo 
jegten fie hinzu: 

Die Berliner find für die fpanifchen Nationaltänze nich 
fehr eingenommen. 

Man hatte mir aber gejagt, daß bie guten Berliner ine 
mer diejenige Meinung haben, weldye bie Voſſiſche Zeitung 
ausſprech e. 

Die franzöſiſchen Rezenſenten haben ſich in der That 
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gegen mich ftet3 nobler, unparteiifcher und liebendwürdiger 
benommen. 

Da ich gerade von der Boffifchen Zeitung fpreche, jo will 
ich bemerken, daß dieſes Blatt eined der merkwürdigſten ift, 
welches ich je fennen gelernt habe. 

Man braucht nur dieſes Blatt zu lefen, um den Berliner, 
ben Preußen, ja den Deutichen und die Zuftänbe dieſes Lan— 
bes ber Widerfprüche kennen zu lernen. 

Die Voſſtſche Zeitung erfchien mir als das einzige Organ, 
vermittelft deifen die Bürger mit ihrer Obrigkeit fprachen und 
der Regierung Wünfche zu erfennen gaben. 

Wie weit übrigens dieſes Land, deſſen Bildung fo ſehr 
gerühmt wird, noch zurüd ift, beweifen folgende Thatjachen, 
welche man faft für Anekdoten halten wird, ich kann aber ver— 
fihern, daß fie wahr find, und baß ich fie nicht nur meinem 
Gedächtniſſe eingeprägt, fondern auch in meine Notizenfamme 
Jung eingetragen habe. 

Man berieth ein neues Ehegefeg, welches über ben Ehe» 
bruch verfchärfte Beftimmungen Bringen follte, und nach einer 
fehr langen Berathung, an weldjer die bebeutendften und eins 
flußreichften Männer des Landes Theil nahmen, ftellte man in 
allem Ernfie das Prinzip auf: 

daß der Ehebrudy bei den Frauen ftrafwürbiger als bei 
ben Männern fei. 

Iſt es nicht gerade fo, als fagten die reichen Leute zu den 
ärmeren: 

Mir dürfen ftehlen, Ihr aber nicht?! 

Sch glaube wohl, daß ein folches Gefe für die männ⸗ 
lichen Gefeßgeber ehr bequem fein mag, aber ber Nero aller 
Moral, glaube ich, beruht auf dem Kleinen Spruche, melden 
jedes Kind lernt: 
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Was Du nicht willſt, daß man Dir thu', das füg' auch 
keinem Andern zu. 

Die Frauen ſind nicht um ein Jota ſtrafwürdiger, als Sie, 
meine Herren Geſetzgeber. Sie haben nicht das Recht, die 
Moral zu verkehren. Die Frauen ſind eben ſowohl ſchwache 
Geſchöpfe, wie Sie, warum ſollen Sie demungeachtet einen 
größern Heldenmuth und mehr Enthaltſamkeit beſitzen? Ich 
kenne kein Geſetz, welches es von Rechtswegen ausſpricht: 

Wenn der Mann ein Verbrechen begeht, ſo iſt er weniger 
ſtrafwürdig, als ein Weib, welches ſich deſſelben Verbrechens 
ſchuldig macht.*) 





*) Der heilige Auguſtinus war viel gerechter, als unſere heutigen 
©efehgeber, denn er fagt, daß der ehebrecherifche Mann eben fo ftraf- 
bar ift, als die Frau. | 

Der Herr von Brantoma fagt in Bezug auf diefes Kapitel, d. 5. 
über die Strafmürdigfeit der Frauen, die fih den Ehebruch zu Schul» 
ben fommen ließen: Sch babe gefehen, daß vornehme Perfonen unfere 
früheren Könige, wie Ludwig Hütin und Earl den Schönen, fehr geta= 
delt haben, weil fie ihre Gemahlinnen, Margarethe, Tochter Roberts, 
Herzogs von Burgund, wegen Ehebruchs graufamer Weife zwifchen vier 
Mauern im Schloffe Gaillard umkommen ließen, und das Nämliche that 
der Graf von Foie mit Johanna von Artois. Diefe Franen hatten 
aber nicht fo viel Unrecht und Verbrechen begangen, als ihre Männer, 
die Letzteren waren aber ihrer. überbrüffig, und befchuldigten fie des 
Böfen, um dann Andere heirathen zu können. 

Daß es König Heinrih von England mit der unglüdlichen und 
fhönen Anna von Bolen eben fo machte, ift befannt. Ein Gleiches 
that Balbuin, zweiter König von Jeruſalem, welcher feine Gemahlin 
bes Ehebruchs bezüchtigte und fie verftieß, um fich mit einer Tochter 
des Herzogs von Malitina zu vermählen, weil diefe eine fehr reiche 
Mitgift befaß, deren er nothwendig bedurfte. So ſteht es in der Ges 
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Ob die armen deutfchen Frauen gegen eine ſolche unbillige 
Gefeßgebung Oppofltion gemacht, weiß ich nicht, baß fie aber 
die Ungerechtigkeit der Männer einfehen, und auch endlich ein= 
mal an ihre Emancipation zu denfen beginnen, das erfannte 
ich bei mehreren Beranlaffungen. 

Sp beflagte fi in derfelben Voſſiſchen Zeitung eine Frau 
über den Schmug auf den Märkten, auf welchen jebe Berliner 
Hausfrau ihren Wirthſchaftsbedarf für die Küche einkauft. 
Sie Sagt, wenn die Männer nur ein einzig Mal flatt unferer 
bei fchlechtem Wetter einkaufen müßten, ſte würben bald alle 
mögliche Anftrengungen machen, verbedte Marftpläge zu er— 
halten, aber und arme Frauen geben fie dem Schmuß und 
Unwetter Preis. Die Märkte find unfere Börfe, und ber Ein- 
kauf für die Küche, welche doch fo viele Männer zu Tyrans 
nen macht, ift nicht minder wichtig als der Cours der Staats— 
Papiere und die Gefchäfte mit Kaffge und Zuder en gros. 

Das follten die Männer bedenken. 

Wie fehr man in Deutfchland in der Regel alles Fremde 
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fchichte des heiligen Landes. Es fteht folhen Männern fchlecht am, 
das göttliche Geſetz zu verbejfern, um ein neues zu machen. Denn 
fagte nicht Chriftus, als man die arme Frau zu ihm brachte, die des 
Ehebruchs angeklagt wurde: „Welcher unter Euch rein und ohne 
Sünde ift, der hebe den erften Stein auf und werfe auf fie. Iſt hierin 
nicht deutlich ausgefprochen, daß es Unrecht ift, die Frauen ihrer Vers 
gehungen wegen ftrenger als die Männer zu beitrafen, und daß bie 
Sünde des Chebrnchs bei beiden Gefchlechtern gleich groß und eben 
beshalb bei beiden gleich firafwürdig if? — Geſetze, welche dem ent» 
en Beftimmungen machen, verlaffen den Boden des göttlichen Rech— 

‚ indem fie die Sünden der Männer milder behandeln, als die ber 
— 
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vorzieht, welches ſich ſogar auf die Gerichtsſprache erftredt, 
davon kann folgendes Geſchichtchen, welches ich ebenfalls in 
der Voſſiſchen Zeitung geleſen zu haben mich erinnere, Zeug—⸗ 
niß geben: 

Ich erhielt, fo erzablt irgend ein Ungenannter, vor einis 
gen Tagen ein Defret, mweldyes weiter nichts ald folgende 
Morte enthielt: 

Mand. sol. pro. pet. 

Ic zerbrach mir nun den Kopf, dieje geheimnißvollen Worte 
zu enträtbfeln, aber weder mein großer Vorrath der beutfchen, 
noch mein freilich etwas Fleinerer ber lateinifchen Sprache 
Tonnte mir zu irgend einem MRefultate verhelfen. Ich ging 
alfo nach dem GStadtgerichte und übergab den baflgen Beam 
ten mein geheimnißvolles Blatt, aber trog der überaus großen 
Beduldprobe, welcher ich mich unterwerfen mußte, erbielt ich 
nirgends eine Antwort, bis ich endlich einen Herrn fand, welcher 
berablafjend genug war, mir dad Papier aus den Händen zu 
nehmen und es eines Blickes zu würdigen. Aber ich vernahm 
hierüber leider nichts Anderes, als ein leifes, unverftänbliches 
Brummen, mweldyed, wenn idy nicht irre, per pestilenz heißen 
follte. Sch erhielt hierauf mein Bapier mit folgenden Worten 
zurüd: „Ich Eenne ja Ihre Sache nicht.” Nun ſchickte ich 
das Blatt dahin zurüd, woher ich es erhalten hatte, und bat 
um Verbeutichung des Defrets, worauf ich denn ein anderes 
Blatt erhielt, welches folgenden Inhalt hatte: 

Das beantragte Zahlungsmandat ift an ben Verklagten 
erlafien. 

Sehr komiſch fam mir auch der Streit vor, welcher fidh 
unter ben Bürgern über den paſſendſten Aufftellungsplag zweier 
Pferdebändigergruppen entfpann, bie bamald der Kaifer von 
Mupland dem Könige von Preußen zum Gefchente machte, 
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Der Wig der Berliner machte ſich ebenfalld bald über dieſen 
Gegenſtand luſtig. Ich weiß nicht, melden Platz fie erhalten 
baben, ich ſah diefelben im Giephaufe, und hörte eine Stimme 
flüfternd zu einer Dame jagen: 

Das ift eine ſymboliſche Darftelung der Art und Weiſe, 
wie man dad unruhig vorwärts drängende Volk bändigen und 
zügeln müffe. 

Während das Volk alle Tageserjcheinungen mit ſcharfem 
Witze angreift und mit einem regen Interejje verfolgt, kommen 
ihm doch auch zumweilen Dinge vor, bie über feinen Horizont 
gehen und bei denen ihm der Berftand völlig davon läuft. 
Man macht dabei die Erfahrung, daß das fpöttelnde, freigei- 
flige Berlin denn doch noch einfältig genug ift, fich allerlei 
Mährchen einreden zu laffen und fich felbit einzureden. Zu 
der Zeit, da ich in Berlin anweſend war, wurbe noch viel von 
einer Gräfin geiprochen, welche fi in Berlin und Potsdam 
babe ſehen laflen, und zwar nicht mit einem jchönen, holden 
Engelögefiht, um, gleich einer Syrene, die jungen, hübfchen 
Männer anzuloden, jondern mit einem entjeglicdhen Todtenfopfe. 
Es wurden über biefed Phänomen jogar Brochüren gefchries 
ben, unb bie vermeintliche Gräfin mit dem Todtenkopfe bild— 
lich dargeftellt. Ta, es follen auch einige Auflaufe in Berlin 
ſowohl als in Potsdam vor den Hoteld entflanden fein, in 
welchen die entfegliche Gräfin wohnen follte. 

Daß an ber Gefchichte nichts war, fann man fich leicht 
denfen, aber das Volk glaubte nichtsdeſtoweniger fteif und feft, 
daß ein menjchliches Weſen mit einem Todtenkopfe exiftiren 
könne *). 


*) Bekanntlich lag diefem Glauben allerdings etwas Wahres zum 
Grunde. Man weiß, daß der leider für die Menfchheit. viel zu früh 
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Trog Allem dem aber wage ich ed, dreift zu behaupten, 
daß Berlin die aufgeflärtefte Stadt in der Welt ifl. Der Ka— 
tholizismus, dem immer doch nod) etwas von dem anflebt, 
was ihm die Hierarchie im Intereſſe geiftiger Abhängigkeit 
vom Priefterftande unter allen Umftänden aufgebrüdt bat, ift 
bier völlig befeitigt. Deshalb erfcheint die Stadt auch ohne 
alle Gemütblichfeit, ohne alles poetifche Xeben, ohne alle bie 
liebenswürbigen Schwächen, welche ein gläubiges Volk vers 
räth. Uber der Berliner, ber gemeinfte Mann, der gewöhn— 
lichfte Bürger, der Edenfteher ſowohl wie der Beamte, vers 
bindet mit einem unvermwüftlichen Humor, der an Satyre jtreift, 
einen gefunden Menfchenverftand, der ihn nicht Teicht zum 
Spielballe des Aberglaubend und der Berfinfterung werben 
läßt. 

Es ſind in Berlin viele pietiſtiſchen Beſtrebungen aufge— 
taucht, welche dahin zielten, den ungläubigen Berliner wieder 
für den Himmel zu gewinnen. 

Sp achtungswerth die Religion ift, welche dem Menfchen 
ftet3 die legte ausdauerndfte Freundin ift, welche ihm Tröfterin 


verftorbene Dieffenbach die Gräfin behandelte und aud glücklich her⸗ 
ſtellte. Die Beſchreibung, welche Dieffenbach in der von ihm redigirten 
ärztlichen Zeitſchrift macht, kommt allerdings einem Todtenkopf ähnlichen 
Ausſehen ſehr nahe. Man konnte das Geſicht der Unglücklichen mit 
Recht einen Todtenkopf nennen. Dieffenbach ſelbſt entſetzte ſich im er— 
ſten Moment vor dieſer Erſcheinung und er verzweifelte hier an ſeiner 
Kunſt. Jedoch verfolgte dies unglückliche junge Mädchen den berühm— 
ten Arzt, von dem fie allein noch Hülfe hoffen Fonnte, fo lange, bie er, 
von diefer Beharrlichfeit überwunden, Muth faßte und fih an die Ope- 
ration machte, die ihm denn auch über die Erwartung geglüdt ifl. Die 
junge Gräfin foll darnach ein ganz hübfches Ausfehen erhalten haben. 


! 
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bleibt, wenn alle Hoffnung ſchwindet, fo wird ſie doc ſchwer— 
lich durch bie Pietiften, jo nennt man bie frommen oder viele 
mehr frömmelnden Leute, dem Berliner beigebracht werben. 
Berlin müßte ganz auf den Kopf geftellt werben, e3 müßte 
durchaus katholiſch werben, d. h. ed müßte feine Geichidhte 
verleugnen, wenn ed in religiöjer Beziehung anders werben. 
follte. Diefen Eindrud macht die Reſidenz beim erften Erblik— 
fen, es bedarf zu biefer Bemerfung gar Feines Studiums. 
Der zerfegende, ungläubige, Fritifluftige, profane Charafter 
ber Stadt liegt oben auf, und fo manche Thorheit die Stadt 
auch begeht, welche beweiſt, daß fih auch der Berliner zuwei— 
Ien enthufliasmiren Eann, fo hat fie doch wiederum Humor und 
Verſtand genug, um hinterher über fich ſelbſt zu Ipotten und: 
zu lachen. 

Das beweift allemal einen quten Magen. 

Rei einer folchen Erfcheinung, die fid) doch dem Fremden 
fo leicht und fo bald aufdrängt, läßt ſich darum faum die Blind— 
heit der Leute begreifen, welche fich alle mögliche Mühe geben, 
aus Berlin eine Nonne oder einen Mönch zu machen. Diele 
Leute machen fich in der That lächerlih. Sch felbft bin in 
eine Geſellſchaft gerathen, oder vielmehr hineingezogen worten, 
welche auf der einen Seite mich befehren, auf der antern fi 
meiner zu Zweden betienen wollte, die weber meiner Neigung, 
noch meiner Geſinnung zufagten. 

Sch werde diefe Dinge enthüllen und der Welt zeigen, wie 
oft Niederträchtigfeit und Brömmelei: Hand in Hand gehen. 
Nur die wahre Religion, der aufgeklärte und humane Glau— 
ben, das Vertrauen auf die göttliche Allmacht unb ihr erha— 
bened Ziel der Weltbeglüdung kann tugendhafte Menfchen 
machen, 

Der Bietismus macht Sünder und Heuchler. 
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Er zerftört die Moral. 

Es ift wohl möglich, daß Berlin pietiftifch wird, wenn es 
fein Vortheil erheifcht, aber dieſe Stabt wirb niemals wahre 
haft orthobor werben. 

Ich glaube nicht, daß ich mich täufche. Berlin bat vor 
andern beutfchen, oder vielmehr vor allen deutſchen Städten 
zu viel voraus, es ift von ihnen zu weſentlich unterſchieden, 
um bier nicht unbefangenen Blides fehen zu müflen. 

Berlin ift für Deutfchland3 religiöfe Zufunft entfcheidend, 
ed mag wollen oder nicht. 


Hundertjiebented Kapitel. 


Ein junger Kieutenant. 


Unter den Linden, — Der ruffifche Kaifer im Gefandfchaftähotel. — 
Weberrafchung eines Diplomaten. — Das Wettrennen. — In der Nacht. 


Eine der fchönften Straßen, nicht nur in Berlin, fondern 
in ganz Guropa, ift die große und breite Straße, weldye man 
„Unter den Linden‘ nennt. Hier fiehbt man bie eleganteften 
Läden, bier die jungen und alten Elegant der Stadt, bier - 
die vielen nobeln Fremden, welche Berlin befuchen, hier be— 
gegnet man ben glänzenden Gquipagen bes Hofes, des Adels 
und der vornehmen Bürger, bier fiehbt man die prachtuollften 
Damen- Toiletten, in denen bie Faltftolgen vornehmen Berlis 
nerinnen einherraufchen, bier endlidy fieht man am Tage und 
des Abends die galanten Mädchen, welche nach einheimifchen 
und fremden reihen Männern ihre Angeln ausmwerfen und 
bie vornehmen Hoteld beutegierig und eroberungsfücdhtig ums 
ſchwirren. 

Auch befindet ſich hier das großartige Hotel der ruſſtſchen 
Gefandtichaft, in welchem es damals befonders fehr lebendig 
war, denn der Kaifer aller Reußen war am Berliner Hofe 
gerade zu einem Beſuche anweſend. 
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Der Kaifer liebt e8, zu überrafdyen, und man erzählt, daß 
er in Berlin in feinem Geſandſchaftshotel zur Nachtzeit ein« 
getroffen fei, ohne daß man hier von feiner Ankunft eine Ah⸗ 
nung hatte. Der Geſandte lag im tiefften Schlaf und fein 
Kammerdiener näherte fich feinem Bette und fagte mit zittern« 
der, bewegter Stimme: Herr Graf, der Kaifer! 

Der Diplomat öffnete ſchlaftrunken die Augen und glaubte 
im erften Augenblid nicht an die Wahrheit der Nachricht, 
dann, nachdem er fich überzeugt hatte, daß er nicht träumte, 
fprang er mit feinem Sag in die Mitte bes Zimmers und 
fuchte feine Beinkleider, ohne fle im Momente ver Ueberra— 
ſchung finden zu können. So fand ihn der Kaifer, welcher 
jest zu ihm eintrat, im Nachtkleide. Beſtürzt und verbugt 
vermochte ber überrafchte Geſandte Fein Wort hervorzubringen, 
er zitterte und fiotterte, ohne bie Baffung gewinnen zu Fönnen. 

Verzeihen Sie, mein lieber Meyenborff, fagte der Kaifer 

lächelnd, indem er dem armen Diplomaten, welcher fich nicht 
auf den Beinen halten Fonnte, feinen Arm zur Unterftügung 
reichte, verzeihen Sie, daß ih Sie Schon fo früh bei Ihren 
diplomatifchen Geſchäften ftöre. 
— Nach der Straße „Unter den Linden“ ift die fchönfte und 
größte Berlins die Friebrichsftraße, welche fehr viel Aehnlichkeit 
mit der Newskiperſpektive in Petersburg hat. Die Straße ift zu 
jeber Tageszeit ungemein belebt, aber niemald war hier wohl 
mehr Menfchengewirr, als an ven Tagen, an weldyen dad Weite 
rennen bei der fogenannten Haſenhaide flattfand. 

In Begleitung meines Freundes v. 8... und eines an« 
bern jungen, ſehr gelehrten Herrn ritt ich nach biefer Halbe, 
um dem Wettrennen zuzufchauen. Unfer gelehrter Freund une 
terbielt und, ba wir fehr frühzeitig anfamen, mit einer ſehr 
angenehmen Geſchichte, von einem arabifchen Wettrennen, 
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welches einen funfzigjährigen Krieg veranlaßte, bie ich bier 
wiebererzäblen will. 

Ich dachte damals nicht daran, daß diefer für mich fo 
angenehme und frobe Tag mit einer fehr unangenehmen Nacht 
Schließen würbe. 

Das MWettrennen ift etwa feine moderne Sitte, hub unfer 
gelehrter Freund an, fchon die Griechen und Römer hatten 
ähnliche Wettlämpfe, aber vor Allem die Araber, welche die 
Pferbezucdht zur Nationalſache gemacht Hatten. Dem ift es 
namentlich beizumefjen, baß das arabifche Roß zum ebelften 
feines Geſchlechts erhoben wurde. 

Einft gab der arabifche Fürft und Häuptling Karwaſch 
ein großes Feſt, bei welchem ber Better des Königs Kaid zus 
gegen war. Als fie gegeflen Hatten und die Weinpofale im 
Kreife umbergingen, fam die Unterhaltung auf die berühmtes 
fen Häuptlinge damaliger Zeit und ihre Roſſe. D, meine 
Freunde, rief Karwaſch, niemals gab e8 ein fihöneres Pferd, 
als Dahis, das feurige Roß meines Vetters Kais. Mit ihm 
kann feines um den Borzug flreiten, denn es reißt Jeden zur 
Bewunderung bin, der es fieht. Diefes in fehr feurigen Wor⸗ 
ten audgefprochene Lob machte die Häuptlinge aud dem Stamme 
Fazarah und Giad eiferfüchtig, und Haml fagte zu Hudaifah: 
Hörft Du, mein Bruder, dieſes alberne Zeug, Alles, was ber 
Karwaſch von Dais da gefprochen bat, ift unwahr, denn jeßt 
giebt es keine ſchönern Pferbe, als die meinigen und bie 
beinigen. 

Nun ließen dieſe beiden Häuptlinge ihre Pferbe vorführen, 
und man überbot ſich mechjelweife in Robeserhebungen ihrer 
guten Eigenſchaften, bis fle endlich eine Wette von 20 Kamee⸗ 
len, welche ber beflegte Theil bezahlen follte, feftfegten und bie 
Zeit des Wettrennens beflimmten. 


Nachdem fie nun den Tag fehmaufend verlebt hatten, bes 
gaben ſie ſich zur Ruhe, und am andern Morgen ritt Kar« 
wafch zu Kais, vom Stamme Abs, und erzählte ihm von 
der Wette. Du haft Unrecht gethban, o Karwaſch, verfegte 
Kais, Du hätteſt mit ber ganzen Welt wetten mögen, nur nicht 
mit Kaifah, denn er ift voll Lift und Trug und ein fehr fchlim= 
mer Burfche, doch da Du einmal die Wette für mid) einges 
gangen, muß ich fie annehmen. 

Kais beftieg, fobald ihn fein Vetter verlaffen hatt, fein 
Pferd, und begab fih zum Stamme Fazarah. Ic bin ger 
fommen, fagte Kaid, um den Vertrag der Mette aufzulöfen, 
den Du mit meinem Better Karwaſch abgefchloffen. Ich bitte 
Dich, den Vertrag zu vernichten, denn er ift beim Weine ges 
macht worben und deshalb null und nichtig. Glaubſt Du? 
höhnte Hudaifar; ich gebe die Wette nicht auf, es fei demn, 
daß Du mir die Kameele bezablteft. Indeß, wenn Du mich 
bitteft, will ich fie Dir au Großmuth erlajfen. 

Kaid gerietb über dieſen Hohn in Zorn und fagte: Um 
wie viel wurbe gewettet? Um zwanzig Kameele. Diefe Wette 
ftoße ih um, rief Kaid, und ftelle eine andere. Dreißig Ras 
meele! Bierzig! fagte Hudaifah. Yunfzig! rief Kais. Sechs⸗ 
zig! fagte Hubaifah. So überboten fle ſich gegenfeitig bis 
hundert. Sie legten den Vertrag in Gegenwart einer großen 
Menichenmenge in die Hände eines alten Araberd und tra» 
fen die nähern Beftimmungen, die Länge ber Rennbahn, den 
Drt u. ſ. w. 

Brüder! rief ein alter Araber aud dem Stamme Faza⸗ 
rah, Ihr folt ſehen, aus biefer Wette entftehbt Unheil und 
ein ewiger Krieg. An Hubalfah felbft richtete man den Wunſch 
daß er den Streit, edelmüthig wie Kais, aufgeben follte, jeboch 
vergebend, F 
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Nach vierzig Tagen verfammelten fich die Wettenben, von 
ihren befreundeten Stämmen und allen Arabern der Umge— 
gend umgeben. Nachdem ein Freund bes Königs Kais bie 
unpartelifche Gerechtigkeit der anmwefenden Araber angerufen, 
und jede Arglift, die von dem Stamme Fazarah ausgehen 
würde, auf das Bürchterlichfte zu rächen befchworen hatte, be= 
gann das Nennen. 

Hudaifah wählte für feine Stute Gabra einen Jokey aus 
dem Stamme der Dubyanen, ber fein ganzes Leben mit ber 
Pferdezucht, und felbft während der Dunkelheit der Nacht mit 
biefer Befchäftigung zugebracht hatte. Aber Kais wählte für 
feinen Dais aus dem Stamme Abs einen erfahrenern und ge= 
ſchickteren Iofey. 

Als aber ber verrätherifche und treulofe Hudaifah das Roß 
des Königs Kais ſah, begann ihm das Herz zu zittern, und 
er wollte nun erft am andern Tage bie Wette beginnen, worauf 
man benn auch eingehen mußte. 

Am Abende zuvor ſchickte er nun nach feinem Sklaven 
Damis, zu biefem fprach er: Gehe nach der großen Schlucht, 
dort bleibe und Halte Dich bis morgen verftedt. Merke Dir 
aber wohl die beiden Roſſe und ſtehe, ob Dais zuerft fommt. 
In diefem Falle flürze plöglich hervor, ſchlage ihm in's Ge- 
feht und mache, daß es zurüdprallt. Laß Gabra vorbeilau- 
fen, damit wir nicht bie Schande haben überwunden zu wer- 
den, denn ala ich Dais fah, machte mich fein Anblick um den 
Erfolg befümmert. 

Hubaifah gab feinem Sklaven nun bie nähern Befehle, 
und jo jah er dem andern Morgen ruhig entgegen. 

Die Araber kamen wieder zufammen, bie Roſſe begannen 
zu laufen und fie flogen davon gleidy dem Blitze. Gabra ſchoß 
vor Dais vorbei und ließ ihn Hinter ſich. Nun ſchon begann 
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Hudaifah den Kais zu höhnen. Diefer aber entgegnete: Ge— 
dulde Dich nur noch ein wenig, Du wirft gleich fehen, wer 
der Setäufchte iſt. Wirklich ſchoß der Dais auch, fobald fie 
eine Wieſe erreichten, an dem Gabra vorbei und ließ ihn weit 
hinter fih. Es fchien, als wäre er ohne Beine. Als er aber 
in des verftedten Damis Nähe Fam, fprang diefer aus feinem 
Hinterhalte plöglich hervor und verfegte dem Roſſe Dais einen 
harten Schlag mit einem Steine. Dais fuhr zurüd und 
fhwanfte. Aber die Freunde des Kais, welche dem argliftie 
gen Hubaifah nicht trauten und wachfamen Auges waren, hat— 
ten Wächter die Bahn entlang aufgeftelt.e Des fchändlichen 
Damis Attentat wurde bemerkt, man erkannte ihn als einen 
Sklaven Hudaifahs und erbolchte ihn. Dais erreichte in Folge 
- feiner Berwundung das Ziel nad Gabra. Hubdaifah verlangte 
den Preis, welcher ihm von Kais mit Entrüftung verweigert 
wurde. Mit genauer Noth gelang es den Richtern dem Aus— 
bruche des Kampfes zwifchen ben beiden mwettenden Stämmen 
wenigftens für diefen Tag vorzubeugen, aber die Partheien 
zogen vol Ingrimm auseinander und ſchworen ſich blutige 
Rache. Der Krieg brach auch wirklich gleich darauf zwifchen 
den beiden Stämmen aus, und war fehr blutig und heftig, 
wobei fich jedoch der Stamm Abs, zu welchem Kaid gehörte, 
immer fehr edel benahm. 

Als unfer gelehrter Freund feine Gefchichte beendet hatte, 
war man eben mit den Vorbereitungen zum Wettrennen fertig 
geworben. Da v. K. .. mit einigen ber Betbeiligten befreuns 
bet war, wurbe ed mir möglich Alles in ber Nähe zu jehen. 
Die Prinzen Auguft und Karl waren nebft vielen andern fürft- 
lichen Berfonen mitten unter ber glänzenden Berfammlung, 
und ich hatte die Ehre von dem Erftern einiger freundlicher 
Worte gewürbigt zu merben. 
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Da man erfuhr, daß ich eine gute Reiterin und Pferde— 
fennerin fei, führte man mir verfchiebene Pferde vor. Ich 
fand viele ganz vortreffliche Pferde, mußte fie aber doch ben 
englifchen hintenanfegen, jebenfalld aber werden biefe Wett- 
rennen fehr viel dazu beitragen, auch in Deutjchland die Pferbe- 
fultur zu verbeflern, und läßt ſich bann gar nicht bezweifeln, 
daß dieſes Land eben fo gute Pferbe, wie England, liefern 
wirb. 

Nah geichloffenem Wettrennen fchlug von K... einigen 
feiner Freunde einen Spagierritt vor, worauf biefe auch mit 
Freuden eingingen. 

So ſah ih mich denn plöglih von einem Kreife junger 
Männer umgeben, welche darin wetteiferten, mir angenehm zu 
werben. 

Es waren zumeift Garbeoffiziere. Meine Eleine Berfon 
wurbe der Segenfland einer ganz außerorbentlichen Aufmerk⸗ 
famfeit, und man munberte fich nicht wenig, ald man erfuhr, 
baß ich eine Tänzerin fei. 

Ich bätte darauf gefchworen, fagte Einer von ihnen, daß 
biefe Dame eine Kunftreiterin ift, denn ihre Haltung ift ganz 
ausgezeichnet. 

Alſo eine Tänzerin, fagte ein Anderer, tant mieux, 

Diefe Dame Scheint nichtödejtoweniger abliged Blut in ih— 
ren Üdern zu haben, bemerkte wiederum ein Anderer. 

Sie ift allerdings von guter Herkunft, verfegte mein Freund 
von K.... 

Während dieſes Geſpräch halblaut geführt wurbe, unter- 
hielt fich ein junger Offizier mit mir, der faum mehr als fle- 
benzehn Jahre alt zu fein fchien, auf eine ganz befondere Art 
und Weife. 

Gr flieg von feinem Pferde herab, welches er einem Bes 
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dienten übergab, näherte fi dem meinen, ftreichelte e8, wo⸗ 
bei es zumeilen gefhah, daß er mich für einen Gentauren 
bielt, und Pferd und Heiterin vermechfelte. Er fagte mir fehr 
viele Artigfeiten, die etwas albern klangen und bie ich mit 
balbem Ohre hörte, ba das Geſpräch, welches die anderen 
Herren führten, mich bei Weitem mehr intereffirte. Endlich 
fchien man fich über meine Perſon genugfam inftruirt zu has 
ben, unb wir verließen die Haſenhaide und ritten nach einem 
eine Stunde von ber Stadt gelegenen Orte, deſſen Name mir 
entfallen ift. | 

Ich amüfirte mich fehr gut, und ich glaube, daß auch die 
Herren fich ſehr gut unterhielten. Nur ber junge flebenzehn- 
jährige Offizier machte ein etwas verbrießliches Geflcht, da er 
mir wohl gerne eine Liebeserklärung machen wollte, welcher, 
fo wie feiner Unterhaltung überhaupt, ich auszubeugen wußte, 
ich ahnte aber damals nicht, daß diefer Jüngling über irgend 
einen abenteuerlichen Plan nachbrütete. 

Mir fliegen vor einem fehr niedlichen Gartenhaufe ab, 
um einige Erfrifchungen einzunehmen, und ritten dann nad 
der Stadt zurüd. Wir beichloffen den Tag auf eine fehr an— 
genehme Weife. 

Der junge Offizier hatte und jchon früher verlaffen. Er 
ſchützte eine Befchäftigung vor, aber wie erſtaunt war ich, als 
ich nad Haufe Fam, und den Herrn, ruhig eine Eigarre raus 
hend, auf meinem Sopha ſitzend fand. 

Meine Wirthin Hatte Fein Bedenken getragen, einem Of⸗ 
figier von ber Garde den Schlüffel zu meinen Zimmern zu 
geben, da er erklärte, mich erwarten zu mollen. 

Man kann fich leicht denken, daß ich im erften Moment 
der Ueberrafchung, welche mehr der Mißmuth über eine jo zus 
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dringliche Geſellſchaft, als die Furcht vor einem Attentate her⸗ 
vorbrachte, meinen Lippen keine ſüßen Worte entflohen. 

Aber mein Herr, fagte ich, das iſt ſehr indiscret von Ih— 
nen, auf biefe Weile in meine Behaufung einzubringen. 

Ich gebe das zu, verfeßte der junge Mann mit der volle 
kommenſten Ruhe, bie einem Engländer Ehre gemacht haben 
würde, aber es war ber kürzeſte Weg, zum Ziele zu gelangen. 

Ich möchte wohl wiflen, bei welchem Ziele Sie zu fein 
glauben? | 

Statt aller Antwort fchritt der verwegene Menfch zur 
Thüre und fchob den Riegel vor. 

Mas fol das bedeuten? fragte ich. 

Sie find fehr müde, meine fchöne Donna, fagte der Offi— 
zier, und ich glaube, Sie werben zu Bette gehen. 

Diejed Benehmen beluftigte mich in ber That im höchften 
Grade. Der Herr hatte fchüne Ideen von einer Tänzerin, daß 
er jo ganz sans fagon, fo pomabig, wie die Offiziere zu fagen 
pflegten, über mein Zimmer, meine Thüre, mein Bette, unb 
Gott weiß, worüber noch, verfügen wollte. 

Ich ſah ein, daß ich mit einem folchen hartnädigen Jüng— 
linge nicht auf die gewöhnliche Weife werfahren könne, und 
gleichwohl wollte ich mich von feiner zubringlichen Geſellſchaft 
jo bald ald möglich befreien. 

Bitte, machen Sie die Thüre nur wieber auf, fagte ich 
ruhig, ich fehe es nicht gern, daß Sie zum Benfter hinaus 
fpringen. 

Zum Benfter? — Ich bin zur Thüre hineingefommen, ich 
hoffe auch, wieder durch dieſe hinauszugehen. 

Nun gut, fo werben Sie mir erlauben, biefelbe wieber zu 
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Mit diefen Worten fchob ich den Riegel zurüd, und öff- 
nete bie Thüre, fo weit ed ging. 

Was fol das bedeuten? fragte mein ungebetener Gaft ver: 
wundert. 

Das bedeutet, daß mein Gemahl, ber, wie ich glaube, 
gleich heimkehren wirb, nicht erft pochen fol, um Einlaß zu 
erhalten. j 

Diefe Antwort war weit entfernt, den Süngling aus feis 
nem Gleihmuthe zu bringen. Er fehritt raſch zur Thüre, 
ſchloß diefe abermals ab und — fledte den Schlüffel in feine 
Taſche. 

Ihr Herr Gemahl, ſagte er lächelnd, wird nicht eher hier 
bineinfommen, bis ich es geſtatte. Deshab beruhigen Sie fich. 

Nun Hatte der Spaß ein Ende. 

So viel Rüdfichtölofigfeit wollte ich nicht unbeftraft laſſen. 

Mein Herr, fagte ich, wenn Sie mir für eine Nacht Ihre 
Geſellſchaft aufbringen wollen, fo kann ich freilich nichts da— 
gegen machen, denn Sie find bewaffnet und wiflen es wohl, 
daß jeder Skandal meiner Ehre nadhtheilig fein würbe. So 
bleiben Sie in Gotted Namen bier. Ich wünfche Ihnen 
gute Nacht. 

Mit diefen Worten trat ich rafch in mein Schlaffabinet 
und fchloß die Thür hinter mir ab. 

Mein Herr Offizier war über dieſes unerwartete Manöver 
fehr böſe, indeß die Thür war einmal zwifchen mir und ihm, 
und ba er doch nicht gleich Gewalt gebrauchen wollte, legte er 
ih auf die Kapitulation. 

Ich verweigerte ihm hartnäckig jede Antwort. 

Er drohte die Thür einzufchlagen. 

Ich drohte, mich aus dem Fenfter aan die und um 
Hülfe zu rufen, 


Als der junge Mann ſah, daß er auf Feine Weife zu fei= 
nem Ziele kommen konnte, fagte er mir gute Nacht und legte 
fih auf's Sopha nieder. 

Er Fonnte allerdings nicht aus dem Haufe hinaus, da 
dieſes jchon verfchloffen war, und ich mich wohl hütete, mein 
Aſyl zu verlaffen. 

In der Nacht wurde ich noch einige Mal von ihn gemwedt 
und bedroht. Doch da er meine Feftigfeit wohl erkennen mochte, 
fo legte er fich emblich auf's Bitten und machte mir bie rüh— 
renbften Befenntniffe. 

Als es enblidy Zeit war ben Kaffee einzunehmen, pochte 
bie Aufwärterin an meine Thür. Der Herr Offizier öffnete. 

Er beftellte, als wäre er zu Haufe, eine zweite Portion. 

Ich mußte doch endlich aufſtehen, ſchob den Riegel zurüd 
und fand meinen Lieutenant ruhig beim Kaffee, eine brennende 
Cigarre im Munbe. 

Meine Schöne, fagte er, ich habe dieſe Nacht bei Ihnen 
geichlafen und werde noch mehrere Nächte bei Ihnen Schlafen. 
Ihr Eigenfinn hilft Ihnen zu nichts. Es genügt mir voll« 
fommen, baß die Leute den Glauben eined vertrauten Ver— 
bältniffes zwifchen und gewinnen; fo find Sie wenigſtens für 
einen Widerſtand beftraft, den Sie mir ganz ohne Grund ent» 
gegenfegen. Ich frage Sie, warum Sie mir dad verweigern, 
beffen fi Herr v. 8... rühmen barf? 

Mein Herr, fagte ih, wäre ich ein Mann, ich würde 
Shnen nur mit Piftolen antworten, im Uebrigen verfichere ich 
Ihnen, daß Sie bei einem fortgefegten gleichen Benehmen jes 
denfalld den Kürzeren ziehen werben. 

Das wollen wir erwarten, verfegte ber junge Menſch ganz 
rubig, erhob fi dann und nahm auf bie höflichfte Weile Ab⸗ 
ſchied von mir. 
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Auf Wiederfehen in der nächiten Nacht, fagte er lächeln. 

Diele, Worte waren in der Ihat Feine Phrafe. Der tolle 
Menſch nahm den Schlüffel zu meinem Zimmer mit und lief 
fich einen ähnlichen machen. Nachdem er feinen Zwed erreicht 
hatte, ſandte er mir den Schlüffel mit der Entſchuldigung zu— 
rüd, daß er ihn in Gedanken mitgenommen habe. Es fiel 
mir damals der wahre Grund in ber That nicht ein,"und ich 
unterfagte meiner Wirthin firenge, ihm niemals den Schlüffel 
wieber zu verabfolgen. Man kann fieh nun leicht Meine 
Meberrafchung benfen, als id) die Thür meines Zimmers aufs 
ſchloß und den Herrn Lieutenant wieder eben fo ruhig wie 
geftern auf dem Sopha flgen ſah. 

Ih war indeffen fchnell entichloffen, ſchlug die Thür wies 
ber zu und fuhr nach einem Hotel, wofelbft ich übernachtete. 
Um aber der Sache ein Ende zu machen, theilte ich biefe Ges 
fchichte meinem Freunde v. K... mit, welcher über diefe Streiche 
herzlich lachte und mir fagte: 

Darüber müffen Sie fih nit wundern, meine Liebe, ber 
junge Menſch macht nody ganz andere Streiche und ift dafür 
befannt. Es glüdt ihm bei unferen Berliner Damen, und der 
ungewohnte Widerftand, auf welchen er bei Ihnen geftoßen, 
macht ihn nur um fo hartnädiger. Ueberlaſſen Sie mir biefe 
Angelegenheit, ich werde Sie von dem tollen Menfchen befreien. 

Indeffenghatte v. 8... nicht mehr nöthig irgend etwas in 
biefer Sache zu thun. Die Vorgelegten bes jungen Mannes, 
welcher übrigens der einzige Sprößling einer jehr vornehmen 
Yamilie war, fanden e3 für gut den jungen Mann von Bers 
lin zu entfernen, um feinen tollen Streichen für einige Zeit 
ein Ziel zu fegen. 
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Hundertachtes Kapitel. 


Im Thiergarten. 


Das Bolt und der König. — Der Prinz Wilhelm, — Napoleon und 
die Siegesgöttin. — Bellevue und Karl X. 


Wer einen Blid in das heitere, lebensluftige, vergnügungds 
füchtige Berlin thun will, der mache an einem Sonntage einen 
Spaziergang vor dem Brandenburger Thore. Die Lindens 
Allee wogt die ungeheure Menfchenmaffe hinab, die Fahrwege 
find angefüllt mit Karofien und Reitern, man wirb ganz be= 
täubt von dieſem Gewirre, dieſem rollenden Geräufche; unter 
diefer ungeheuren jo belebten Menſchenmaſſe fcheint fich Fein 
Unglüdlicher zu bewegen. Welch eine ganz andere Phyſiogno— 
mie als die Peteröburger haben doch dieſe Berliner. Eine fo 
tiefe Kluft zwifchen den höhern und niedern Ständen auch fein 
mag, fie bewegen ſich zwangslos nebeneinander, man fleht nicht 
bieje Friechende Demuth auf ber einen, den befehlshaberifchen 
Stolz auf der andern Seite. Jeder geht feinen eigenen Weg, 
man fcheint ſich gegenfeitig gänzlich zu ignoriren, ja, ich habe 
fogar bemerft, daß man den Prinzen des Föniglichen Hauſes 
und dem Könige felbft Feine befondere Aufmerkſamkeit widmet, 
daß fie die meiften Leute nicht einmal begrüßten. In Peters⸗ 
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burg burchzudt es wie ein Blitz bie Leute, weß Standes fie 
auch fein mögen, wenn fidh der Kaifer, fei ed zu Wagen oder 
zu Fuß, nähert, und es ließ mich mehr auf eine große Une 
abbängigkeit der Bürger, ald auf ihre Ungezogenheit fchließen, 
daß fle von der Majeftät fo wenig Notiz nahmen. An irgend 
eine Demonitration denken die Berliner dabei nicht und fie lies 
ben ihr Königshaus. So ſchien es mir wenigftens. Freilich 
hat dad Jahr 1848 gezeigt, daß auch in Preußen die könig— 
liche Autoritäti nicht mehr allzu tiefe Wurzeln hat, und daß 
ein Herrfcherhaus, welchem ber Staat jeinen erſtaunenswerthen 
Aufſchwung zu verdanken hat, von einem Theile des Volkes 
nicht mit der Liebe betrachtet wird, die fo nothwendig ift zum 
Gedeihen und zur Erhaltung eines Landes, welches zumeift 
nur durch die moralifche Kraft feiner Bewohner ſich als Groß— 
macht erhalten kann. 

Bon allen Prinzen ſchien mir der alte Prinz Wilhelm ber 
populärfte zu fein. Ic fah ihn zuweilen die Linden hinab 
nad dem Thiergarten gehen, die Kinder fprangen vergnügt zu 
ihm beran und er nahm auch dann und warn wohl eines bei 
ber Hand und führte ed ein Stüd Weges mit fih. Der Prinz 
bat ein fehr einnehmendes, wohlwollendes und menfchenfreunds 
liches Geficht. 

Don dem verftorbenen König Friedrich Wilhelm III. ers 
zählte man fich noch viel im Volke, und dies ließ mich auf eine 
große Popularität fchließen, welcher fich dieſer Monarch zu 
erfreuen gehabt Haben muß. Bon feinem Nachfolger fchien 
fih übrigens das Volk fehr viel zu verfprechen und feine Res 
gierungsperiode für eine heil- und glückbringende zu halten. 

Der König galt für leutfelig, offen und geiftreich, und da 
er befländig von den Gelebritäten der Kunft und der Wiſſen⸗ 
{haft umgeben, da er der Freund eines Alexander von Hums 
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boldt ift, jo darf man wohl glauben, daß alle feine Handlun⸗ 
gen ber ebelften und lauterfien Duelle entfließen. 

Die Wache am Brandenburger Thore muß an einem Sonn⸗ 
tage wahrlidy ihre Noth Haben. Es vergeht Feine Minute, 
ohne daß fle entweder vor einer prinzlichen und fürftlichen 
Equipage, oder vor einem Offizier die Honneurd machen müßte. 
Die Siegeögöttin auf dem präcdtigen Brandenburger Thor 
ſchaut dem Allem in ihrer erhabenen Ruhe zu, doch erinnert 
fie jelbft lebhaft an den Wechſel der Geſchicke im Kleinen wie 
im Großen. 

Wie plöglih mit Einem Schlage geichah der Ball bes 
Staated, welcher unter Friedrich dem Großen Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Frankreich zugleih die Spige bot. Unter den Räs 
bern des Wagens ber flolzen Siegeögättin zogen Napoleons 
Heermaffen in die Stadt, und es war fehr natürlidy, daß Napo⸗ 
leon diefe Siegesgättin für ſich allein in Anſpruch nahm und 
als gerechte Beute nach Paris ſandte. 

Bei Waterloo verlor Napoleon mit feinem eigenen Was 
gen auch diefen preußifchen Siegedöwagen, welcher wieder im 
Triumph nach Berlin fuhr und unter dem Donnerichall ers 
beuteter Kanonen und dem freudetrunfenen Gejauchze des Vol—⸗ 
kes jeinen gewohnten, flolzen Standpunft wieder einnahm. 

Wird nicht auch diefes, ich möchte fagen, klaſſiſche Thor 
einft eine Auine fein, gleich der Akropolis in Athen? 

Ih will nicht hoffen, denn ed kann bie nur werben, wenn 
norbifcher Vandalismus abermals in das Herz Europa’ rüdt 
und zum andern Male ber große Kampf zwifchen ber Eivilis 
fation und dem Slaventhum entbrennt, 

Der Thiergarten vor bem Brandenburger Thore ift welts 
berühmt. Ih Habe biefen großen, dichtbewachſenen Wald 
durchaus nicht fo langweilig gefunden, wie ihm mir viele Leute 
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darftellten. Seine Lage dicht neben der fo belebten und gläns 
zendſten Straße der Stadt hat an ſich ſchon etwas hoch poetis 
ſches, und man kann fagen, daß man, fobald man den Fuß 
aus dem Thore fest, Berlin, Preußens, ja Deutſchlands Bors 
zeit, mit feinen endloſen Wälbern, feinem morafligen Boden 
vor fich flieht, welcher bie römischen Legionen verfchlungen, 
und den wilden Thieren und Menfchen entriffen worden ift. 

Der Thiergarten zieht fich faft eine Halbe Meile bis nach 
Charlottenburg hin. Diefes Städtchen ift reizend gelegen und 
verbient e8, die Sommerreſtidenz bes Hofes zu fein. In dem 
Schloſſe, welches einen fehr fchönen Park hat, befindet fich das 
Maufoleum der Königin Zouife, deren Andenken vom Bolfe 
tief geehrt wird. 

Sie muß jedenfalls jehr ſchön geweien fein, Adel und 
Hoheit fprechen aus ihren, wenn auch tobten Zügen, fie hat 
in den Jahren des Unglücks fehr viel zur Begeifterung und 
Erhebung des Volkes beigetragen. 

Zwifchen Charlottenburg und Berlin, ebenfalls im Thier— 
garten, liegt auch das fchöne Schloß Bellevue. Hier hat fei- 
ner Zeit Earl X. auf feiner Flucht aus Frankreich eine Weile 
gewohnt. Wie mag dem franzöflichen Könige auf diefem preus 
ßiſchen Sommerſchloſſe zu Muthe gewefen fein? Was mag er 
gedacht haben, wenn er von den fpiegelhellen Scheiben nach 
dem belebten Thiergarten blidte und hier das Volk neben ſei— 
nem Könige und feinen Prinzen 19 ruhig hin= und herwogen 
ſah? Wenn er e8 gebachte, wie biefes ihm mit auf feinen 
Thron geholfen, und wie es nun theilnahmlos an ihm vor⸗ 
überging? Wie mußte ihm das Herz bluten, ba er ber ver⸗ 
Iorenen Grdße gebachte, und daneben den Glanz eines Königs- 
hauſes fah, das einft von feinem Rande gebemüthigt, nun ihm 
feldft, dem vertriebenen König, ein Afyl gewährte? 


— 112 — 


Der Thiergarten bat vielleicht mehr als ein Dutzend Lo⸗ 
tale, welche theils glänzender, theils einfacher, wie die ſoge— 
nannten Zelte, eingerichtet find. Daß dieſe Lokale in vor« 
nehme und geringe, je nach dem Stande, welcher ſie befucht, 
zu fondern wären, habe ich nicht gefunden, In Berlin geht 
Seder hin, wohin ihn fein Beutel, die Gewohnheit und Be— 
quemlichkeit zieht. Es ift merfwürbig genug, daß es jetzt über- 
haupt kaum in einer großen Nefldenzftabt Lokale giebt, welche 
beionderd und ausschließlich für die vornehme Klaffe einge— 
richtet find. 

Ich beflage dies nicht, ich lobe e8 nicht. Ein jedes Ding 
bat feine zwei Seiten, und bie Sitte ift mehr Monarchin als 
alle Könige und Königinnen der Welt. 
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Hundertneuntes Kapitel. 


— — 


Studien eines Junggeſellen. 


Der Beſuch. — Im Schlafrock. — Ohne Pantalons. — Die Häßliche. 
Seheimnißvolle Zeichen. — Der abgezogene Schlüſſel. — Das Kunſt⸗ 
cabinet. 


Nachdem ich das erſte Mal auf dem Königlichen Theater 
in Berlin aufgetreten war, vermehrten ſich meine Bekannt- 
fihaften ungemein. Ich erhielt wieder eine Menge Zufchriften, 
von benen einige in erentrifch verliebten Ausbrüden abgefaßt 
waren, und verfchiedene Herren Fündigten mir ihren Befud) an. 
Ih hatte zwar Freunde genug, aber in einer fremden Stadt, 
zumal als Künftlerin, fann man deren nicht genug haben. Es 
ift nur ein Unglüd, daß die Herren ſich überall mit ber Freunde 
[haft einer Dame nicht begnügen und durchaus in die Nolle 
ber Liebhaber eintreten wollen. Hiermit war ich aber auch 
bereit3 binlänglich verfehen, und ich war daher wirklich in 
Berlegenbeit, was ich mit den Herren machen follte, bie fich 
mir täglich zu Füßen legen wollten. 

Es gelang mir, manchen Zudringlichen auf eine Weife 
von mir abzumwehren,. die ihn nicht beleibigte, aber viele wur« 
den mir auch feinblicy gefinnt. Diefe Herren waren zu Kleine 
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müthig, zu niedrig, um bie Offenheit einer Tänzerin vertragen 
und ihren Stolz verfchmerzen zu fünnen. Ga, ein Herr fagte 
mir geradezu, er würde mich bei meinem jebesmaligen Auf—⸗ 
treten gehörig auspfeifen, wenn ich feine Anträge, feine Zärt— 
lichkeit unbeachtet ließe, und der Mann hat, wie ich bemerft 
zu haben glaube, getreulich Wort gehalten. 

Unter dieſen jogenannten Freunden befand ſich auch ein 
ältlicher Herr, deflen einziges Geſchäft, wie er jelbit eingeftand, 
es war, bie vergleichende Anatomie bei den Frauen zu ſtudie— 
ren. Er hatte, um biefen Studien beffer obliegen zu können, 
fich ein Kunftkabinet angelegt, weldye8 aus allen Arten von 
Haarflechten, aus Gypsabdrücken weiblicher Glieder und Kör— 
pertheile, aus ben mannigfaltigften Portraits beitand. Er 
ſprach fo viel von diefem merkwürdigen Mufeum, machte midy 
fo neugierig darauf, der Mann jelbft war ein ſolches Mon= 
firum von Merkwürdigkeit und Originalität, daß ich mid) end— 
lich nach langem Widerſtreben entichloß, fein Kunftfabinet an« 
zufeben. 

Aber ich wollte ed durchaus nur in Begleitung meines 
Freundes v. 8... in Augenfchein nehmen. 

Auf dieſe Bedingung richtete fich aber der fonft etwas ge= 
büdt gehende Menſch Ferzengerabe in bie Höhe und fagte: 

Donna, mein Kabinet ift ein Heiligthum weibliher My— 
fterien, e3 hat noch Fein anderer Mann, als ich jelbft, ber 
Priefter, dieſes Heiligthum betreten, ich geftatte nur den Das 
men Zutritt zu ihm. Wollen Sie eine Freundin mitbringen, 
das ift mir Recht, aber fie dort mit einem Herrn zu empfans 
gen, ift mir unmöglich. 

Diefes fonderbare Benehmen vermehrte meine Neugierde, 
und ich ging baber auf feinen Vorſchlag -ein und befuchte ihn, 
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von einer Freundin, einer jungen, lebensluftigen Wittwe, bes 
gleitet. 

Der fonderbare Mann enipfing und auf ganz eigenthünts 
liche Weije. 

Seine Wohnung. befand fich in der Beletage eines ele— 
ganten Haufed in einer jehr ruhigen, neugebauten Straße. Er 
felbft war in den Bierzigern, klein und ziemlich hager, aber 
doch von fräftigen Muskeln. 

Sein Geſicht hatte etwas Joviales und war rund und 
pausbädig, was gegen feine Hagerfeit etwas abſtach. Sein 
Haar trug er ſehr forgfältig frifiet, auch feine Kleidung war 
fehr fauber und eigen gehalten. 

Als wir ihn befuchten, trug er einen türfifchen Schlafrod 
und eine Art perfliches Käppchen, dabei hatte er eine lange 
Pfeife im Munde. 

Er jchien fehr erfreut, als wir bei ihm eintraten, nahm, 
und ohne Umftände eine jede unter einen Arm, und führte uns 
in ein elegant eingerichtete8 Zimmer, welches und bald erfen= 
nen ließ, daß unfer Junggeſelle auch muflfalifch war. 

Er reichte ung fogleich, nachdem wir und auf den Divan 
niebergelaffen hatten, bie feinften Dameneigarren, von denen 
ich eine nahm, meine Freundin, des Rauchens nicht gemohnt, 
wollte ſie ablehnen, mußte jedoch auf fein zubringliches Aner⸗ 
bieten eine anzünden und zu rauchen beginnen, 

Das Hilft nichts, fagte er, die Damen müflen bei mir im= 
mer rauchen. 

Als wir unfere Eigarren wohlgemuth pafften, entfernte 
fih unfer fonderbarer Wirth, und wir hörten mit Erftaunen, 
daß er die Thüre, welche doch fchon in's Schloß gefallen war, 
fo daß Niemand hineinfommen fonnte, nochmals verſchloß, 
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und den Schlüffel abzog. Meine Freundin blidte mich ver- 
wundert an und fagte: 

Mein Gott, er ſchließt und ja ein, wie Gefangene Was 
bat denn der Menſch vor? 

Fürchten Sie fi, fragte ich, ba wir unferer Zwei find ? 

D, das Ungeheuer nimmt ed mit unferer Drei auf, 

Das Ungeheuer?! Ich finde dieſes Ungeheuer in feiner 
Behauſung fehr liebendwärbig. Seine Manieren find gemefjen 
und fein, feine Eigarren find vortrefflih, und wie hübſch fleht 
ed bier aus? Wahrlich, man vermuthet nicht, daß bier ein 
Junggefelle hauft, bier herricht die Ordnung eined jungen 
Mädchens, Alles ift hübſch, zart, duftig. 

Und fein hübſcher Schlafrod, die geftidten Pantoffeln, 
rief meine Freundin lachend, wollen Sie nicht auch dieſe Dinge 
in Betracht ziehen? Wielleicht haben Sie audy bemerkt, daß ber 
‚intereffante junge Dann fein Beinfleid anhat. 

Kein Beinkleid? fragte ih, nun, meine Liebe, mas thut 
das zur Sache? — Der Herr ift in feinem Haufe und bat 
wahrfcheinlicy keinen Beſuch erwartet. Uebrigens follten fle 
aus dieſem Umflande irgend einen Anlaß zur Beſorgniß zie— 
ben? — Ich habe viele Fahre Stunden lang mit Leuten ver- 
Jebt, die auch Feine Beinkleider trugen. Das war für mich 
feine Beranlaflung zur Furcht. 

Sie haben mit Männern ohne Beinkleider verlebt? 

Nun, meine Liebe, was iſt's weiter? 

Dann hatten fle wohl recht lange oder boppelte Nöde an? 

Mit nichten, fle hatten auch Feine Röcke an, 

Wie, weder Beinkleider, noch Röcke? 

Wie ich Ihnen fage; und felbft die Hemden fehlten. 

Nun, dann werben fle Iaden getragen haben? 

Nichts hatten fle an, gar nichts. 
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Das iſt in der That eine eigenthümliche Bekleidung in ber 
Anweſenheit einer jungen Dame. Und Sie hatten Feine Furcht? 

Bor was denn, meine Gute? 

Nun, ich denke, daß nadte Männer Dinge haben, die eine 
Brau fürdhten muß. 

Die Furcht, meine Liebe, ift eine fchlimme Angewohnbeit, 
der man fich entfchlagen muß, wenn man unangenehmen Dins 
gen audweichen will. Sene nacten Männer waren dazu noch 
Wilde, es waren Indianer, aber fie fügten mir durchaus nichts 
Böſes zu. 

D — Indianer, das ift etwas Anderes, bie tragen gemalte 
Kleider. 

Dieſes Zwiegefpräc, welches ung denjenigen, weldyer Ver— 
anlafjung dazu gegeben hatte, faft ganz vergeffen ließ, wurbe 
durch eine ſehr eigenthümliche Erfcheinung unterbrochen. 

Es trat nämlich eine alte, häßliche, budliche Berfon, welche 
jeboch jehr fauber gekleidet war, zu uns in's Zimmer, und 
brachte und einige Erfriſchungen. Dabei entfchulbigte fle bie 
Abweſenheit — ihres Sohnes, in beffen Auftrag fle und fagte, 
daß er bald wieber zu und eintreten würbe. 

Bir wollten bie Frau zurücdhalten und mit ihr ein Ge— 
ſpräch anknüpfen, fie aber wußte uns mit auffallerder Ge— 
wanbtheit auszumeichen, und verfchwand, wie fie gefommen war 

Das ift alfo feine Mutter? rief ih, nun, mein Gott, er 
hätte uns feine Mutter früher vorftellen follen, und ich würde 
feine Häßlichkeit entfchulbigt haben. 

Ich muß geftehen, fagte meine Freundin, daß ich dieſes 
Haus fehr myſteriös finde, ich habe große Kuft, mich davon 
zu machen. 

Ih glaube, daß biefe Gegenwart einer Mutter Sie bes 
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rubigen müßte, felbft wenn mehr Beranlaffung zur Furcht 
da wäre. 

Sch denke, daran fehlt ed nit. Ein Mann ohne Panta— 
long, welcher uns einfchließt, wie in ein Gerail, und den 
Schlüſſel in feine Taſche ſteckt, wie den einer eroberten Feſtung, 
dazu eine fo alte, bäßliche Frau, welche man ohne Gewiſſens⸗ 
biffe als Here verbrennen könnte, das ift genug, um an ben 
Rückzug denken zu lafien. 

Aber im fchlimmften Falle haben wir ja Zungen, unb 
dürfen nur mit diefer Waffe an's Fenſter treten. 

Ja, wenn und der Entfegliche nicht Pechpflafter auf den 
Mund legt. 

In dieſem Augenblid trat der Zunggefelle wieder in bad 
Zimmer. Ich bemerkte alfobald die Urfache feines langen 
Ausbleibend, denn er hatte eine fehr artige Toilette gemacht, 
den Schlafrod mit einem fehwarzen Brad vertaufcht und auch 
fogar die Unausfprechlichen von gleicher Barbe nicht vergeſſen. 

Sie haben ſich gewiß fehr gelungweilt, fagte er, Sie wer« 
den mich indeß entichulbigen, meine Damen, die Zoilette, in 
welcher Sie mich fanden, war nicht geeignet, Ihre Groberung 
zu machen. 

Meine Freundin, welche den Junggeſellen, troß feiner vor- 
theilbaften Veränderung, noch immer mit Mißtrauen betradys 
tete, welches nun einmal bei ihr rege gemacht, ſtieß mich bei 
dem Worte „Groberung” an. 

Ich muß Ihnen aufrichtig gefteben, fagte ich lachend, daß 
Sie mir wenigftend im Schlafrod beffer als im Brad gefal- 
len. Indeſſen wird es bei meiner Freundin wohl umgekehrt 
der Fall fein. 

Nein, nein, rief diefe, Sie gefallen mir gar nicht. 

Nun, das ift ein artiges Compliment, rief ber Junggefelle, 
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ohne fich befonders beleidigt zu fühlen, da werde ich e8 beſſer 
mit Ihnen machen. Sch werde Ihnen jagen, meine Schöne, 
daß Sie mir in jeder Bekleidung gefallen würden, fowohl in 
der, welche Sie des Nachts, ald auch in der, welche Sie am 
Morgen, am Tage oder am Abend tragen. 

Jetzt aber, meine Damen, haben Sie die Güte mir zu fols 
gen. Ich weiß, daß Sie nidyt meinetwegen gefommen find 
Sie follen jest fehen, was Sie wünſchen. 

Mit diefen Worten führte und ber ſonderbare Menſch 
durd) einige Zimmer in ein kleines Kabinet, welches faft ganz 
dunkel war, denn dad herabgelaffene Roleaux verwehrte dem 
Lichte den Zutritt. 

Meine Freundin hatte Faum einen Blid in das bunfle 
Bimmer geworfen, als fie laut nad Hülfe fchrie und über 
die Schwelle des Zimmerd zurüdiprang. 

Mein Gott, was ift Ihnen? fragte der Junggejelle und 
beeilte fi ihr beizufpringen. 

O, ihr ift nichts, fagte ich, fie hat nur Furcht vor Ihnen. 

Furcht vor mir? rief der Junggefelle erftaunt. 

Sa, fie kann die fchwarzen Leute in den dunklen Zimmern 
nicht leiden, fie halt Sie für einen gefährlichen Menjchen. 

Meine Freundin war gar nicht leicht zu beruhigen, fle 
wollte durchaus nicht ind dunkle Kabinet zurück und zeigte ängſt⸗— 
lich nach einem Glasſchranke, weldyen ich bisher gar nicht be= 
merkt ober wenigftend nicht genauer angeſeheu hatte. 

Als ich nun einen Blid dahin warf, warb mir ebenfalls 
gar nicht befonbers zu Muthe. In dem Schrank befanden fich 
feine andern Dinge — als menfchlide Gliedmaßen, Beine 
mit Füßen, Füße ohne Beine, Arme, Hände, Schenkel, bloße 
Rümpfe, Brüfte, genug alle menfchlichen und wie mir ſchien 
weiblichen Körpertheile.. Sie fahen dazu noch alle fo lebens⸗ 
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frifh aus, als wären fte erft fo eben von den Körpern loss 
getrennt worden. Als ich mich nun genauer in dem Kabinett® 
umſah, bemerkte idy auch mehrere Gerippe und allerlei Dinge, 
welche den Augen ftet3 fürchterlich erfcheinen, die nicht ges 
wöhnt, ver Verweſung in’d entfegliche Antlig zu ſchauen. 

Das flieht ja auch wahrlich hier wie eine Räuberhöble aus, 
fagte ich, ich Fann meiner Freundin nicht Unrecht geben. 

Ach, Sie find Eindifch, fagte unſer Wirth lächelnd. 

Mad mich betrifft, verſetzte ich, mich follen dieſe Dinge 
nicht abhalten in Ihre Mördergrube einzutreten, aber haben 
Sie zur Beruhigung meiner Freundin bie Güte, das Rouleau 
aufzuziehen. 

Der Junggefelle z0g das Rouleau in bie Höhe, aber 
meine Freundin zögerte noch immer einzutreten; ich faßte ſie 
jeboch bei der Sand und z0g fie ind Kabinet, fie über ihre 
thörichte Furcht tüchtig auszankend. 

Wir mußten und nun nieberfegen, und allmählig wagten 
wir ed bie Gerippe näher in’3 Auge zu faflen. Der Jungs 
gefelle öffnete feinen Schrein und holte und feine Glieder her— 
vor. Wir erkannten nun, daß es feine wirklichen Sleifch- und 
Knochenftüde, ſondern Sehr künſtlich nachgeahmte Gliedmaßen 
waren, und dies berubigte meine Freundin nun der Art, daß 
fie fich jegt ganz behaglich in dieſem ſonderbaren Mufeum zu 
fühlen begann. 

Der alte Zunggefelle begann und nun feine weiblichen 
Bruchftüde zu erklären, welche Erklärung uns vielen Spaß 
machte. Er hatte namlich von verfchiebenen hübichen Damen, 
wie er jagte, von Tänzerinnen, Schaufpielerinnen, Sängerin» 
nen und Kunftreiterinnen die Gliebmaßen abformen laffen, um 
fo von allen dieſen Schönen ein Andenken zu haben. Wo er 
nicht fo glüdlich war in feinen plaftiichen Studien unterftügt 
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zu werben und die Damen ſich weigerten ihm ihre Beine, Arme 
oder fonft irgend einen Theil ihres Körpers in Eopia zu ges 
ben, trug er mwenigftend andere Liebestrophäen, wie er fich 
ausbrücdte, davon, dann war er auch wohl mit einer Flechte 
ober mit einer Locke zufrieden. Er hatte einige ſehr zierlich 
gearbeitete Käftchen mit folchen Locken, an denen Eleine filberne 
Schildchen befeftigt waren, die den Namen ber ehemaligen 
Befigerinnen enthielten. Es befanden ſich unter biefen fogar 
fehr berühmte Namen, und der Junggefelle war wenigftend 
ehrlich genug, e3 und zu fagen, bei welchen Damen dieſes Lok— 
fenangedenfen die einzige Gunft war, welche er erlangen-Fonnte. 

In Betreff der Skelette fagte er und, daß es ehemals fehr 
blühende, wunderfchöne Mädchen waren, die er im Leben ge— 
Fannt, und bie unter fehr traurigen Verhältniſſen geftorben 
und von der Anatomie in feinen Beflt gefommen waren. 

Diefe Mittheilung machte und fchaudern, und ich hielt 
dem Sunggefellen feine Sraufamfeit, diefe menschlichen Ueber— 
reſte ber Erde zu enthalten, vor. Er aber verfeßte lachend, 
das fich diefe Skelette in feinem Kabinet weit beffer ald unter 
der Erbe befänden, denn erftlih würden fle befler confervirt 
und dann ſei ihnen fein Andenken wenigitend auf biefe nn 
bewahrt. 

Das ift ein Andenken obne Pietät, fagte ich. 

Auf Pietät können dieſe weiblichen Ueberrefte, welche ich 
von ber Anatomie erhalten, auch wohl nicht gut Anfpruch 
machen, verjegte er, aber das thut auch nichts zur Sache, es 
wirb hier wenigftend mit ihnen fein Spott getrieben, und bie 
Erinnerung an daß frifche, fprubelnde Keben, welches ehemals 
biefe Knochengerippe bewegte und erfüllte, ift nicht ohne feier» 
lihe Gedanken, gelten fle auch dem endlichen Schickſale alles 
Lebens und fomit auch meines eigenen. 
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Die Unterhaltung wurde durch diefe Wendung etwas ernſt; 
aber bald famen wir von diefem Thema wieder ab, und unfer 
fonderbarer Wirth erzählte und nun allerlei Gefchichtchen aus 
dem Leben der galanten Frauen, mit denen er felbft in Be— 
rührung fland, oder die er vom Hörenfagen Fannte. 

Wir unterhielten und in der That fehr angenehm, meine 
Freundin verlor gänzlich ihre Scheu, und der alte Junggeſelle 
fhien ihr fogar jest fehr intereffant zu fein, und das fand ich 
eigentlich auch, benn er war wenigfteng ſehr originell und fein 
Benehmen blieb immer gleich delikat. 

Als wir und anfchidten, fein Kabinet zu verlaflen, bat er, 
mich recht bald wieder befuchen zu bürfen, wozu ich natürlich 
meine Ginmwilligung gab. 

Auch meiner Freundin machte er ein fehr feines Compli— 
ment und bat um Forifegung der Befanntichaft. Nach eini— 
gem Zögern gab fie ihm ihre Abreffe und wir verließen ben 
Herrn ſehr befriedigt. 

Gr jtellte fich bei mir ſchon am — Tage wieder 
ein, und bat mich, ihm auch irgend ein Theilchen meiner lie— 
benswürbigen Berfon zu geben. Sch hatte aber gar Feine Luſt, 
lebendig in feine Anatomie zu wandeln. Er bat aber fo bring- 
lich, daß ich mich doch endlich entichliefen mußte, ihm wenige 
ſtens eine Locke zu bewilligen, jedoch nur unter ber Bedingung, 
daß er auf dem filbernen Schildchen, welches meinen Namen 
enthalten follte, die Worte graviren ließe: 

Lola Montez — nichts als eine Locke. 

Daß ih ihm überhaupt verbieten follte, meinen Namen 
der Locke hinzuzufügen, fhien mir unvernünftig zu fein. Das 
war gegen fein Syflem, und es fchien mir, daß er davon, troß 
meines Verbotes, body nicht abweichen würbe. 
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Für diefe Locke hatte ich mir denn einen fehr energifchen 
Breund erworben, welcher fich bei meinen Vorſtellungen bie 
Hände wund ſchlug, um meine Feinde aus bem Felde zu 
ſchlagen und das Publiftum für Applaubiffements zu enthu— 
fladmiren. 

Sie tanzen himmlifch, göttlich, fagte er, Ihr Fuß verbient 
es, neben dem einer Zaglioni, einer Elöler zu ſtehen — aber 
Diefe Berliner (ih will fein Wort nicht wiederholen) wiflen 
Sie nicht zu ſchätzen, und willen nicht, was es heißt, wenn 
eine Spanierin tanzt. Dod die Zufunft wird fle richten, mir 
nur vergönnen Sie den Fuß zu küſſen, der mich geftern fo 
ſehr entzüdt Hat, und der einer ber fchönften Füße iſt, die ich 
je geſehen habe. 

Mit diefen Worten büdte er fih zur Erbe und umfaßte 
meinen Buß. 

Aber mein Gott, was machen Sie denn ba? rief ich, als 
ich bemerkte, daß ber eraltirte Junggefelle mir den Schuh ab— 
ftreifte. 

D, laffen Sie mich, laffen Sie mich! rief er, und Füßte 
inbrünftig meinen Fuß, als ob er eine heilige Reliquie vor 
ſich hätte. 

Das war mir aber auch gar zu arg, er wollte meinen 
Fuß nicht wieder Ioslaffen, und ich befürchtete in allem Ernft, 
daß er mir ihn am Ende noch abfchneiden könnte. Endlich 
fprang er wieder auf und rief mit triumphirenden Bliden bie 
MWorte aus: 

Ich habe ihn! ich. habe ihn! 

Mas haben Sie denn? 

Ihren Fuß, meine Schöne! Ihren himmlifchen Fuß! 

Ich will doch nicht hoffen — — Sie find wahrlih ein 
gefährlicher Menſch. 
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Der alte Junggefelle hatte bie Zeit tn der That fehr gut 
benugt, um ein Modell von meinem Fuße zu nehmen, beffen 
obern Theil er mit einer weichen Maffe überzogen hatte, und, 
fo gut ed ging, abbrüdte. Ich wollte nun fein Kunftftück 
fehen, aber der Menſch fchien zu befürchten, bag ich ihm daſ— 
felbe zerflören würbe, und lief, mir einen Handkuß zumwerfend, 
zur Thüre hinaus. | 

Nun fage mir Einer noch, daß die Männer Feine Nar— 
ren find! — — 
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Hundertzehnted Kapitel. 


Eine Wanderung durch die Stadt. 


Dad Zeughaus. — Glanz und Elend. — Außen und Innen, — Die 
Schlüterfchen Masten. — Die Wohnung des erften Negenten des Go: 
benzollernfchen Hauſes. — Häufer und Menfchen. 


Berlin ift fo zu fagen eine militärifche Stadt, jo gut wie 
Petersburg, obgleich, wie ſchon gefagt, der Eivilrod in erftes 
rer Stadt eine weit größere Rolle fpielt, und zu dem Glücke 
des Individuums nicht gerade unentbehrlich ift. Berlin ift eine 
Militärftadt, das fprechen bie vielen Kafernen aus, welche zu 
den fchönften Gebäuden der Stadt gehören, das ſagen die Mo- 
numente, von benen fein einziges den Heroen ber Kunjt und 
Wiſſenſchaft, fondern ſämmtlich den militärifchen Größen ge= 
feßt find. Preußen verbanft allerdings feine Größe zumeift 
feinen Kriegen, aber dennoch nicht allein dem militärifchen 
Ruhm, es haben gar fehr viele civile Künfte, wie mir unfer 
junger gelehrter Freund verficherte, mit dazu beigetragen. — 
Ich glaube, die Zeit wird jegt auch wohl vorüber fein, welche 
ben Kriegsruhm als etwas Glänzendes verehrt. Die Völker 
kommen mehr und mehr zu der Einficht, daß der Krieg am 
Ende zu nichts Gutem führt, und daß die aus ihm entiprin«- 
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gende Größe ſehr theuer mit Menfchenbluttund Menfchenglück 
erfauft wird. So glänzend audy die Außenfeite ift, die in« 
nere, welche fih nur zu oft unferem und namentlich dem Auge 
ber fernern Zeit verhüllt, enthält nichts ald Wuth, Entmen« 
ſchung, Entftttlihung, die Verachtung aller derjenigen Gebote 
und Pflichten, welche das Chriſtenthum obenan ftellt. 

In Berlin befindet ſich ein großartiges prächtiged Gebäude, 
deſſen Umriffe und jchon den genialen Baumeifter verrathen, 
— es ift das Zeughaus. Dieſes Haus ijt jim Aeußern mit 
allen möglichen Trophäen des Kriegsruhms geziert. Der Mei— 
fter hat e8 wohl verftanden, mit feinem Gebäude der militä— 
riſchen Ruhmſucht, welche die eitelfte der Welt ift, zu ſchmei— 
cheln, aber er hat es auch wohl begriffen, daß, wenn die Kunft 
wahr und gerecht jein will, ſie bei diefer verhüllenden Außen« 
feite nicht ftehen bleiben dürfe. Er bat deshalb im Innern 
allen Sammer bed Krieges in ben verzerrten, verzweifelten Ge— 
fichtern dargeftellt, welche man, wenn ich nicht irre, nach dem 
Baumeijter des Zeughaufes Schlüter, die Schlüterfchen Masken 
nennt. Wahrlich, wer in blinder Befangenheit ven Schladhten« 
ruhm vergöttert, der Fann nicht beffer geheilt werben, ald wenn 
man ihn in's Zeughaus zu Berlin treten läßt, und ihm dieſe 
Masken zeigt, welche den Kriegsjammer in feiner ganzen ente 
feglihen Blöße und vor Augen führen. 

Und doch zeigen dieſe fehmerzverzerrten Züge ſterbender 
Krieger nur einen Eleinen Theil des Elends. Den Sammer ber 
Bamilien, welchen ihre Ernährer, ihre Väter, ihre hoffnungs— 
vollen Brüder und Söhne entriffen, welchen der Wohlftand 
untergraben, das Glück geraubt — den hat er und nicht bar» 
geftellt. Es fehlen hier noch die Bilder verwüfteter, blut« 
gebüngter Felder, zerflörter Städte und Dörfer, kurz, es fehlt 
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noch jener taufenbfältige Jammer, welchen aller Glanz, aller 
Ruhm nicht bededen kann. 

Dem Zeughauſe gegenüber liegt das Palais bes verftor- 
benen Königs, Friedrich Milhelm IL, welches, wie ich ſchon 
frübeer mähnte, ein fehr befcheidened Ausfehen bat. Es war 
damals unbewohnt, wird aber wahrjcheinlich jest, von dem 
Sohne des Prinzen von Preußen in Bells genorhmen fein, 
für den es der König beftimmt hat. Das Palais fleht durch 
einen Ueberbau, unter welchem weg eine Straße führt, mit 
dem Balais der Fürftin von Liegniß, des verftorbenen Königs 
zur linfen Hand angetrauten Gemahlin, in Verbindung. Hier 
in einem biefer Zimmer faß der König fchon tobesfranf und 
ſah der Grunpfteinlegung des Denkmals für Friedrich ben 
Großen zu. Er fonnte, nad) feiner eigenen Ueußerung, aber 
nichtö davon fehen, da der große Play vor ihm von einer un— 
geheuren Menfchenmenge angefült war. Wie mochte dem 
Könige wohl zu Muthe fein, da er, den Tod im Herzen, fein 
Bolf fo lebendfroh auf und nieberwogen ſah, dem Ruhme 
eines großen Fürſten huldigend? Dachte er da nicht an die 
Hinfälligfeit alles Glanzes, an ben allein dauernden wahren 
Ruhm, an die Ewigkeit des Volkes, welches doch am End 
flet3 der Richter der Thaten feiner Bürften bleibt? 

Das Sterbezimmer bed Königs, welches noch ganz in dem 
Zuftande war wie zur Zeit feines Todes, zeugte von einer höchft 
rührenden Einfachheit, welche überhaupt ein hervorſtechender 
Gharafterzug dieſes Monarchen gemeien jein fol. 

Das ſchönſte Denkmal, welches Berlin befigt, befindet fich 
auf einer Brüde neben der Föniglichen Burg. Es ſtellt einen 
Kurfürften dar, welchem Preußen den Anftoß zu feiner Größe 
verdankt. Es ift faft fo Eoloffal, wie bie Reiterftatue Peter 
bed Großen in Peteröburg. Seltfam machen fih übrigens 
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bie vier nadten Sklaven, welche gefeflelt zu Füßen des Pfer- 
bes figen. Man konnte mir nicht fagen, ob es beflegte Feinde 
oder eine fumbolifche Darftcellung der überwunbenen, gebän— 
Digten Leidenschaften fein follen. 

Bei der Brüde, auf welcher dieſes Denkmal ſteht, bes 
ginnt das alte Berlin, welches eine ganz andere Phyfiognomie 
als die Neuftabt hat. Hier fleht man noch Fleine, enge, dü—⸗ 
ftere Straßen, mit fhmußigen, Eleinen Käufern, welche man 
leicht als die Wohnungen der Armuth erkennt. Sonderbar 
genug hat dieſer Stabttheil dennoch den flolzen Namen „Kö— 
nigsſtadt“. In der Königäftraße befindet fich dicht neben groß» 
artigen Iouvelierläben eine fchmale, endlos lange Gaffe, welche 
id), ihrer Nehnlichkeit mit einer Straße in Frankfurt a. M. 
unb in andern Städten halber, für eine Judengaffe oder ein 
fogenannted Ghetto hielt. Zu meiner Verwunderung hörte’ ich 
aber, daß diefe Straße von lauter Öffentlichen Mädchen bes 
wohnt ſei. Wahrlich, in einen abfchredendern Winkel Fonnte 
man dieſe nicht leicht verweilen. 

Es befindet ſich aber auch in der That neben biefer Straße 
eine Judengaffe, der Eleine Jüdenhof, welcher eine wahrhafte 
Salgen- Bhyflognomie hat. Mehrere Male fol verjelbe der 
Schauplag fehr blutiger Auftritte geweſen fein, wie das in 
allen Städten, wo Juden wohnten, der Ball gemefen ift. 

Es find überhaupt in biefem Stabttheile, und zwar in 
wenigen Straßen zufanmengebrängt, welche ber Urfprung 
Berlins find, die altertHümlichften Gebäude. Don dem Kilos 
fter habe ich fchon gefprochen, Neben viefem Klofter befindet 
fih auch die Burg, melde die erfien Markgrafen vor fünf 
Sahrhunderten inne hatten. Sie fteht unmittelbar neben dem 
Klofter und ift noch ziemlich gut erhalten. Jegt nennt man 
diefe Burg Lagerhaus und fie dient einigen fläbtifchen Be— 


— 193 — 


börben zum Aufenthalte. Gegen bie jegige Königsburg und 
Reſidenz ded Königs hat dieje Burg übrigens ein jehr beſchei— 
dened Anſehen. | 

Ich habe nicht leicht in einer andern Stabt fo viele Schen« 
fen, Reftaurationen, Bierhäufer und Speifefeller bemerft, wie 
in Berlin. Ueberhaupt erfchien mir das Berliner Volk fehr 
lebensluftig und beweglich, aber man fieht hier nicht die vier- 
fchrötigen, kräftigen Geftalten, wie im Süden Das Bolt 
fieht zumeift jehr verhungert aus. Man bemerkt e3 wohl, 
baß bier mehr Spirituofa, als gute nahrhafte Biere getruns 
fen werben. Die Leute fcheinen aber hier viel vertragen zu kön— 
nen, benn ich habe ſehr felten einen Betrunfenen gefehen. 
Nur auf dem Stralauer Fifchzuge, einem Berliner Volksfeſte, 
welche3 in einem an ber Spree belegenen, eine halbe Stunde 
von ber Stadt entfernten Fifcherborfe gefeiert wirb, ſah ich 
Beraufchte in zahllofer Menge. Es jchien dem Volke an die— 
jem Tage jo Eannibalifch wohl wie fünfhundert Säuen zu 
fein, es fielen auch einige Prügeleien vor, aber bie Polizei, 
welche man in Berlin überall flieht, wo irgend eine Volks— 
maſſe zufammenfömmt, war fehr zurüdhaltend und es Tam 
zu feinen ernſtlichen Exceſſen, obgleich hier das Publikum zu— 
meift aus den unterften Klaflen beftand. 

Bei Nacht gewinnt die Stabt, namentlich von ber Kö— 
nigsburg bi3 zum Brandenburger Thor, einen feenhaften An— 
blid. Es fehlt dann auch nicht an weiblichen Feen, welche 
die Statt nad) allen Seiten durchftreichen. Nach dem wogen= 
den Männergewühl werfen fle ihre Angeln aus, und ihr hüb— 
fcher, oft graziöfer Wuchs ift Feine fchlechte Lockſpeiſe, an der 
auch oft ein Bang hängen bleiben mag. Oft fah ich, daß ein 
Mann plöglicy vor einer foldyen, ihm begegnenden Bee ftehen 
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blieb, ein Paar Worte mit ihr wechfelte, ihr recht galant 
feinen Arm anbot, und das Pärchen, das fich fo fchnell ge— 
funden, verfchwand bald in irgend einem bunfelen Eingange 
eines Hauſes. 

Wie viele Eleine Romane mögen bier an jedem Abende, 
in jeder Nacht geipielt werden? — Welch ein Anblid, wenn 
plöglich die Wände niederfielen! — Welche Scenen mag in 
biefer Stadt die Alles verfchleiernde Nacht verbergen ? 
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Hundertelftes Kapitel. 


Eine Rriegsfcene. 


Der Fürft v. DB... — Die unterbrochene Bachanalie. — Fünf Damen 
und fechd Herren. — Küffe und Meffer. — Die Kapitulation. „ig 


Einige Tage zuvor, ald ich vor dem preußifchen Hofe in 
Sansfouci zu tanzen bie Ehre hatte, Fam der junge Fürft 
v.B... zu mir und theilte mir mit, daß er in dem Hotel 
du Nord eine Feete zu geben befchlofien babe, an welcher 
feine Freunde theilnehmen würden, und bat mich, dem Eleinen 
Befte mit beizumwohnen. 

Sch fragte ihn, ob nody mehrere Damen anweſend fein 
würben, was er mir bejahte, und auf meine Frage, wer biefe 
Damen feien, nannte er mir einige junge Schaufpielerinnen, 
von welchen ich einige kannte. Ich wollte zuerft nicht auf ſei— 
nen Vorschlag eingehen, er drang indeſſen jo lange in mich, 
bis ich ihm endlich zufagtg, und er verfprady mir, mic) iu 
feinem Wagen abholen zu laffen. 

Gr hielt Wort, und ich fand eine recht artige Gefellfchaft 
vor. Wir hatten ein recht hübfches Zimmer, gute Speifen 
und föftlihe Weine, audy der Champagner fehlte nicht. 

Die Eleine Gefellichaft, weldye aus ſechs Herren und fünf 
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Damen beſtad, wurde recht munter und vergnügt, die Unter— 
haltung kam vortrefflich in Zug, und namentlich war der 
junge Fürſt, welcher an meiner Seite ſaß, ungemein auf— 
geräumt. 

Der Fürſt ſchien mich ausſchließlich in Beſchlag nehmen 
zu wollen, bie andern Damen hatten ebenfalls jede ihren be= 
flimmten Freund, zu dem fle fich zu Halten wohl Urfache ha— 
ben mußten, benn fle ſchienen von ihren Freunden ziemlich 
eiferfüchtig bewacht zu werben. Der fechäte Herr, welcher Feine 
Dame hatte, jchien aber mit biefer Eintheilung fehr unzufrie= 
ben zu fein, und bebauerte ed, daß er fich nicht ebenfall3 mit 
einer Dame verfehen hatte. Da ich mich nicht verpflichtet hielt, 
Ve in ‚alein meine Aufmerffamfeit zu fchenken, und ich 
den e nzelnen "Herrn höchft intereffant und geiftreih fand, fo 
zog'ich diefen mit in unfere Unterhaltung, was ihm fehr zu 
Befallen fchten. © 
Isiu Die Herren, und befonderd der junge Fürft hatte, wie ge- 
fadt)- Schon: ſehr wiel getrunken, und in dieſer Aufregung wußte 
er won nichts Anderem ald von ſolchen Dingen zu fprechen, 
bie man gern unter vier Augen abmacht. Er mochte in ber 
That im Berlin sehr viele Eroberungen gemacht haben, aber 
08: war; doch oinicht hübſch/ die armen Frauen vor fo vielen Zeu⸗ 
gen zur vomptomſttiren, und ich fagte ihm daher, daß ich nicht 
hoffej waß en: ſich jemals meiner Eroberung rühmen würde. 
‚bitub warum nicht, fragte er, wenn ich Sie habe? 

u (Ste werben: mich aber nicht haben, verfegte ich. 

D, rief der junge Mann, Sie follen fich vergebens da— 
gegen ſträuben ke har erh du 
15 dieſen Worten umarmte mich der muthwillige Menfch 
und gabrtirsein: Baar. Käfe, che ich etwas zur Vertheidigung 
hun Fommteit Bit vun ahlom , 
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Sehen Sie, rief er, jo verführt man mit wiberfpenftigen 
Damen, und feien Sie verfichert, ich komme weiter. 

Das ift Sehr abſcheulich von Ihnen, rief ich, mich erhes 
bend, Sie haben mir verfprochen, baß Sie fich Jartig gegen 
mich benehmen würden, aber ich fehe mich veranlaßt, Sie jeh} 
zu verlaflen. 

Hier fümmt Niemand ohne meinen Willen hinaus, rief 
der junge Fürſt. Ich habe den Schlüffel in meiner Tafche. 

Die andern Herren machten ed mit ihren Damen nicht 
befier, fie Füßten ſie nach Herzendluft, und fle wurden darüber 
ebenfalld3 ungehalten, denn fle fchienen ebenfowenig auf eine 
Bachanalie vorbereitet zu fein. 

Meine Damen, fagte ich, wenn bieje Herren ſich gegen 
und verichworen haben, dann ift ed an und, und in Verthei— 
digungdzuftand zu jeßen, und ich hoffe, diefer Herr hier, ich 
zeigte auf den jungen Mann, welcher feine Dame hatte, wird 
unfer Ritter werben. 

Mit diefen Worten nahm ich ein Mefler zur Hand und bie 
andern Damen folgten meinem Beifpiele. 

So raſch hatte fich diefe Scene umgewanbelt. 

Es fanden ſich jegt zwei Fampflujtige Parteien gegenüber. 

Die Herren aber fchienen durchaus nicht Fleinmüthig zu 
werben. Sie lachten über diefen Amazonenftreih, wie fie ed 
nannten, und ber junge Fürft rief: 

Nur immer zu, meine fchöne Amazone, ich fürchte Sie 
nicht, denn wenn Sie auch eine Waffe in der Hand haben, 
Ihr fchwellender Bufen giebt Sie doch in meine Gewalt. — 
Ich fürchte die Amazonen nicht, fo lange fie Brüfte haben. 

Und ih die Männer nicht, fo lange fle keine Bärte haben, 
verfegte ich. 


— 


— 131 — 


Ah — Sie rechnen alfo meinen Schnurrbart für nichts? 
rief der junge Fürft. 

O, den babe ich noch nicht bemerkt, rief ich, meine ver- 
theidigende Stellung behauptend. 

Die jungen Leute lachten und füllten abermals bie Gläfer, 
welche auch bald geleert waren. 

Meine Damen, rief der junge Fürft, ich hoffe, Sie fol- 
gen unferm Beifpiel und leeren ebenfalls Ihre Gläfer, dann 
mag in Gottes Namen der Kampf beginnen. Wir wollen Sie 
ritterlich erobern, wie die Römer die Sabinerinnen. 

Wenn Sie ſich die Römer zum Mufter nehmen, fagte ich, 
dann werden Ihre Thaten eben nicht fehr ritterlich werben, 
und ich werbe Ihnen auch zeigen, daß ich Feine Sabinerin bin. 

Sch werde aber dennoch ein Römer fein, verfegte ber 
junge Fürft. 

Nun, wohlan, riefen die Herren, wenn bie Damen zu trinse 
fen ſich weigern, fo ift e8 ihre Schuld, wenn fle unferer 
Begeifterung feine gleiche entgegenjegen können und befto 
föhneller unterliegen. So fei ihnen denn hiermit der Krieg 
erklärt. 

Ei was, rief der junge Fürſt, die Schönen find vogelfrei, 
es bedarf Feiner Kriegserflärung, man fängt fle. 

Es wäre fehr gut, wenn wir von foldyen lofen Vögeln 
befreit wären, rief eine der Damen. 

Bei Bott, rief der junge Fürft lächelnd, das ift ein ho— 
merifche® Gezänk, welches den Kampf verfüßt. 

Ic denke, Sie fangen nur, rief ich ihm zu. 

Das werden Sie gleich Sehen, verfeßte der junge Fürſt. 

Er drang nun auf mich ein, die andern Herren thaten 
baffelbe mit ihren Damen. 
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Diefe verbarrifabirten fich hinter dem Tifche, ich aber hielt 
dem jungen Manne ein Mefjer entgegen und fagte: 

Ich ſpaße nicht, bleiben Sie fern. 

Sp fteben Sie und doch bei, riefen die Damen dem ſechs— 
ten Seren zu, welcher dieſer Scene lachend zufchaute und ſich 
bis jegt ganz neutral verhielt. 

Meine Damen, rief der junge Mann, biefer Kampf ift zu 
ungleih. Ich würbe e3 mit fünf Männern zu thun haben, 
ich ganz allein, venn Sie jelbft Fönnen unmöglich in Betracht 
fommen, was vermag eine zarte Dame gegen einen fräftigen 
jungen Mann? Aber ih mache Ihnen einen Borfchlag: Fapis 
tuliren Sie, und id will dann das Meinige thuu, die mög— 
lichſt günftigen Bedingungen für Sie zu erhalten. 

Was mich anbetrifft, rief ich, fo laſſe ich mich auf keine 
Kapitulation ein, fie müßte denn darin befteben, daß ber Fürft 
und fein Ehrenwort giebt, mich unbehindert gehen laffen zu 
wollen. 

Sch werbe mich hüten, rief der Fürft. 

Und wir ftellen biefelbe Bedingung, riefen die anderen 
Damen. 

Wir wollen fehen, wer hier Bedingungen zu ftellen hat, 
tief der junge Fürfl, wir nehmen nur Unterwerfung auf Gnade 
und Ungnade an. 

Diefe Worte waren das ‚Signal zum Kampfe. Natürlich 
nahmen bie Herren:ba8 Ganze nur für einen Scherz, und es 
wurde ihnen auch gar nicht fchwer, ihre Damen zu erobern, 
die ſich dann aud in ihr Sm fügteniumbd fich tüchtig ab⸗ 
füllen laffen mußten. °  - „ ıbir 

Ob die Herren noch außerbem etwas thaten, weiß ich nicht, 
benn ich war in ber Hiße des Kampfes, welcher bei mir voll» 
fommen Ernft war. Der Fürft hatte fchon eine, wenn auch 
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fehr leichte Wunde an ber Hand erhalten, die ihn wenigftens 
überzeugte, daß ich die Sache ernſt nahm, da er aber immer 
higiger wurbe, fo hätte dieſes Spiel doch Leicht eine unange— 
nehme Wendung nehmen können. Glüdlicher Weile wurde 
in diefem Augenblik ſtark an die Thüre gepocht. Der junge 
Fürft fragte, wer braußen fei, und eine mir ſehr befannte 
Stimme gab Antwort. Der junge Fürſt öffnete unb mein 
Freund v. 8... trat ein. 

Er war auf einige Tage verreift geweſen, und ich hatte 
für den Fall feiner Rüdfehr in meiner Wohnung binterlaffen, 
wo er mich finden würde; fein Erfcheinen war mir natürlich 
fo fehr willkommen, ald es dem zungen Bürften unwillfommen 
war. Er war indeß mit v. 8... jehr befreundet und nahm 
gar feinen Anftand fein Attentat in deſſen Gegenwart fortzus 
fegen. Da ich nun einen Zwift zwifchen den beiden Freunden 
zu veranlafien fürdhtete, jo nahm ich fie, da ich jegt ficher vor 
dem jungen Saufewind war, Beibe bei der Hand und fegte 
mich zwifchen ihnen. 

Unser neutraler junger Mann batte indeſſen ein — Da⸗ 
men ſeiner Bekanntſchaft vorüber gehen ſehen, er zeigte ſie dem 
Fürſten und machte ihm den Vorſchlag, ſte hinauf zu führen, 
womit der Fürſt einverſtanden war. Bald darauf kam er auch 
wirklich mit ſeinen beiden Damen zurück. Es waren ein Paar 
recht ſchöne Frauen. Die Eine war eine junge Wittwe, die 
Andere ebenfalls eine junge, von Br Mannne gefchies 
dene Frau. 

Sie Schienen auf eine fo in — namentlich auf eine 
Damengeſellſchaft nicht vorbereitet zu ſein, und wollten, als 
fie und bemerkten, ſofort wieder umkehren. Der junge Fürſt 
hielt ſie indeß zurück, ſtellte uns gegenſeitig vor, und ſie ent⸗ 
ſchloſſen ſich dann auch zu bleiben. 


* 
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Ich fand die jungen Frauen bald eben ſo intereſſant, 
als ſchön. 

Die geſchiedene Frau erzählte mir die Geſchichte ihrer 
Scheidung mit folgenden Worten: 

Der junge v. P... machte mir lange Zeit den Hof. Ich 
hatte kein Vermögen, und da ein junges Mädchen vor Allem 
verſorgt ſein will, ſo gab ich ihm endlich meine Einwilligung, 
fo häßlich v.P... auch war. Ich liebte ihn nicht beſonders, 
aber ich dachte, die Liebe iſt zur Ehe eben nicht beſonders 
nothwendig, da ſie doch nicht ewig dauert und ſo viele Ehen 
auch ohne dieſe ganz leidlich ſind. Die Gewohnheit, dieſe 
ſtärkſte und dauerndſte Neigung der Menſchen, thut Alles, 
und ich hoffte ebenfalls mit ihr durchzukommen. Es ging 
meinerfeit3 auch ganz gut, und ich war meinem Mann wirf- 
lich treu; daß er ed mir, troß feiner Liebe, nicht war, daran 
glaubte ich nicht. Aber eines fchönen Tages, als ih am 
Ziiche ſaß und auf meinen Mann wartete, ließ fich eine mir 
unbekannte Dame bei mir melden, die ich empfing. Sie führte 
fich mit folgenden Worten bei mir ein: 

Ich bin Ihnen unbefannt? 

Ich erinnere mich Ihrer nicht. 

Ih bin die Freundin Ihres Mannes. 

Die Freundin meines Mannes? 

Daß ich deutlich rede, denn deshalb bin ich hier, ich meine, 
ich bin die Maitreſſe Ihres Mannes. 

Sie können fih nun meine peinliche Lage benfen. 

Das iſt nicht übel, verfegte ich, und was führt Gie 
zu mir? 

Die Berfon erzählte mir nun, daß mein Mann nicht wes 
niger als fünf Maitrefien habe, bei denen er abwechfelnd bie 
Zeit'serbringe. Ich würbe ihn z.B. des Mittags bei der und 
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ber finden, und follte mich dason überzeugen. Er habe auch 
fchon einige Kinder. Kurz, fie theilte mir da ganz allerliebfte 
Dinge von meinem Herrn Gemahl mit. Weshalb fie das that 
und zur Verrätherin wurde, auch das fagte fie mir ganz un« 
verhohlen. 

Die Urſache war — daß ihr Geburtstagsgefchent nicht 
nad ihrem Wunfche ausgefallen war, 

Ich entließ die charmante Dame und folgte ihrem Rathe, 
fuchte am folgenden Mittage meinen Mann bei der bezeichnes 
ten Perfon auf und fand ihn da wirklich in einer fehr inter- 
effanten Situation. 

Nun warf er fih mir zu Füßen und bat um DVerzeihung. 

Ic will über das Vergangene einen Schleier deden, fagte 
ich ihm, aber Du entfagft diefem unfläten Umgange. 

Mein Mann nerfprach e8 zwar mit ben heiligften Betheu— 
rungen, aber es blieb dennoch beim Alten, und ich drang auf 
Scheidung. So bin ih denn eine Frau ohne Mann, eine 
Mittme, trogdem daß mein Mann noch Iebt, aber ich befinde 
mich fo ganz gut. Sch habe eingefehen, was bei den Män— 
nern Treue und Liebe heißt, und bin jegt Flug genug, fle nie 
mehr zu beanfpruchen und an fie nie mehr zu glauben. Ich 
habe daraud meine Moral gezogen und mache mir feine Vor— 
würfe, wenn ich weder wie eine Nonne, noch wie eine Lu— 
fretia Iebe. 

Die intereffante Frau zeigte bald, wie gerecht fle gegen 
fih felbft war. Unfer neutraler Sechöter, der fie in unfere 
Geſellſchaft eingeführt, befaßte fich fehr angelegentlich mit ihr. 
Der junge Fürft, welcher einjah, daß ich nicht fo leicht zu fan« 
gen fei, verfuchte feine Kunſt bei der jungen Wittwe. Die 
Gläſer machten wieder die Runde, die Unterbaltung wurbe 
lebhafter, bie allernärrifchften Dinge wurden vorgebradht, und 
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enblih mußte ich mich bequemen einen Fandango zu tans 
zen; die Sthaufpielerinnen fpielten, die Sängerinnen fangen, 
an Muſtk fehlte es ebenfalls nicht, da wir einen Flügel hate 
ten, unb fo verbrachten wir noch fehr angenehm den Abend 
und fchieden erft fehr fpät als die beften Freunde. 

Warten Sie nur, flüfterte mir der Fürft beim Fortgeben 
zu, heute haben Sie Ihren Willen befommen, ich werde mich 
aber bald bei Ihnen einftellen und dann foll fein Gott Sie 
vor meiner Xiebe fchügen. 

Mun, wir wollen e8 darauf anfommen laffen, verfegte ich, 
ob mein Haß oder Ihre Liebe ftärfer fein werben. 

D, zum Haffen find Sie nicht gefchaffen, fagte der Fürft. 

Es mag fein, daß ich nicht dazu gefchaffen bin, entgegnete 
ich, aber ich verftehe es trotzdem fehr gut. 

Nun gut, wir wollen ſehen, ich werbe es darauf anfoms 
men laflen. 

Mit diefen Worten entfernte fich der Fürft. 

Als ich nach Haufe Fam hatte ich noch einen harten Kampf 
mit meinem Freunde v. K. . zu befteben, welchem ber Wein 
ebenfalld fo zu Kopf geftiegen war, daß er mir nun Vorwürfe 
über mein zu freundliches Benehmen machte. 

Ich Ärgerte mich barüber ein wenig und rief: Ihr Mäns 
ner feid ohne Ausnahme Teufel. Ihr glaubt durchaus Feine 
andere Beftimmung zu haben, als unfere Tyrannen fein zu 
müflen. Aber, mein Herr, ich laſſe mid) von feinem Manne 
tyranniſiren. Sch bin wie ich bin, und mag nidhts anderes 
fein. Man liebe mich fo oder gar nidht. 

Ob Du nicht felbft ein Eleiner Teufel bift! rief v. KR... 

Das wäre in der That für jede Frau fehr gut, denn wir 
würben in Eurer Hölle um fo mehr leiden, jemebr wir Engel 
wären, — Id; mag aud) Fein Engel fein. 
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Du magſt nicht? Und dennoch bift Du mein lieber, füßer 
Engel, rief v. K.. . > 

Sp find diefe Männer. Sie machen aus und was fle 
wollen. In einem Athemzuge find wir ihre Teufel und ihre 
Engel. Es ijt aber doch wenigftend eine Abwechjelung, die 
gewiß nicht den Eleinften Theil unferer Reize ausmacht. Die 
Männer bleiben ſich aber wenigftens hierin eifern conjequent: 

Sie mögen fein, was ſie wollen, in gewiflen Momenten 
fann man fie Alle zu Kindern machen. 

Man jagt: Bor bem Kammerbiener giebt es keinen gro— 
Ben Mann. * 

Ich ſüge hinzu: Die Kammer macht alle Männer gleich. 
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Hundertzwölftes Kapitel. 


Ein verliebter Narr im Dunkeln. 


Ein Berliner Rentier. — Merfwürdiger Styl eines Liebeöbriefes. — 
Küffe und Biffe. — Qui pro quo. 


Zu meinen Verehrern, d. b. zu denjenigen, welche mich 
gern tanzen fahen, gehörte au ein Herr H. E3 war ein 
fleiner, aber ziemlich beleibter Mann, mit rothen, runden Wans 
gen, einer ungemein flarfen Nafe und Kleinen, fchlaublinzeln- 
den Augen. Diefer Mann war vor vielen Jahren einmal in 
Paris gewefen, und obwohl ihn eine fchon bedeutende Frans 
zofenliebe dahin geführt, fo brachte er fle doch noch zu einem 
böhern Grabe gefteigert nach feinem Vaterlande zurüd. Geine 
Bekannten nannten ihn deshalb den Franzoſen, welchen Bei« 
namen er, als einen höchſt fchmeichelhaften, gern acceptirte. 

Diefer Eleine Herr war ed, welcher fich ganz außerordent⸗ 
lih in mich verliebte und in der That einen fehr ehrenwerthen 
Meg einfchlug, mir diefe Liebe zu erfennen zu geben, Er 
ſuchte nicht durch glänzende Gefchenfe, wie fo viele andere 
thaten, mich feinen Wünfchen geneigt zu machen; er fagte ganz 
furz, daß feine Liebe zu mir bie böchfte Potenz, wie er fi 
ausbrückte, erreicht habe, und daß er entfchloffen fei, mid 
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partout zu heirathen. Dieſes Fünbigte er mir in folgendem 
Briefe an: 
Meine allerfhönfte Donna Lola Montez, 
m geborne Spanierin, gewefenin Paris, 
in Peterdburg, in London und derzeit 
in Berlin. 

Es ift endlich partout bohe Zeit mit den sentiments 
meines für Sie innig glühenden Herzens hervorzutres 
ten, fintemalen ich ein ſolches Alter erreicht habe, welches 
ohne Eheſtand partout nicht überfchritten werben darf. 
Es wird, ich geftehe es Ihnen mit Stolz, in der ganzen 
preußifchen Monarchie, von Memel bis Münfter, Fein 
männlich organifirtes® MWefen eriftiren, welches Eie hei— 
Ber, inniger, brünftiger, treuer, dauernder, fubtiler, uns 
beilbarer, rafender lieben Eönnte, als ich, Ihr ergeben- 
fter, unterfchriebener Rentier von 2000 Thalern jährlich) 
Jacob Mihel 8... 

Indem Sie wohl einfehen, was bei Ihrem glänzen 
den Verſtande nicht ſchwer jein wird, daß ich Fein juns 
ger Windbeutel bin, fondern partout ein höchſt geiegter 
Bunfziger, von gelundem Menfchenverftand, einfacher 
Unbefangenbeit, gut bisponirt zur Erfüllung aller ehe— 
lichen Pflichten, fern von aller jugendlichen Thorbeit, 
da ich feine Sitte in Paris ftubiert habe, und dort alle 
meine deutſchen Xölpelbaftigfeiten abgelegt habe, da ich 
ferner toujours noble bin und eine Rente von jage zwei— 
taufend Thalern habe, welches dem Ausfommen eines 
Minifters Excellenz beinahe um die Hälfte gleich zu er— 
achten ift, und mehr ift, ald was ein Obrift erhält, der 
ſich doch noch einige Pferde und gewöhnlich audy ein 
paar Maitreflen halten muß — mon Dieu, meine aller- 
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fchönfte, fpanifche Donna, die Sie doch als Tänzerin 
mit einem Manne weit beſſer daran find, und zwar par- 
tout — was ift da noch zu bedenken? — Alſo alddann 
fann ich wohl darauf rechnen, trog Ihrer wieberholent» 
lichen Ausrede, niemal3 partout heiratben zu wollen, 
daß ich mich als dero glüdlichen Verlobten zu gratus 
liren babe, und mich als folcher baldigſt präfentiren 
fann. Seien Sie gefaßt auf eine himmelblaue Ehe und 
leben Sie ſüß, allerharmantefte Derzendeigenthümerin 
Ihres 
Sie ewig und heiß liebenden 
Sacob Michel 8... 
Berliner Nentier mit zweitaufend Thalern jährlich 
und beutfcher Bürgsr- Grante 1. Klaffe. 

Dieſes Billet, welches in deuticher Sprache gefchrieben 
war, Fonnte ich nur mit Mühe entziffern, und ich hätte Doch 
den Sinn nit ganz verftanden, wenn nicht mein Freund v. K. 
welchem ich das Ding zeigte, mir behülflich gewefen wäre. 
Mir mußten Beide recht herzlich darüber ladyen und Freund 
v. 8... fagte mir: 

Ich wünfche weiter nichts, ald gerade anwesend zu fein, 
wenn dieſer deutfche Grande After Klaffe und Ihr verlobter 
Bräutigam erfcheint. 

Und was wollen Sie dann thun? fragte id). 

Nun, eine recht amüfante Comödie fpielen. 

Es war gewiß ein merfwürbiger Zufall, daß diefem Wunſche, 
als er kaum ausgefproden war, die Erfüllung folgte. 

Es Elingelte und bie Wirthin meldete und den Rentier 
Herm D... 

Sie find nicht zu Haufe, fagte v. K..., rafch einen Plan 
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fafiend, bitte, gehen Sie in Ihr Schlaffabinet, und überlaflen 
Sie ed mir, mid mit dem Narren abzufinden. 

Ich machte zwar Einwendungen, da ich irgend einen böfen 
Streich fürchtete, doch mein Freund bat mich fo dringend, ihm 
biefe Sache zu überlaffen, daß ich ihm wohl endlich nachgeben 
mußte und mid in mein Schlaffabinet zurüdzog. Er felbft 
ging.dann hinaus, und nachdem er auf dem Entree das Licht 
ausgelöſcht und die Wirthin inftruirt hatte, warf er ſich raſch 
einen meiner Haudröde nebft Nachtmütze über und erwartete 
jo den Anfömmling, welchen die Wirthin nun auf fein Zeichen 
hineinließ. 

Es war im Zimmer ſtockfinſter, denn ich hatte das Licht 
mit in mein Kabinet genommen, und ftand, neugierig laufchenb, 
an ber ein wenig geöffneten Thüre. 

Guten Abend, meine Charmante, rief er mit lauter Stimme, 
nod) ehe er in’d Zimmer getreten war. 

St! St! rief v. 8... und bielt Herrn 9... bie Hand 
auf dem Mund. 

Iſt jemand Fremdes ba? fragte er. 

St! St! flüfterte v. K. . abermals, und z0g den Rentier 
zu fi auf das Sopha. 

Ab, harmant, heißgeliebted Donnachen, fagte dieſer nun 
etwas leife, und fchien ganz außer ſich über biefen Empfang 
zu fein, Sie fürchten gewiß Ihre neugierige Wirthin und Gie 
haben Recht. Sie muß Alles wiffen und fragte mich draußen 
taufend Dinge, ehe fie mich hier hineinließ. Uber fie erzählte 
mir auch ſehr angenehme Dinge, meine Serzlola. 

Zum Beifpiel? haudte v. 8... 

Nun, daß Sie meinen Namen fchon öfter, und fogar im 
Traume audgeiprocdhen haben. Erft heute, ald Sie Ihren Mits 
tagsſchlaf hielten und fie zufällig in’d Zimmer trat, will fle 
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nicht feltener ald zwanzigmal meinen theuren Namen über Ihre 
füßen Lippen haben entfchlüpfen hören, ach, liebes Donnachen, 
wie glücklich macht mich das. 

Es trat eine Eleine Paufe ein und ich hörte, daß Jemand 
einen Kuß erhielt. 

Ach, wie ſchön ift es hier, fuhr dann der glüdliche Ren— 
tier fort, wir find ‘allein, in einem egyptiſch erleudjteten Zim— 
mer. Welch eine romantiſche Situation. Ein Junggeſelle 
und eine Donna, ſo ganz allein, auf einer ſchwellenden Otto— 
mane, Beide mit ſo unendlich vielen Reizen ausgerüſtet. O, 
welch ein Feuer rinnt durch meine Adern, ich glaube, es iſt 
ſpaniſches Feuer! Und Sie, meine ſchöne Lola, brennen Sie 
nicht auch wie eine ſpaniſche Fliege? Ach, gewiß, ich fühle, 
wie Sie glühen. 

Es entſtand abermals eine kleine Pauſe, die wieder mit 
einem Kuſſe ausgefüllt wurde, welcher ein Geräuſch beinahe 
wie ein Piſtolenſchuß machte. Der Herr Rentier ſchien nun 
an meinem Freunde allerlei Unterſuchungen anzuſtellen, er 
ſchien ſich aber nach gerade ganz vortrefflich aus der Schlinge 
zu ziehen. 

Ich biß die Zähne heftig zuſammen, um nicht laut auf— 
zulachen. 

Wie hat Ihnen denn mein Brief gefallen, fuhr der Ver— 
liebte fort, allerliebſt, nicht wahr? Riecht nach Pariſer Luft, 
nach ſpaniſcher Grandezza, nicht? 

Und wiederum drückte er auf meines Freundes Hand einen 
herzhaften Kuß, er ſchien aber durchaus avanciren zu wollen, 
und verſuchte es, ſeinen Kuß höher anzubringen, da aber Herr 
9.8... einen Schnurrbart trug, fo hatte er alle Urſache, ihm 
biejeö zu wehren. 

Memoiren der Lola Monte. V. 10 
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Aber mon Dieu, rief der arme Teufel, warum ſoll ich 
denn nur immer bie Hand füffen, warum denn nicht auch Ih— 
ren füßen Mund? D, mein theures Lolachen, Bräutchen, 
Engelchen, wie glüdlich werden wir mit einander fein. Wir 
werden eine fpanifche Ehe führen, unjer Ehebette wirb wie int 
Himmel fleben. 

Mit diefen Worten wurde Monflenr 9... ein wenig aus— 
gelaffen, und mein Freund konnte ihn nur dadurch abwehren, 
daß er ihm einen tüchtigen Biß verfeßte. Herr 9... fohrie 
laut auf. 

Ale Wetter, rief er, Sie müflen dabei nicht fo beiden, 
mein liebes Kind, feineöweged. Mon Dieu, die Liebe muß fo 
füß wie Honig fein und barf durchaus feinen Schmerz ver= 
urfachen. i 

Der laute Schrei des gefoppten Narren, jo wie feine 
Worte, wirkten jo gewaltig auf mein Zwerchfell, daß ich mich 
be3 lauten Lachens nun nicht länger mehr enthalten Fonnte, 
Da mir der Spaß aud) lange genug gewährt zu haben fchien, 
fo trat ich mit einem Kichte in das Zimmer, und man kann 
ſich nun das verdutzte Geflcht des armen Teufels vorftellen, 
welcher plöglich das fatale qui pro quo erfannte und ſich 
ſelbſt dabei überrafchte, al8 er den Herrn von 8... feft ums 
ſchlungen hielt, und ihm einen herzhaften Kuß auf feinen 
Schnurrbart brüdte. 

Als hätte ihn die Tarantel geflochen, fo fprang er von 
dem Sopha auf, griff wie wahnfinnig nach feinem Hute, riß 
flürmifch die Thüre auf, und flürzte wie ein Befeflener bie 
Treppe hinunter. 

Ich habe dieſen Narren fpäterhin nur noch ein einziges 
Mal gefchen. 
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Wir begegneten und unter den Linden. Er machte mir 
ein Baar Augen wie ein Menfchenfrefler, und rief mir ein 
paar Worte nad, die ich nicht verjtand. 

Sndeffen war ich nun fo glücklich, von einem Narren be— 
freit zu fein, welcher ein wahres Kabinetsſtück war. 

Ih Hätte mir dieſen Menfchen gern als Affen gehalten, 
und er würbe mir gewiß vielen Spaß gemacht haben, aber 
Gott behüte jede Trau vor einem folchen beutfchen Granden, 
welcher in Paris war, fpanifches Blut und zweitaufend Thaler 
jährliche Menten hat. 


10* 
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Ja, gewiß befler ald eine Königin, weldye ſich zu einem 
gemeinen Gardeſoldaten herabläßt, rief die erfte wieder. 

Nun, was iſt's weiter, fagte der junge Mann, welcher mich 
nod fortwährend betrachtete (fie nannten ihn Albert), haben 
wir nicht in Schweden einen König auf dem Thron, welder 
von einem obscuren Advokaten berftammt? 

Als der junge Mann fo gefprochen hatte, fiel die ganze 
Geſellſchaft über ihn ber. 

Wie, Sie billigen dad BVerbältniß der Königin 
riefen die Damen. 

Ich billige es nicht, ich wollte nur fagen, daß wir in einer 
Zeit leben, die confufe Begriffe von der königlichen Würde 
bat. Sehen wir nicht, daß der rechtmäßige König von Frank—⸗ 
reich wie ein Geächteter umberirrt? — Gebt es nicht eben fo 
dem braven Don Barlos? Herrſcht in Schweden der legitime 
Königsftamm? Ya, wir leben in einer gottlofen Zeit. 

Nachdem & junge Mann biefe Worte ausgeſprochen hatte, 
jeufzte die ganze Gefellfchaft, und ber ältefte Offizier ergriff 
plöglid, zu meiner nicht geringen Verwunderung ein Gefang« 
bud und fagte: 

Beten wir für bie fündige Welt. 

Ic) Hielt diefe Aufforderung für Spaß, aber nicht Tange 
wäßrte diefer Irrthum, ber Offizier begann in ber That ein 
paar Verſe herzubeten, und die ganze Geſellſchaft ſtimmte 
mit ein. 

Ich ſcheine hier in ein Tollhaus gerathen zu ſein, dachte 
ich bei mir. 

Als der Geſang zu Ende war, hielt der alte Offizier eine 
Rede, die ich nur ſehr theilweiſe verſtand. Das Wort „ſünd— 
hafte Welt“ kam aber ſehr oft darin vor. | 

Sch Hatte Feine große Luft, mich fo entfeglich zu langweilen, 
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und wollte mit der Frau v. ©... ein Geſpräch anfnüpfen. 
Statt aller Antwort legte fie mir die Hand auf den Mund 
und fagte: 

Sie find auch eins von den Weltkindern, ja Sie gehören 
zu denen, bie nicht allein für fi jchlecht find, fonbern auch 
noch Andere durch ihre verführerifchen Künfte mit fortreißen. 
Hören Sie den Herrn nur aufmerffam mit an, und bie götte 
liche Allmacht wird fich auch bei Ihnen bewähren und Sie 
auf einen beffern Weg führen. 

Ich Fonnte mich nicht länger zurüdhalten, denn diefe Poffe 
war doch gar zu weit getrieben. Ich lachte alfo Taut auf und 
erwieberte: 

Madame, wenn Sie mich eingelaben haben, um bei Ihnen 
zu beten, fo bebaure ich, dies nicht vorh ewußt zu haben. 
Menn e8 mid) drängt, meine Andacht zu ichten, jo pflege 
ich eine Kirche zu befuchen. 

Ueberall wo Chriften verfammelt find, da ift auch eine 
Kirche, verfegte Frau v. &..., und wer chriftlich gefinnt ift, 
muß beten, wann und wo fich die Gelegenheit findet. 

Ich bin durchaus nicht Ihrer Anftcht, Madame, fagte ich, 
ich denke, es bat Alles feine Zeit. Ich habe mich burchaus 
nicht auf eine jo fromme Gefellfchaft eingerichtet, und glaube, 
es wird daher beffer fein, wenn ich fie verlaffe. Ich geftebe, 
daß es mir felbft fcheint, Als pafle ein fo fündiges Weltkind, 
wie ich, nicht in eine fo fromme Gefellichaft. 

Dieſes Zwiegeſpräch, welches ziemlich laut geführt wurbe, 
hatte die Aufmerkjamfeit fämmtlicher Anmefenden erregt, und 
ber Offizier fchloß feine Rede ſehr rafch mit einem breimalie 
gen Amen. Ä 

Nun verfammelte ſich die ganze Gejellfchaft um mein 
Perſon, und ed war wirklich luſtig mit anzuhören, wie viele 
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Mühe fih die Damen und Herren gaben, mich zu einer buß— 
fertigen Srömmlerin zu machen. 

Es war wirklich nicht zum Aushalten, und id) machte ernft= 
liche Anftalten, diefe verrüdte Gefellichaft zu verlaffen. 

Man gab fih nun alle mögliche Mühe, mich zurückzuhal— 
ten, da man aber einjah, daß ich mich nicht Halten lafle, ent—⸗ 
lieg man mic endlich mit den liebevollften Ermahnungen,, 
mein Seelenheil zu wahren, da ed noch Zeit fei, und die Frau 
von ©... bat mich noch bejonderd dringend, fie recht bald 
wieber zu bejuchen. 

Lieber in ver Hölle, dachte ich, al8 in diefem unbeimlichen 
Haufe, und war herzensfroh, wieder frifche Luft einzuathmen. 

Als ich bald darauf den Deren E... ſprach, dem ich die 
Bekanntſchaft a: Brau v. ©... zu danken hatte, machte 
ih ihm Borwürf®®arüber, daß er mir die Seelenftörung die— 







fer Damen verfchwiegen habe. Er verjegte mir, daß er auf 
deren Bitten, ba fle mich gery Eennen lernen wollte, es ihr zu= 
gefagt habe, mich zu einem DBefuche bei ihr zu bewegen, unb 
daß er fich nicht denken Fonnte, daß man mich auf eine foldye 
Weiſe aufnehmen würde. 

Aber fo fagen Sie mir doch, rief ich, wie fonnte fi denn 
diefe Frau einreben, daß fle eine Tänzerin zur Betſchweſter 
machen würde, und welches Intereffe hat fie daran? 

Ah, darum befümmere ich mich nicht, verfegte Herr ©... 
Ich wollte der Frau v. ©... gefällig fein, und habe über bie 
Urſache ihred Wunfches und über bie Eigenthümlichkeit bes 
Dienftes, den fie von mir verlangte, nicht weiter nachgedacht. 

Nun, Sie fonnten fich doch leicht denken, daß, wenn nichts 
anberd, nur ein merfwürbiger Befehrungseifer dahinter fleden 
fonnte. 
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D, das ift lange nicht fo ſchlimm, wie es ausfleht, ver- 
feßte der Herr 8... 

Sind Sie mit der Frau v. G... verwandt? 

MWeitläufig. 

Hat fie fih niemals die Mühe gegeben, Sie, einen ihrer 
PBerwandten, zu befehren? 

Sie weiß, daß das vergebene Mühe fein würbe. 

Sch glaube, fagte ich, den Herrn T... Scharf anfehend, 
Sie haben ſich mit mir einen Spaß erlaubt. | 

Gott behüte mich, meine Schöne. Was bewegt Sie, bad 
zu glauben? 

Der Befuch meines Freundes v. K... zwang und, dieſe 
Unterhaltung abzubrechen. %... verließ mich, und id) theilte 
meinem Freunde bie narriſche Gefchichte,mit. 

Bon 8... wurde mit einem Male Fehr nachdenkend. 

Lola, fagte er dann, dahinter ftedt etwas, und wir müſſen 
berausbefommen, was es if. Bor allen Dingen fagen Sie 
mir, wer ift ber Herr %... und auf welche Weife haben Sie 
ihn kennen gelernt? 

Ein Peteröburger Freund gab mir eine Empfehlung an 
bie Frau Baronin v. E... Ich wurbe zu einer Goirde ein⸗ 
geladen und lernte hier den Herrn %... kennen, welcher fi 
an biefem Abende viel mit mir unterhielt, mich mit den Thea—⸗ 
terverbältniffen befannt machte und mich auch einige Male be= 
fuchte. Sein Betragen war immer ſehr gemeffen und anftän« 
big, und ich faßte Vertrauen zu ihm und erzählte ihm fo 
Manches aus meinem Leben. Diefer Herr überbradhte mir 
ein Billet von ber Frau v. &..., in welchem ſie mich höflich 
um einen Beſuch bat. 

Und was diefer Herr T... ift, wiffen Sie nicht? 
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Ich habe ihn nie darnach gefragt und er bat e3 mir auch 
nie gefagt. 

Schon gut, ich werde fchon dahinter fommen, biefe Ger 
Ihichte ſcheint mir höchſt verbädhtig, und ich zweifle gar nicht, 
daß man Sie zum Gegenftand irgend einer Intrigue aus— 
erſehen bat. 

Aber wie wollte man das anfangen? fragte ich. 

Daß ift ed eben, was wir erforfchen müffen. Seien Sie 
verfichert, daß dieſer Herr ZT... nur ein falfches Spiel mit 
Ihnen fpielt. 

Ich erkannte bald, wie recht mein Freund hatte. 

Ein paar Tage nach dem Befuche bei Frau v.®... übers 
rafchte mich der junge, unheimliche Mann, welcher mich an 
jenem Abende nicht den Augen gelaffen hatte. 

Er fragte mich fehr geheimnißvoll, ob ich allein fei, und 
bat mich, mein Zimmer abzufchließen, und ber Wirthin Bes 
Scheib zu geben, daß ich Niemanden empfangen könne. 

Ich fand dieſes geheimnißvolle Benehmen von einem 
Manne, welchen ich fo wenig Fannte, fehr fonderbar, und lehnte 
ed ab, feinen Unorbnungen Folge zu leiften. 

Fürchten Sie mich? fragte er mich farfaftifch. 

Mein Herr, verfegte ich, Sie fehen eben nicht fehr fürch— 
terlich aus, aber ich finde das Verlangen, mich mit einem uns 
befannten Manne einzufchließen, eben fo fonberbar wie un— 
ſchicklich. 

Ich möchte nur ungeſtört und ohne Zeugen mit Ihnen 
reden, ſagte der junge Mann, es iſt mir gleich, auf nen 
Weiſe Sie das bewerfftelligen. 

Wenn Sie mir etwas mitzutheilen haben, fo reden Sie 
in Botted Namen, wir find bier ungeftört. 
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Lefen Sie diefen Brief, fagte der Herr, unb überreichte 
mir ein Schreiben. 

Die Auffchrift Tautete an Donna Lola Montez, die Hand— 
Schrift fchien mir aber gänzlidy unbefannt zu fein. 

Don wem ift diefer Brief? fragte ich. 

Keen Sie gefälligft, lautete die Antwort. 

. Ich öffnete den Brief und fah zuerfi nach der Unterfihrift. 

Sie lautete: Fürft v. B.. 

Das Schreiben enthielt Folgendes; 

„Meine ſchöne Donna! 

Der Ueberbringer biefed, Herr Albert W..., ift einer 
meiner vertrauteften Freunde. Er ift fo gütig einen Aufe 
trag für mich zu übernehmen, welchen er Ihnen münd« 
lich mittheilen wird. Ich hoffe, SHE werben feine Hart⸗ 
herzige fein.” 

Und welcher Art ift der Auftrag, mein Herr, den Sie mir 
vom Fürften überbringen ? 

Mein Fräulein, fagte der Herr W..., ich werde ohne 
Umjchweife gerade auf's Ziel Iosfteuern. 

Daran thun Sie recht, verjegte ich, ich liebe die Um— 
fchweife nicht. 

Der junge Fürft v. B... ift in Sie verliebt. 

Das hat er mir Schon oft genug felbft gejagt, verfegte ich, 
es wundert mich, daß er ed mir nochmals durch einen Dritten 
fagen läßt. 

Er läßt Ihnen weiter fagen, daß, wenn Sie dad Berhälte 
niß mit dem Seren v. 8... abbrechen wollten, er fogleich un— 
bedingt zu Ihren Füßen liegen würde, und Sie über fein Bere 
mögen verfügen könnten. 

Ich babe dem Fürften ſchon oft genug erklärt, Iautete meine 
Antwort, daß ich mir feine Bedingungen vorfchreiben laſſe, 
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und baß er mir nicht fo fehr gefalle, um ihm Liebe und Treue 
ſchwören zu Fönnen. 

Der Fürft verlangt nur, daß Sie Herrn v. 8... ben 
Abſchied geben. 

Der Herr v. 8... ift mein Freund und ich werde ihn 
flet3 als einen folchen behandeln. 

Das können Sie immerbin, nur verfagen Sie ihm Ihr 
Haus. — 

Ich bin nicht gewohnt, meine Freunde jo ſchmählich zu 
behandeln. 

Und ich glaube nicht, daß Sie Ihr Glück mit Füßen tre— 
ten werben, verfegte der Herr W... Entfchließen Sie ih — 
dieſe Brillanten find die Ihrigen, wenn ich dem Fürften eine 
angenehme, befriedigende Antwort bringen Fann. 

Mit diefen Worten holte der Herr W... einen Kaften bere 
vor, welcher einen Eoftbaren Halsſchmuck enthielt. 

Mein Herr, verfegte ich, über bad, was zu meinem Glüde 
erforderlich ift, denke ich am beften zu urtheilen. Bringen Sie 
bem Fürften in Gotted Namen feinen Schmud wieder, und 
dann erlauben Sie mir die Bemerkung, daß mir die Rolle, 
welche Sie heute fpielen, etwas von ber verfchieben bünft, 
welche Sie vor einigen Tagen mit dem Geſangbuch in der 
Hand bei der Frau v. ©... fpielten. 

Das fatale Lächeln trat wieder auf dem Geflchte bes uns 
heimlichen Menfchen hervor. 

Wenn Sie auch eine gute Tänzerin find, verfegte er, fo 
Thyeinen Sie mir doch jedenfalls eine fchlechte Schaufpielerin 
zu jein. 

Was wollen Sie damit fagen, mein Herr? 

Sie ſcheinen mir nicht ganz gut bie Talente derjenigen 
Lente zu würdigen, welche die Erde für eine Bühne und bie 
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Menſchen alleſammt für Schauſpieler halten. Ich bekenne Ih— 
nen offen, daß ich zu dieſen Leuten gehöre. Ich ſpiele meine 
Rollen je nach den Umſtänden. 

Heute find Sie fromm und morgen ein — — — 

Bitte, meine Schöne, rief der Herr W... sans gene, 
Kuppler wollten Sie jagen. 

Ka, fo meinte ih in der That. | 

Es kömmt Alles darauf an, fuhr ber Herr W... mit 
einem fonderbaren Kächeln fort, wie man bie Dinge nimmt. 
Das Wort Kuppler Elingt fehr übel, und dennoch möchte fich 
wohl fohwerlich ein heirathsfähiges Wefen finden, welches dieſe 
Sünde, wenn nämlich das Verkuppeln eine ift, nicht auf dem 
Bewiffen hätte. Nennen Sie es alfo immerhin fuppeln, wenn 
id für den Fürften bei Ihnen werbe. Ich Habe allerdings 
meinen Profit dabei, und wünfche bei Ihnen zum Ziele zu 
kommen. 

Dieſe freche Unbefangenheit des jungen Menſchen ſetzte 
mich in Erſtaunen, nah und nach fand ich Gefallen an feiner 
Art zu fprechen, d.h. es amüfirte mich und ich wollte die Un— 
terhaltung mit ihn nicht fobald abbrechen. 

Darf ich fragen, fagte ich, worin ber Nupen beſtehen 
würde, welchen Sie von dieſem Geſchäfte erwarten? | 

Das ift etwas ſchwer zu fagen, meine Dame. Einer von 
und wirb vielleicht roth dabei werben. ‚ 

Bei diefen Worten lachte der Menſch wicher auf eine fo 
ſarkaſtiſche Weiſe, daß ich die größte Neigung fühlte ihm eine 
Ohrfeige zu geben, ſelbſt auf die Gefahr hin, dadurch in eben 
fo unangenehme Colliſtonen zu kommen, wie durch bie Obr- 
feige, welche ich Furz zuvor einem etwas gar zu unhöflichen 
Gensd'armen gab. 

Wenn Sie glauben, daß ich darüber erröthen müßte, ver- 
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fette ich, mich bezwingend, fo verlange ich ed nicht zu wiffen- 
Aber ich bewundere e8, daß der Fürft Ihnen einen Lohn vers 
fprochen hat, über welchen eine Dame erröthen muß. | 

Es ift dieſes gerade nicht nothwendig, meine Donna, viele 
leicht erröthe ich nur allein, ich möchte e8 faft darauf ankom— 
men laſſen unb es Ihnen fagen. 

Sagen Sie e8 immerhin, mein Herr, Sie riskiren dabei 
nicht mehr, als Sie ſchaamlos find. 

Der Herr WB... trat mir einige Schritte näher, ſah mir 
mit feiner ihm eigenthümlichen Unverfhämtheit ins Geflcht 
und fagte dann: 

Die erfte Nacht, welche der Fürft bei Ihnen zuzubringen 
dad Vergnügen haben wird, werde ich das Vergnügen haben, 
bei feiner Maitreffe zuzubringen. . 

Und das ijt Alles? 

Das ift mehr, als Sie fchägen fünnen. Sie Eennen dies 
ſes Weib nicht, welches der Fürſt Ihretwegen aufgeben wird, 
Sie müffen ihn in Wahrheit verhert haben. Denn fol ih 
aufrichtig fein, feine jetzige Maitreſſe ift yiel hübſcher als 
Sie find. 

Ich danke Ihnen wirflid, für biefe Aufrichtigfeit und gebe 
Shnen den guten Rath, auch dem Fürſten die Wahrheit zu 
fagen- Das ift wenigftend etwas, was man von einem Freunde 
zu fordern hat. 

Ich werde mich hüten. Die Fürften haben Feine Freunde, 
um bie Wahrheit zu hören, ſondern um Dinge zu erfahren, die 
ihnen angenehm und fchmeichelhaft find. Wenn ich ihm z. B. 
fagen fünnte: Donna Montez ift in Sie verliebt, fie bat Ihr 
Geſchenk in einem Augenblid zehnmal gefüßt, fie hat Sprünge 
gemacht, daß ich ihr unter bie Fußſohlen ſehen Tonnte, fo if 
diefe Mittheilung für mid; unbedingt viel lohnenber, als bie 
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andere, welche Sie mir vorfchlugen, wenngleich fle die Wahrs 
beit ift. Ä 

Es thut mir leid, mein Herr, daß Sie diesmal jo wenig 
Ihre Rechnung finden werden, verfegte ich: beitellen Sie dem 
Fürften, daß er durch feinen Unterhändler den lebten Reſt 
der Zuneigung verloren habe, die ich etwa nod) für ihn ges 
habt hätte. 

Sie find ein Kind, meine Schöne, entgegnete Herr W..., 
oder vielmehr, Sie find ein Weib. Es thut mir leid, daß ich 
mich in Ihnen getäufcht habe. Ich glaubte, mit der Wahrheit 
mir Ihre Dankbarkeit zu erwerben. Sie lohnen mir, indem 
Sie mich befchimpfen. Sehen Sie denn nicht ein, daß ich der 
Mann bin, mit Ihnen auf alle Bedingungen hin fertig zu 
werben? Nehmen Sieden Schmuck und machen Sie mir einen 
Vorſchlag. 

Den Gefallen kann ich Ihnen thun, ſagte ich, ſcheinbar 
auf feinen Plan eingehend; jagen Sie dem Fürften, daß ich 
den Schmud angenommen habe, und daß ich ihn erwarte. 

Mit diefer Antwort bin ich zufrieden; aber ich bitte darum, 
fie mir jchriftlich zu geben. 

Wenn Ihnen meine Worte nicht genügen, fo muß ich 
bebauern. 

Aber Sie werten bod dem Fürflen irgend ein Paar uns 
ſchuldige Worte zu fchreiben feinen Anftand nehmen? 

Nach einiger Meberlegung entfchloß ich mich dem Fürften 
zu fchreiben: | 

„Ih habe Ihren Schmud durch Herrn W... ems 
pfangen. Ich erwarte Sie.‘ 

Mit diefer Antwort war Herr W... zufrieden. Er ftedte 
das Billet zu fih und fagte mir, indem er ging: 

Meine Liebe, es hängt jest von Ihnen ab, eine Rolle zu 
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fpielen. — Wenn Sie Ihre Befanntfchaft zu benugen verſtehen, 
wird es Ihnen leicht werben, eine Stellung in der Gefellichaft 
zu erhalten, bie Ihren Talenten, Ihrem ganzen Wefen ans 
gemeffen fein wird. Denken Sie ein wenig über mich nah. 
Sch nehme mir die Freiheit, Sie reiht bald wieder aufzufuchen, 
vielleicht fcheint Ihnen dann die Alliance, weldhe ih Ihnen 
hiermit anbiete, die guten Dienfte, welche ich Ihnen zu leiften - 
verfpreche, annehmbarer, und wir werben gute Freunde. Ich 
verlange von Ihnen nichts, was Ihnen mir zu geben vielleicht 
fauer werben würde. Ich werde mich niemals in Sie verlie- 
ben, dazu gefallen Sie mir nicht. Ich verlange von Ihren, 
im Kalle wir und verftändigen, nur, daß Sie flatt einer ſchlech— 
ten Tänzerin — eine guie Schaufpielerin werden follen. 

Mit diefen Worten verließ mich biefer umverfchämte Menfch, 
aus deſſen Benehmen ich nicht recht Flug werben Fonnte. 3 
theilte noch an demfelben Tage meinem Freunde v. K... Als 
les mit, welcher mir rieth, mir einen fo unfaubern Menfchen 
vom Leibe zu halten. 

Gott weiß, wad der Blende mit Ihnen vorhat, ſagte er, 
jedenfalls ift er ein Iefuit, der Sie, im Intereffe einer Partei, 
bie leider in Berlin beinabe ‘offen aufzutreten wagt, in fein 
Netz zu verftriden fucht. Senden Sie dem Fürſten feine Ju— 
welen unverzüglich zurüd und das Uebrige überlaffen Sie mir. 

Sch folgte diefem Rathe und führte ihn am andern Mor—⸗ 
gen aus, aber nach einigen Tagen trat v. K. . . ganz bleich zu 
mir ind Zimmer. 

Mas ift Ihnen? fragte ich, ihn fcharf’anfehend, denn ich 

» glaubte die Urfache nur zu gut zu erratben. 

Ih komme fo eben vom Fürften, verfehte v. RK... 

Das dachte ih. Mas hatten Sie mit ihm vor? 

Denken Sie, verfegte v. K..., der Fürft behauptet, Sie 
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haben feinen Schmud — gegen einen mit falfhen Steinen 
vertauscht. 

Wie? rief ich erflaunt. 

Sie können fih nun denken, wie hart wir an einander 
gerietben. Ich nannte feinen faubern Abgefandten einen Schuft 
und fagte ihm einige Bitterfeiten darüber, daß er fich folcher 
Leute bediene, die ganz unter feiner Würde feien. Es hätte 
zwifchen und zu einem Eclat fommen fönnen, wenn nicht glüde 
licher Weife der Herrv.%... hinzugetreten wäre, welcher den 
Fürſten befänftigte und mich mit Gewalt hinausführte. | 

Ich werde den Elenden nun augenblidlich auffuchen und 
ihn zum Fürſten fchleppen. Dort joll er mir Rede ftehen. 

Sch war außer mir und jo höchit erbittert über ben nie= 
berträchtigen Menichen, daß ich weit davon entfernt war, meinen 
Freund zu bejänftigen, der mich jegt verließ. 

Diefe Sache nahm einen höchſt fonderbaren Berlauf. 

Während mein Freund den Schurfen aufjuchte, war biefer 
ganz ruhig zum Fürſten gegangen, welcher ihm, was inzwifchen 
vorgefallen war, mittheilte. 

Sie haben dem Herrn v. K. .. alſo gefagt, daß die Steine 
falich find? fragte er. Ach, das bedaure ih. Sch habe ſo— 
eben den Juwelier geiprochen, von welchem ich auf Ihren Be- 
fehl den Schmud gekauft, und welchem Sie ihn wieber zurüd- 
geſandt haben. Er fagte mir, daß ein Irrthum vorgefallen 
fei, und daß er mir ein Eollier mit falfchen Steinen’ verfauft 
babe, ta er mehrere in demſelben Genre mit falfchen und mit 
echten Steinen hat. Haben Sie nun die Güte, mir das Hals: 
band zu übergeben, ich werde es bem Juwelier wieber zuftellen. 

Mein Freund v. 8... Tchüttelte ſehr ten Kopf, als er 
den Ausgang diejer Gefchichte erfuhr. Indeß war fie ihm zu 
ſchmutzig, um fi damit weiter zu befaflen. Er war zufrieben, 
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bag ihm der junge Fürſt für mich eine vollftänbige Ehren 
erflärung gab und — ſich noch länger mit feiner fchönen Mais 
treffe zu behelfen verfprad. 

Somit ftellte er mir weiter nicht nah. Er war aber nobel 
genug, mir das Halsband mit den echten Steinen zurückzu— 
ſchicken und mich höflich zu erfuchen, wenn ich ihm weiter 
nichtö vergönnen wollte, das Halsband wenigſtens als einen 
fleinen Beweis feiner wirklich aufrichtigen Liebe zu mir anzu— 
nehmen. 

Ich hatte feinen Grund, biefem beicheidenen Wunjche ent- 
gegen zu fein. Mein Freund v. 8..., dem ich es mittheilte, 
fah es zwar nicht ganz gern, ich wollte e3 inbeß, und fo mußte 
er wohl zufrieden fein. 

Was aus dem faubern Herrn W... geworben ift, habe 
ich nicht erfahren. Er verfchonte mich, da er mohl einfehen 
mochte, daß ich Fein taugliche® Subject, Fein willfähriges Werks 
zeug für ihn fei, mit feinen Bejuchen, doch wenn ich nicht irre, 
fo hatte er bei einer Intrigue, die mein Auftreten bei Hofe 
verhindern wollte, die Sand mit im Spiele. 

Wie weit es diefer Herr, die eine Hand nadı dem Geſang— 
buche, die andere nach der Meaitreffe ausſtreckend, wohl Heute 
gebracht haben mag? 

Solche gute Komödianten können der Menfchheit aller« 
dings viel gefährlicher werden, als jchlechte, ja ſogar als gute 
Zänzerinnen. 


Hundertvierzehntes Kapitel. 


Die Kevolution und die Srauen. 


In Sandfonci”vor dem Hofe. — Ein Nachkömmling v. Trend’s, — 
Ein Verhör. — Die Frauen der Revolution. 


Einige Tage nach diefem Vorfalle tanzte ich in Sansſouci 
vor dem königlichen Hofe. Ich hatte mich bei den hohen Herr— 
Tchaften eines beffern Erfolges, al8 bei dem großen Publitum 
zu erfreuen, es wurde mir in den fchmeichelhafteiten Morten 
die Schönfte Anerkennung zu Theil. Diefer Tag war überhaupt 
ein fehr glüdlicher für mich, deſſen ich mich ſtets mit größter 
Befriedigung erinnern werbe. 

Sch hatte diefer Borftelung vor dem Hofe einige Einla- 
dungen in fehr vornehme Zirkel zu verdanken; ich habe dieſen 
Einladungen Folge geleiftet und mich dafelbft recht angenehm 
unterhalten. 

Ich bin glüdliher Weife ferner in Feine Gefellfchaft ge— 
rathen, welde fih mit Gefangbüchern bie Zeit vertrieb und 
eine lächerliche Poſſe aufführte. 

In der Gefelfchaft aber, welche ich bei der Madame A..., 
einer höchft liebendwürbigen, einfachen und geiftreichen Dame, 
vereinigt fan®, war auch ein Abkömmling — ich entfinne mich 
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nicht mehr, ob in birecter ober aus einer Seitenlinie —- bes 
befannten Freiheren v. Trend, welcher, ein Königäberger von 
Geburt, in einem hohen Alter in der Revolutiondzeit in Franke 
reich hingerichtet wurde, Er war nämlich beichuldigt worden, 
ein geheimer Agent des Königs von Preußen zu fein. Die 
Mittbeilung, welche und fein noch junger Nachkömmling über 
v. Trend’3 legte Stunden machte, war höchſt intereffant, und 
ich will verfuchen, fle möglichft getreu bier wieder zu geben. 

Ihr Name? Alter? Stand? Diefe ominöfen Fragen richtete 
- ber Präfldent des Gerichtshofes an den Angeklagten, deſſen 
hoher Wuchs die Bayonnette der Gendb’armen überragte- 

Baron Friedrid) v. Trend, geboren zu Königäberg im Jahre 
1726, früher Offizier in preußiichen und öſtreichiſchen Dien— 
ften, jegt Literat. 

Sie find angellagt einer verbrecherifchen Eorreiponbenz 
mit den Fürften Europa’s. Man hat einen Brief von Ihnen 
aufgefangen, in weldem Gie die Ereigniffe der legten Tage 
auf eine fehr zweibeutige Weile beſprechen. Der öffentliche 
Anfläger wird Ihnen dieſen Brief vorlegen. 

Der öffentliche Ankläger ift getäufcht worben, verfeßte 
v. Trenck, es ift von mir kein Brief nah Deutfchland abgefanbt 
worden. Ich bin fchon lange uicht mehr in ben Paläſten hei— 
mifch, und wenn bie Fürften Europa’s fich von den hiefigen 
Berbältniffen unterrichten wollen, werben fie fi wohl hüten, 
einen Marin zu fragen, der ſich ftetö als ein Mann ber Freiheit 
und des Volkes bewährt hat. Bürger, ſetzte er hinzu, indem 
er feine Arme entblößte, hier fehen Sie die Wundmale, welche 
ber Despotismus meinen Armen aufgebrüdt bat, und ich follte 
biefe Arme dem Despotismus leihen? Nein, das glauben Sie 
nidht, Sie können, Sie dürfen e8 nicht glauben. 

Diefe mit großem Nachdruck ausgefprochenen Worte ſchie⸗ 
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nen bie Richter doch etwas zu erfchüttern, auch unter ben Zu⸗ 
börern ließ fich ein leifes Beifalldgemurmel hören. Der 68jähe 
rige v. Trend hatte fich entrüftet erhoben, feine eblen Züge, 
welche durch fein weißes Haar noch ehrmürbiger wurden, uns 
terbielten den guten Eindruck, welchen feine Worte gemacht 
Hatten. 

Sie können es nicht leugnen, fuhr ber Richter fort, daß 
Sie der Eorrefpondent Joſephs I. find. 

Ih war ed, aber ich bin ed nicht mehr. E3 wird mir 
übrigens nicht fchwer werben, alle gegen mich erhobenen Ber 
fyulbigungen zu Schanden zu machen, wenn Sie mir die Ber: 
theidigung geftatten. 

Sprechen Sie, verjegte der Präfldent. 

Sch thue Einfpruch, rief plöglich der öffentliche Ankläger, 
ber jchredliche Bouquier-Thinville. Dem Angeklagten können 
nicht länger folche Abfchweifungen geftattet werben. Unſere 
Zeit ift Foftbar. Ueber 14 Gefangene muß noch bis 4 Uhr das 
Urtbeil gefprochen werben; jept iſt es zwölf. Wir haben Feine 
Zeit mehr zu verlieren. 

Sie haben Feine Zeit zu verlieren! rief v. Trend unwillig. 
Die wenigen Augenblide, welche einem Angeklagten zur Ver⸗ 
theidigung bewilligt find, halten Sie für Zeitvergeubung? 

Sprechen Sie, Angeklagter, fagte der Präſtdent. 

Dann, Bürger Präfldent, fiel Fouquier⸗Thinville ein, bin 
ih nicht mehr — — — 

Bürgers Anfläger, unterbrach ihn der Präfldent, ich allein 
habe die Debatte zu leiten, überlaffen Sie es mir die Anſprüche 
der Bertheidigung unb ber Anklage zu vermitteln. Angeflagter, 
ich wieberbole ed, Sie können reben. 

Pürger, fagte nun v. Trend, ſich erbebend, länger ala 
zehn Iahre habe ich in Feſſeln geſchmachtet. Ein glüdlicher 
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Zufall verhalf mir zur Freiheit, und ich glaube, ich habe mich 
als Philofoph ihrer bebient, der bie heilige Nothwendigkeit 
ber Freiheit tief empfindet. Dem Gefängniffe kaum entfloben, 
firebte ich darnach, mich ald Bürger der Gefelfchaft nützlich 
zu madsen. In Aachen heirathete ich die Tochter bes Bürger«- 
meifterd und widmete mich nun bem Handel, der Literatur und 
ben militärifchen Studien. In Aacher gründete ich eine Zei- 
tung, in welcher ich bie reinen Lehren bed Chriſtenthums und 
ber Demofratie verfocht. Sch ließ bie Zeitung aus Achtung 
für eine Bürftin, der ich meine Freiheit verbanfte, eingehen, 
aber ich blieb meinen in denſelben verfochtenen Grundſätzen 
ftetö treu. Das war im Sabre 1772. Bon 1774 — 1777 bes 
teifte ich Sranfreih und England und machte in jenem Lande 
die Befanntfchaft Branklin’d, auf den ich zum Zeugniß meiner 
Hochachtung und Freundbfchaft den Vers machte: 


Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis. *) 


Als ich nach Deutichland zurücdgefehrt war, wollten meine 
Mitbürger und die Regierungen mir öffentliche Aemter über- 
tragen, aber ber Tod meiner Wohlthäterin, der großen Maria 
Thereſia — — — 

Sie dürfen bie Ihnen gegebene Erlaubniß der Bertheibi- 
gung nicht zur Verherrlichung ber Tyrannen mißbrauchen, rief 
Fouquier⸗Thinville wuthichnaubend. 

Sie werben mich nicht abhalten, zu ſprechen, was Wahr- 
heit ift, verfegte v. Trend, auffallend aber iſt es, daß ein re- 
publifanifcher Beamter die Freiheit ber Bertheibigung mit dem 
reife des Popilius umgeben will, 

Aber wir find bier, um Necht zu fprechen, fiel ber Bra⸗ 


*) Er enttiß dem Himmel den Blitz, dem Tyrannen das Scepter. 


— 167 — 


fident ein, und nicht um Lobreden auf die Feiude der Repu- 
blik zu hören. 

Sagen Sie doch lieber, um zu verurtbeilen, entgegnete 
9. Trend, Sie haben mir dad Wort gegeben, Bürger - Präft- 
dent, und ich werde es zu gebrauchen willen. 

Als meine Wohlthäterin, jo fuhr er nun fort, die große 
Maria Therefia, geftorben war, ging ich nach Ungarn und 
baute dad Land. Ja, Bürger, der, den Sie angeklagt, den 
Sie ald Ariftofraten vor Ihre Schranken gefordert haben, 
der war der Mitarbeiter und Freund Franklin's und Bat in 
den Ebenen von Zeraboch die Pflugichaar geführt. Im Jahre 
1788 wurbe ed mir endlich geftattet, mein theures Vaterland 
wieber zu ſehen. Ich verließ eiligft Ungarn und, kehrte nach 
Preußen zurüd, wo ich nur fo lange blieb, als nöthig war, 
um die Schuld einer heiligen Dankbarkeit und ber Freundſchaft 
zu bezahlen. Der Gegenftand derſelben wurbe der Welt ent- 
rüdt, und ich verließ nun freiwillig eine Stätte, wo ich bad 
höchſte menichliche Elend und das höchite Glück gefoftet hatte. 
Zu diefer Zeit erichienen meine Denfwürdigkeiten, welche bie 
Aufmerffamfeit von ganz Europa auf mic) Ienkten. Wenn 
ich den Grundſätzen ber Freiheit und Gleichheit weniger er; 
geben geweien wäre, fo hätte ich ſehr Leicht, mein Glück be— 
gründen können, aber ich wollte den Serrichern, bie fih um 
mich bemühten, meine Meinungen nicht zum Opfer bringen. 
Ic, wollte meiner Ueberzeugung nicht untreu werben und troßte 
lieber son Neuem den PBerfolgungen. Bürger, ich war ber 
Grfte, welcher in Wien der franzöflichen Revolution das Wort 
zebete, id mußte bafür wieder in's Gefängniß wandern. Bür⸗ 
ger, finden Sie ein folches Benehmen für einen Iinterftüger bes 
Despotismus nicht etwas jonderbar? — ‚Seit: 1791; wohne ich 
in Paris, und dieſe vier Jahre, widmete ich. dem Stubiunt und 
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ber Veröffentlichung einiger Brofchüren, welche, wie ich glaube, 
für die politifche Erziehung bes franzöflfchen Volkes nicht ganz 
unwesentlich gewefen find. — Wenn e3 mir vielleicht zum Ber» 
brechen gemacht wird, daß ich bie Volksverſammlungen nidyt 
befucht habe, fo that ich dies nicht, weil ich glaubte, daß man mir 
als Fremden Fein Gebör geben würde. Uebrigens, Bürger, 
befragen Sie bie Section der Lombarden, ber ich lange an— 
gehört habe, und Sie werben erfahren, ob mein Betragen 
nicht immer das eined ehrlichen Mannes und guten Bürgers 
gewesen ift. Ich habe nicht? mehr zu meiner Vertheibigung 
zu fagen, aber ich glaube binlänglich bewiejen zu haben, daß 
ich des angefchuldigten Verbrechens nicht ſchuldig bin, nicht 
fchuldig fein kann, daß ich niemals die Sache der Freiheit und 
bes franzöftichen Volkes verratben habe. 

Der alte v. Trend fegte fih nun wieder, nachdem er ſich 
vor dem Gerichtähofe ehrfurchtsuoll verneigt hatte, und von 
allen Seiten des Saales ertönte beifäliges Gemurmel. 

Set erhob fich der öffentliche Ankläger Fouquier-Thinville, 

Ich werbe mich hüten, fagte er, dem Angeklagten in ſei— 
nen enblofen Ubfchweifungen zu folgen, denn die Gerechtigkeit, 
und vor Allem die revolutionäre Gerechtigkeit, muß bie Schnelle 
des Bliges haben. Ich will fogar, wenn ed gefordert wird, 
den Theil der Anklage aufgeben, ver ſich auf feine geheimen 
Berbindungen mit Frankreichs Feinden bezieht; aber was wird 
der Angeklagte auf bie nieberfchmetternde Befchulbigung eine 
wenden, zu ber ich jegt übergebe. Bürger, in St. Lazare ift 
eine Verſchwörung angezettelt worden, welche die Wiederher⸗ 
ftellung des Königsthums und ben Umſturz der Republik zum 
Zwei Hatte. v. Trend, Andre Chenier, Boucher, Erfapitän 
der Töniglichen Ermarine, de Bart und mehrere Andere waren 
die Haupträbelöführer. Bürger, Sie find berufen, heute über 
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bie eine. Hälfte derfelben zu richten, bie andere wirb morgen 
vor die Schranken treten. Der Abend des 6. Thermidord war 
zur Ausführung diefes Planes beflimmt, der Genius der Brei« 
beit hat ihn verhindert und die Haupiſchuldigen ſtehen jetzt 
vor Ihnen. Sie werben fie verurtbeilen, denn das Heil bes 
Baterlanbes fteht auf dem Spiel. 

Ein Sklave hat immer Recht, wenn er feine Feffeln fprengt, 
rief Andre Ehenier. 

Wir wollten der Strafe entfliehen, aber nicht die Repu— 
blik umflürzen, rief Boucher, nicht Jeder paßt zum Mörber, 
und die Hand, die dad Schwert ober die Beber mit Ehren ge⸗ 
führt hat, verſchmäht den Dolch. 

Als ich aus der Feſtung Gräg entflohen war, ſagte 
v. Trend, legte man mir fchwere Ketten an, aber man ließ 
mir das Leben. Dem revolutionären Gerichte war ed vor— 
behalten, Alles an Graufamfeit zu übertreffen. 

Warum greifen Sie dem Urtheil vor, das der Gerichts— 
hof nach dem Ausſpruch der Gefchworenen fällen wird? fagte 
der Präſtdent. 

Wir kennen unſer Schickſal, rief Boucher, vergeblich ſucht 
Ihr noch einen Schein des Rechts zu retten; die Fuchshaut, 
in die Ihr Euch hüllt, verbirgt den blutdürſtigen Tiger nicht. 
Unſer Tod iſt unwiderruflich, und wir werden dieſen Raum 
nur verlaſſen, um das Schaffot zu beſteigen. Niederträchtige 
Richter, über und thront ein anderer, welcher Euch richten 
wird. Wehe, wehe Euch! Eure Bluturtbeile werben Euch über« 
leben und Eure Namen werben biß in bie entfernteften Zeiten 
am Schanbpfahle prangen. 

Im eigenen Bortheile der Gefangenen glaube ich ihnen 
bad Wort entziehen zu müffen, fagte der Präflvent. 

Entzieht und das Wort, ober laßt es und, braufte Ehe- 
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nier auf; wir wollen und nicht vertheibigen; ed wäre unver- 
zeihlihe Schwäche, gegen die Parteilichkeit eines ſolchen Ge— 
richtöhofes anzulämpfen. Die Richter und die Geſchwornen 
bes revolutionären Gerichts ſchänden die Freiheit. Doch. nein, 
die Freiheit fann durch Euch nicht befubelt werben; fie wird 
trog Eurer Niederträchtigfeit, trog Eurer Granjanıkeit rein 
bleiben. 

Bürger- Präfldent, fagte Fouquier⸗Thinville, machen Sie 
dieſem Gewäſche ein Ende und fordern Sie die Geſchwornen 
auf, ſich in's Berathungszimmer zurückzuziehen. 

Angeklagter v. Trend, fagte nun der Präfldent, Ihre Ver— 
theibigung trägt den Charakter der Mäßigung, bleiben Sie 
dabei, daß Sie an ber Verlchwaͤrang nicht Theil genommen 
haben? 

v. Trenck hätte ſicher ſich nur mit einem Worte retten kön⸗ 
nen, aber dies ließ feine Hochherzigfeit nicht zu. 

Bürger, rief er, ſich erhebend, ich erfläre, daß ih 5 
Ausiprücden meiner Unglücksgefährten beipflichte und ihre 
Perantwortlichkeit mit übernehme. Ihr Schickſal Toll das mei— 
nige fein, ich will mit ihnen: leben und fterben. 

Die Gejchwornen traten nun ab, und nad) einer viertel- 
flündigen Berathung erklärten fle ſämmtliche breißig Ange- 
Hagte für ſchuldig. Sie wurden zum: Tode verurtheilt, weil 
fie, fo lautete das Urtheil, im Gefängniffe eine Verſchwörung 
angezettelt, um zu entfliehen. und dur Ermordung ber Volks⸗ 
repräfentanten die republifanifche Regierung : umzuftürgen u 
das Königsthum wieber herzuftellen. u 

Mit dem größten Gleihmuth hörten bie Angeklagten das 
Urtheil an und, wurden bann von ben Meanmın in ihr 
. ——— ie, 
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Um zwei Uhr wurde das Urtheil gefprochen, um vier Uhr 
führte man fie ſchon nach dem Nevolutionsplap. 

Sie flimmten faft Alle den Chant du depart an. Boucher 
und Andre Ehenier unterhielten ſich von ihren poetifchen Träus 
mereien, aus denen fie nun fo graufam geweckt worben feien. 

Sie führen mid. fo jung zum Tode, fagte Ehenier, und 
dennoch fühle ih, fügte er, ſich gegen bie Stirn ſchlagend, 
hinzu, daß hier etwas war. 

Theurer Andre, erwieberte Boucher, Du verläßt nur Ipeen, 
ich aber meine Kinder und ein geliebte Weib. Aber e3 giebt 
noch ein andered Leben, mein theurer Andre, und dort werben 
wir uns einft wieberiehen, um und nie mehr zu trennen, En- 
den wir edel und geben wir nicht unfern Henkern das Schau⸗ 
fpiel ver Schwäche oder des Zitterns. 

Ich zittere nicht, vwerfegte Andre, aber ich bebaure, daß 
mein Leben endet, ohne der Republik Nugen zu bringen. 

Mit mehr Mitgefühl ald Neugierde ſah das Bolt den 
Karren mit ben Berurtheilten vorüberfahren. v. Trend rief 
mit feiner mächtigen Stimme ber verfammelten Menge zu: 
Morüber wundert Ihr Euh? Das ift nur eine von ben ge- 
wöhnlichen Komödien a la NHobespierre. 

Die Hinrichtung der 30 Verurtheilten dauerte nur 45 Mir 
nuten. Boucher war der Borlegte, v. Trend der Letzte. Bes 
vor fein Haupt unter dem Todesmeſſer fiel, fagte er: 

Franzoſen, wir flerben unfchulbig, rächt unfern Tod und 
ftelt die Breibeit wieder. ber, indem Ihr bir Ungeheuer, welche 
fle ſchänden, opfert. 

- Der unglüdliche v. Trend Hatte eine Ahnung feines nahen 
Todes. Am 6. Thermidor, dem Tage vor. feiner Verurtheis 
lung, fagte er zum Grafen v:B.:.,, indem er ihm eine koſtbare 
Doſe überreichte: Bene. 
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Mein lieber Graf, nehmen Sie dieſes Zeichen meiner 
Sreunbichaft, es ift bad letzte Gefchenf der Prinzeffin A..., 
meiner Freundin und Wohlthäterin. ch bewahrte es lange, 
bewahren Eie e8 eben fo lange zur Ehre meines Andenken 
und bes ihrigen. 

Als der Graf v.B... einige Einwendungen machte, ſagte 
v. Trend: 

Nehmen Sie ed nur, und bebenfen Sie, daß es das Ver— 
mächtniß eined Sterbenden if. Mein Kopf wird binnen brei 
Tagen fallen. 

Aber mein lieber Baron, entgegnete ber Graf, wir find 
von derjelben Anklage bebroht, und mein Kopf flebt nicht 
fefter als der Ihrige. 

Irgend ein Zufall wirb Sie retten, ich fage es Ihnen vors 
aus. Aber mein Schidfal fteht feft, ich werde fterben. 

Diefe Prophezeiung ging ſehr bald in Erfüllung. v. Trends 
Kopf fiel. 

Der Graf v. B... aber wurde nach brei Monaten wieber 
in Breiheit gefeßt. Er bewahrte das Vermächtniß feines un« 
glüdlihen Freundes. Um es der Habfucht der Wächter zu 
entziehen, befreite er bad Bild auf dem Dedel der Doſe von 
feiner goldenen Umfafjung und gab ihnen diefe preis. 

Wir wurden durch diefe Erzählung Alle fehr bewegt. Das 
Geſpräch aber wurde dadurch fehr flüfflg und wir Famen auf 
die Nevolution zu fprechen. Faſt alle Unmefenden gaben ihren 
Abfchen vor derfelben zu erkennen, und unfere liebenswürdige 
Wirthin that den Ausſpruch: fie felbft wolle lieber die nier 
drigſte Sklavin fein, als eine folche Revolution, gelte fie auch 
ihrer Befreiung, gut heißen. 

Die Frauen gewinnen ohne dieſes bei allen diefen Revo 
Intionen nichtö, fagte ich, fie können nur durch eine friedlicht 
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Emancipation ihre in fo vieler Hinficht befchränfte Lage ver- 
beilern. Welche Anftrengungen haben die Frauen in ber ere 
ften Revolution nicht gemadht, um ihr 2008 zu verbeflern; aber 
fte haben es wahrlich, troß aller Aufopferung, nur verſchlim— 
mert: Die Männer wollen wohl für fih, aber nicht für uns 
arme Frauen das Uebermaß der Freiheit. Wenn wir für uns 
nur ben Fleinften Theil in Anfpruch nehmen, fo verfegt man 
uns mit Chaumette: 

Seit wann ift ed denn ben Frauen geftattet, ihr Gefchlecht 
zu verleugnen und abzufchwören? Seit wann ift es gebräuch— 
lich, daß fie ihre Haushaltung, bie Wiege ihrer Kinder ver 
laſſen, um auf den öffentlichen Pläßen, auf der Rednerbühne, 
vor den Schranfen des Senats und in den Reihen der Armee 
bie Pflichten zu erfüllen, welche die Natur den Männern zu« 
geibeilt hat? Hat fie und denn etwa Brüfte gegeben, um uns 
fere Kinder zu fäugen? 

Wir fönnen ed wirklich nicht dankbar genug anerfennen, 
fuhr ich fort, dan endlih ein Mann uns ©erechtigfeit ange- 
deihen läßt und fih zu unferm Bertheidiger macht. Gagt 
nicht Zairtullier: Es wird und muß bereinft die Zeit Fommen, 
wo bie Frau die ihr gebührende Stellung in der Gefellfchaft 
einnehmen, ihre verfannten Rechte zur Anerkennung bringen 
und fi) aus ber Erniebrigung erheben wird, zu der bie Jahr» 
bunberte fle verdammt haben, und welche bie Gewalt zu Recht 
gemacht hat? Freilich bezieht fih diefer edle Mann, um feine 
Argumente zu unterflügen, auf bie Großthaten der Frauen in 
der erften franzöflichen Revolution, ich glaube, er hätte dazu 
viele andere Beifpiele wählen können. Die Dame Ihervigne 
hatte fih einen militärischen Grad erkämpft und durch blutige 
Thaten ausgezeichnet. Sie erfihien ftetd in einem Amazonen- 
Eleibe mit einem Hute a la Henry IV. An der Seite trug fie 
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einen mächtigen Säbel, im Gürtel zwei Piftolen, in ber Hand 
eine HReitgerte, die Mabemoifelle Fermy Tämpfte tapfer an 
der Seite ihres Vaters, die Marfchallin von Guébriand ver— 
fah einen Gefandtfchaftspoften, und zeigte nicht die Madame 
Roland, daß die Frau zu allen männlichen Beichäftigungen 
tauglich ift? Theilte fle nicht die Arbeiten ihres Mannes, wie 
ed Pflicht zweier fo nahen Breunde ift,. wie Mann und Weib? 
Dlympia von Gouges, diefe merfmürdige Frau, welche Schrifte 
fiellerin war, ohne lefen und fchreiben zu fünnen, hatte ganz 
Recht, wenn fie fagte: dad Prinzip jeder Souveränetät hat we— 
fentlich feinen Sig in der Nation, welche nichts anderes als 
bie Bereinigung des Mannes und der Frau ift. 

Nun diefem Saß fann man aber doch in feiner Allge» 
meinheit nimmermehr beipflichten, wandte unfere Wirthin ein, 
und was Olympia von Gouges betrifft, jo war dieſe eine io 
ausjchweifende, phantaftifche Perſon, daß fie wahrlich nicht 
günftig für die Frauen-Gmaneipation Spricht. Sie mag in den 
Clubs allerdings den Männern den Kopf verbreht haben, ſie 
hat ihn aber auch fich felbft verbreht und fällt von einem Ers 
trem in's andere. Ginem auswärtigen Bürften ruft fie zu: 
„Run bift Du alfo beflegt, treulofer Potentat, jammervoller 
Rieſenbekämpfer, elender König des ufurpirten Landes! Du 
weißt vielleicht nicht, wer ich bin, bie alſo fpricht. Ich gehöre 
zu den Weſen, die feit Sahrhunderten unter dem Drud ber 
MännersBorurtheile gebeugt find. Daraus wirft Du erfen- 
nen, daß ich ein Weib bin, aber eines von den Weibern, die 
unjeren großen Männern an Muth und Tugend. nicht nach 
fiehen. Wenn Du diefe Vorzüge bejäßeft, dann wärbe ich Dich 
meineögleichen nennen können.“ Trotz dieſer närriſchen Phra= 
fen wollte fie Ludwig XVIL, welchen fie ebenfalls auf das Hef— 
tigfte angegriffen hatte, gemeinfchaftlich mit Malesherbes ver- 
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theidigen. Sie wurbe aber felbft vor das Gericht gefordert, 
weil man fte anflagte, eine Bittfchrift colportirt zu haben, bie 
darauf abzielte, den unglücklichen Ludwig wieder auf den Thron 
zu fegen. Ihre Bertheibigung ift ſehr merfwürbig. Sie fei 
fhon ein großer Mann geweien, faate fie unter Anderm, als 
Marat, Mobespierre, Danton noch elende Sklaven, verächt— 
liches Gewürm gewefen, das im Staube der Verberbtheit ges 
krochen. 

Am Ende ihrer Rede ſprach fie den Entſchluß aus, ben 
politifchen Schauplag gänzlich zu verlaſſen und wieder die 
Bühne zu betreten und Schloß dann mit folgenden Worten: 
Lebt wohl, Bourdan, Marat und alle möglichen Schmeiß- 
fliegen, Ihr verliert eine wachſame Schildwache, deren flolze 
und freie Seele durch ihre Tugenden die Verberbtbeit ver Euren 
aufdeckte, richtet nun Branfreih, wie Ihr wollt, zu Grunde, 
werjchleubert die Binanzen, reizet zum Morde und zur Plünde— 
rung, vertheilet nach Gunft und Geld bie Stellen, verbränget 
die Tugenden und Talente durch - Frechheit und Unfähigkeit. 
Und Robespierre rief fie zu: Du glaubſt, Du feift ein Gato, 
Du bift nur ein Zerrbild deifelben, Du möchteſt Dir einen 
Namen unter den berühmten Ujurpatoren madyen, und hältft 
Di für den einzigen Urheber der Revolution, Du bift, warft 
und wirft nur ihre Schande, ihr Abſchaum fein. Dein Hauch 
verpeſtet die Luft, die wir atmen; Dein blinzelndes Auge ver— 
räth die Schändlichfeit Deiner Seele, und an jedem Deiner 
Haare hängt ein Verbrechen. 

Endlich wurde Olympia v. Gouges wegen anderer hefti= 
ger Angriffe verhaftet, was damals fo viel ala dem Tode ge= 
weiht bie. Sie machte alle möglichen Anftrengungen, ihr 
eben zu retten, fle fchüßte fogar vor, daß fle ein Wefen un« 
ter ihrem Herzen trage, womit fie aber nur das Gelächter des 
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Gerichtes erwedte, als fie ausrief: Meine Feinde follen nicht 
die Freude erleben, mein Blut fließen zu ſehen, ich bin ſchwan— 
ger und werbe ber Mepublif einen Bürger oder eine Bürgerin 
ſchenken. 

Sie ward zum Tode abgeführt und ihre letzten Worte auf 
dem Schaffot ſollen geweſen ſein: 

Verhängnißvolles Streben nach Ruhm! Ich habe etwas 
ſein wollen. 

Dieſe Olympia war gewiß eine der merkwürdigſten Frauen, 
fie beſaß Muth und Geiſt, fie war eben eine emancipirte oder 
emancipationdluftige Brau, und charafterifirte fidy felbft, aber 
auch alle im gleichen Streben befangenen rauen fehr gut mit 
den Worten: 

Id) bin ein Thier ohne Gleichen, weder Frau noch Mann, 
ih habe den Muth bed Einen und zumeilen die Schwächen 
der Andern. 

Das ift es eben, fuhr Frau v. U... fort, die fogenannte 
Gmancipation würde die Brau zu nichts als einem Zwitter« 
gefhöpf machen. 

Sie müſſen mir aber doch zugeben, entgegnete ih, daß 
wir Brauen bei allen wichtigen Begebenheiten eine bedeutende 
Role ipielen, alfo gerade dann, wenn wir, wie die Männer, 
an bie Deffentlichkeit treten. Und iſt diefe Rolle jemals eine 
ufurpirte? — Sie macht ſich ganz natürlid durch den Einfluß 
unferer geiftigen Fähigkeiten in gefahrvollen Zeiten, und ſchon 
Mirabeau fol gefagt haben, daß Feine Infurrection möglich 
fei, wenn die Frauen fid nicht mit der Sache befaßten. 

&3 wurde nun über dieſen Gegenftand fehr viel hin und 
ber geftritten. Die Herren mifchten fih, nachdem fie und lange 
filfchweigend zugehört, ebenfalls in's Geſpräch, ich vertheibigte 
meine Unfichten, wie es in meinem Charakter liegt, offen und 
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rüdfichtslos. Uebrigens fegte mich die allfeitige Bildung ber 
anweſenden Danıen, und namentlidy unjerer liebenswürbigen 
Wirthin, wahrhaft in Erflaunen, und mir mit dem Finger 
drohend, ſagte fie ſcherzhaft: 

Nehmen Sie ſich in Acht, meine Liebe, denn Sie gehören 
zu einem ſehr revolutionären Völkchen, welches allerdings uns 
Frauen in einen ſehr übeln Auf bringt. Die weiblichen Schrifts 
ftellerinnen, Schaufpielerinnen, Tänzerinnen und Sängerinnen 
baben ſich von jeher alle Mühe gegeben, bie Hofen anzuziehen. 
Aber Hat die Welt nicht genug von ber Umſturz- und Zer- 
-förungswuth der Männer zu leiden, daß wir Frauen auch 
noch anfangen müffen? — Unsere Aufgabe ift und bleibt allein 
die, zu conferviren. 

Nach dviefer Bemerkung, auf die ich inbeffen die Antwort nicht 
ſchuldig blieb, theilte und die Frau v. U... noch einige fehr 
intereffante Portrait3 berühmter Frauen aus der Revolutions— 
zeit mit. 

Unter die Berfonen unſeres Geſchlechts, fagte fie, welche 
bie revolutionären Bewegungen mit bervorriefen und leiteten, 
gehörte auch bie Schaufpielerin Rofa Lacombe. Auf dem 
Kirchhofe des Innocenz grünbete fie einen Frauenklub und brachte 
eine Adreſſe zu Stande, in welcher für die Helbinnen bed 5. 
und 6. Oktobers befonbere Abzeichen begehrt wurden. Es 
mwurbe ihr für ihren Anhang ein Pla an den republifanifchen 
Befttagen bewilligt, und fie wohnten benfelben mit ihren Män« 
nern und Kindern bei. Bor ihnen ber wurbe eine Fahne ges 
‚tragen. Am 10. Auguft erklärte fle, daß man endlich mit dem 
Königthum ein Ente machen müffe, und mit einem Säbel 
und einer Flinte bewaffnet trat fie an die Seite des Generals 
MWeftermann. Sie war beim Sturme ber Zuilerien an ben 
gefährlichften Stellen und wurbe auch verwundet. Die Mars 

Memoiren ver Lola Montez. V. 12 


— 18 — 


feiller bdefretirten ihr eine Bürgerfrone, melde fle in ber ge» 
feßgebenden Berfammlung nieberlegte. Während der blutigen 
GSeptembertage, bei den fchredlichiten Niedermegelungen mar fie 
überall die Erfte mit. An der Spike einerigrauen»Deputation 
forderte fie vom Convent die Abjegung der Adeligen, melche 
ein Amt befleibeten; aber gegen die Befchuldignngen, die ein 
Anhänger Marat'd, nad deſſen Ermordung durch Charlotte 
Corday, über das ganze weibliche Gefchlecht ausfchüttete, nahm 
fie dieſes muthig in Schug. Geſetzgeber, fchrieb fie, man hat 
Euer Vertrauen irre geführt. Verläumder, welche uns feines 
Behlers zeihen Fonnten, haben und mit einer Katharina von 
Medici, mit einer Glifaberh von England, mit einer Char— 
Iotte Gorbay in eine Reihe geftelt. Ganz gewiß hat die Na— 
tur ein Ungebeuer hervorgebradyt, das und um einen Mann 
des Volkes ärmer gemacht hat, aber find wir für ihr Ver— 
brechen verantwortlih ? Gehörte Charlotte Corday zu unferem 
Geſchlecht? Wahrlich, wir find großmüthiger, ald die Mäns 
ner. Unier Geſchlecht hat nur Ein Ungeheuer erzeugt, wäh— 
rend wir feit vier Jahren verrathen und gemorbet werben von 
den zahllofen Ungeheuern, welche Euer Geſchlecht hervorge— 
bracht hat. Wir haben die Nechte des Volkes, und wenn man 
und unterbrüdt, werben wir dem Wiberftande Widerſtand ent« 
gegenjegen. 

Diefe Neden wurden nicht allzu gut aufgenommen, und 
als fie fich fpäter für einige Gefangene und bejonders für den 
Eradeligen Ney, den fie liebte, ſehr intereffirte und feine Frei— 
laffung zu bewirken fuchte, gab biefes einen Grund, fie in 
einen fchlimmen Prozeß zu verwideln. Roſa Lacombe erſchien 
in einer rothen Mütze auf der Tribüne und fuchte fidy zu ver« 
theidigen, die Berfammlung gerieth in Aufruhr, ber Präſident 


— 179 — 


forderte den Sicherheitäausfchuß auf, alle berbächtigen, revo⸗ 
lutionären Weiber einzuziehen. 

Als eine Zeitung die Verhaftung Roſa Lacombe's mel— 
dete, die indeſſen noch nicht bewerkſtelligt war, ſchrieb ſte: Ich 
werde Ihnen zeigen, daß meine Arme noch eben ſo frei ſind, 
wie mein Körper, denn fle werben ſich ein Vergnügen daraus 
machen, Ihnen eine Tracht Schläge zu reichen, wenn Sie nicht 
in ber nädıften Nummer Ihres Blatted einen Widerruf er« 
gehen lafien. Ic pflege in folchen Dingen Wort zu halten. 

Nach der Hinrichtung ihres Geliebten wurbe ihre Oppo— 
fition noch viel heftiger. Sie erregte Aufftände im Balais- 
Royal und auf dem Kirchhofe der Invaliden. Sie veranlaßte 
die Frauen ihres Anhanges rothe Beinkfleider anzuziehen, und 
alle Frauen, welche Feine folche trugen, wurden infultirt. Der 
Bonvent hielt e8 aber für nothwendig, ber Herrfchaft biefer 
tollen Srau ein Ziel zu fegen. Man fagte, daß die Frauen— 
gejellfchaften, durch die Zügellofigkeit ihrer Leidenſchaften, 
dem Staate gefährlid) feien, und trug darauf an, daß dieſe 
verboten werden follten. Der von der Diympia v. Gouges 
1791 geftiftete und von der Roſa Lacombe fortgefegte Frauen— 
Hub wurbe Ende 1793 aufgelöft. Roſa Lacombe trat von ber 
politifchen Bühne ab, und man mußte fo lange nicht, was 
‘aus ihr geworben, bis einer ihrer Bekannten in einen Laben 
trat, um eine Kerze zu kaufen, und in der Berfäuferin bie 
Präfldentin des revolutionären Frauenelubs erfannte, 

Diefe Mittheilungen der Frau 0. U... boten und jo vie- 
len neuen Stoff zur Unterhaltung, daß wir ganz und gar bie 
Zeit vergaßen, bis wir und enblich daran erinnerten, daß Mit- 
ternacht vorüber war, und wir aufbrachen. 

Einer der anmefenden Herren, ein junger Beamter, be= 
gleitete mich. 

12* 
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Er fpielte in der Gefelfchaft den Galanten, das war in 
ber Drbnung, die Balanterie ift die Pflicht der Männer, bie 
und wenigftend zumeilen vergeffen macht, daß man für ung 
mehr fchöne Worte, als gerechte bat, aber unterwegs wollte 
der junge Mann ftatt des Galanten ben Verliebten fpielen. 
Er wußte die Sache ungemein geſchickt einzufädeln, und ebe 
ich mich deſſen verfah, waren wir inmitten biefes unerſchöpf⸗ 
lichen Thema's, bei welchem bie Klugen und die Narren, bie 
Alten und die Jungen das Wort, freilich Jeder nad) feiner 
Art, gleich gut zu führen mwiffen. 

Indeffen fpielte der junge Mann doch in Bezug auf mich 
eine ganz falfche Note, und obgleich er mir an der Schwelle 
meiner Wohnung betbeuerte, daß er, ohne ein liebendes Wort 
‚zum Abfchiede von mir gehört zu haben, eine fehr Fummer- 
volle und unrubige Nacht durchwachen würbe, fo Fonnte ich 
ihm doch feinen andern Troft mitgeben, ald den — biefe un— 
ruhige Nacht dazu zu benugen, ſich über feine Thorheit Bor- 
würfe zu machen, und an bie Wahl befferer Grundſätze zu 
denken. Auf diefe Weife würde ihm bie Nacht, wenn auch 
nicht fehr angenehm, doch fehr nüglich verftreichen. 

Der junge Mann nahm dieſe Nüglichfeitölehre aber mit 
einer ſehr fauren Miene auf, und verjegte, daß er die ange— 
nehmen Nächte den nüglichen bei Weitem vorzöge. Es wäre 
genug, wenn man ben Tag zum Nutzen feiner eigenen Perfon 
und feiner Nebenmenfchen verwendete, in ber Rat müßte man 
ſich nicht quälen, es fei denn eine füße Dual. 

Da mir feine Argumente zu langweilig wurben, und id 
‘auch müde war, fo blieb mir nichts anderes übrig, als ihm 
bie Thüre vor der Nafe zuzufchlagen, und der junge Mann 
werabfchiebete ſich dann mit einem tiefen Seufzer. 

Armer, bebauernswürbiger Menſch! 
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Hundertfünfzehntes Kapitel. 


Im Achilderhaufe. 


Tragistomifched Ereignik in Potsdam. — Die Eigarre. — Die Schild: 
wache. — Meine Gefangenfchaft. — Der Prinz Auguſt. 


Ich hatte in Berlin vier Vorftellungen gegeben und es 
trieb mich wieder fort. Sch hatte den Herbſt nun vor mir, 
und wollte ihn benußen, mich noch ein wenig in Deutfchland 
umzuſehen, ich ahnte es damals nicht, daß ich in dieſem Lande 
noch eine Rolle fpielen würde, bie mir fo viele Feinde, und 


neben großen Ehren audy großen Kummer bereiten follte. Ich 


hatte mich in Berlin jelbft genugfam umgefehen, die Umge— 
“gend ber Stadt bietet eben nicht viel Befonberes dar, nur bie 
Stadt Potsdam, welche bloß vier Meilen von Berlin entfernt 
ift, Hat einen unendlichen Heiz. Als ich am Hofe meine Bor- 
ftellung gab, blieb mir nicht Zeit, mich daſelbſt umzuſehen, 
und fo machte ich mit einem Herrn, deſſen Bekanntſchaft ich 
jüngft gemadht, und mit dem ich nach Leipzig, Dresden und 
Wien zu reifen gedachte, die Eleine Meife nach dieſer fchönen 
Stadt, welche ber Lieblingsaufenthalt Friedrichs des Großen, 
den ich lieber „ven Weiſen“ nennen möchte, gewefen if. Auch 
ber jegige Hof verweilt fehr gern daſelbſt, wo ſich fo viele an- 
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genehme Erinnerungen einer wahren königlichen Größe an- 
fnüpfen laſſen. 

Wir fahen, was daſelbſt Merfwürbiges zu fehen war, und 
es ift deſſen nicht wenig für eine fo Eleine Stadt vorhanden, 
aber leider flörte ein fehr unangenehmer Vorfall unfer Ver— 
gnügen, der an ſich zwar Fomifch genug war, und aber boch 
einen Fleinen Strich durch die Rechnung machte. 

Ih habe ſchon erwähnt, daß ich gern Eigaretten rauchte, 
und da ich kurz zuvor eine Kifte jehr angenehm ſchmeckender 
zum GefchenE erhalten hatte, nahm ich einen Eleinen Vorrat 
mit nach Potsdam hinüber, denn ed ergeht fich fehr angenehm 
im #Breien, mit einer mwohlichmedenden Cigarre im Munde, 
Mag man dies immerhin eine männliche Leidenſchaft nennen, 
ich halte fle für bie durchaus fchulblofefte, nur würde ich gern 
ſehen, dag alle Welt nur eine gute Havanna rauchte, denn ber 
Dampf einer übelriechenden Gigarre ift in ber That mehr als 
unangenehm, und nichts ift mir fataler, als die Einathmung 
und der Geruch fo ſchmutziger Dünfte. 

Unfere Gigarre im Munde, durchichritten wir auch den 
Königlichen Quftgarten, aber faum waren wir einige Schritte 
vorwärts gegangen, fo Fam bie Schildwache auf und zu, und 
bat und nicht eben allzu höflich, ihm zu folgen. 

Wohin? fragte ich ganz erftaunt. 

Nah dem kleinen Häuschen dort, fagte der Kriegamann 
ſehr rubig. 

Nach dem kleinen Haufe? Wo denn? Ich ſehe keins. 

Nun, Sie werden es feben, fommen Gie nur mit. 

Sie werben uns fagen, weshalb? 

Weil Sie hier rauchen, das ift ftrenge unterjagt. 

Und deshalb müffen wir mitgehen? 

Allerdings, Sie müflen zwei Thaler Strafe bezahlen. 
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Nun, wir werben unfere Gigarren wegwerfen. Wir find 
Beide Fremde und fennen die preußischen Gefege nicht. 

Das glaube ich Ihnen gern, aber ich muß meiner Orbre 
folgen und Sie arretiren. 

Und arretiren? Das ift gar köſtlich. Weil wir geraucht 
baben? 

Es ift nicht meine Schuld, ich habe jo Orbre. 

Nun, wenn ed nicht anders ift, fo werben wir die Strafe 
bezahlen, aber mit Ihm gehen wir nicht. 

Fa, aber Sie müffen. Ich darf fein Geld annehmen, das 
ift nicht meine Sache. Das müſſen Sie mit den anderen Herren 
in der Wache abmachen. 

Nein, fagte ich, wir folgen nicht. Es iſt ja eine Narrheit 
fondergleichen, fi) wie Kinder behandeln zu laffen. Es Fann 
ja fein Menſch rathen, daß das Gigarrenrauchen ein Ver— 
brechen ift. 

Ich muß Sie jehr bitten, mir feinen Widerftand zu lei« 
fin. — Ih darf Sie nicht loslaſſen, und wenn Gie mir 
nicht folgen, fo muß ich fchießen. 

Schießen? — Ich lachte hell auf. 

Aber der Herr Gerberus wurbe grimmig wie ein Achter 
Eifenfrefler und machte wahrhaftig Miene, feinen Worten 
Nachdruck zu geben. Ich wollte mit der bewaffneten Polizei 
nicht gern wieber in Gonfliet fommen, denn der, welchen ich 
mit einem Berliner Gensd'arm hatte, war mir noch im Ge— 
dächtniß. Man wirb mit diefen groben Deutichen, die nkcht 
ein Haar von ihrer Ordre weichen wollen, doch nicht im Gu— 
ten fertig, und mein Begleiter führte mih am Arm dahin, 
wohin unfer Herr, der Solbat, es befahl. 

Es mußte Fomifch genug ausgefehen haben. Der Sol«- 
dat, welcher vieleicht einiged Mißtrauen gegen und haben 
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mochte, befürchtete wohl, daß wir die Flucht ergreifen woll- 
ten und folgte uns fehr achtſam, fein Gewehr zum Angriffe 
bereit haltend. 

Aber, was bad Sonderbarfte war, wir ſahen noch feine 
Spur von dem Haufe, wohin er und führen wollte. 

Plöglich blieb er flehben und fagte und, daß wir bier bin- 
eintreten müßten. 

Wir fperrten unfere Augen, jo weit e8 geben wollte, auf, 
und ſahen — einen Taubenichlag, wirklich einen Taubenſchlag, 
wenigftens jo etwas Aehnliches, ed war nämlich ein Schilder 
haus, welches gerade für einen Mann Platz Hatte. 

Ich war über diefe Art ver Behandlung empört, der Zorn 
flieg mir zu Kopfe, und ich hatte nicht übel Luft — meine 
Hand war Schon gehoben, ich wollte es auf'3 Aeußerſte ankom— 
men laffen. Aber mein Begleiter lachte jo feelenvergnügt, als 
winfe ihm mit dem Taubenjchlag das Elyflun entgegen, er 
ergriff mich mit beiden Händen und zog mid — in 
den Käfig. 

Laſſen Sie mich doch, Sie erdrücken mich, rief ich. 

Aber, mein Gott, wie können Sie nun noch aus Ihrem 
Gleichmuth kommen, verſetzte er. Sie ſehen ja ein, daß bie 
Schildwache hier nur ihre Schuldigkeit thut, und daß ſie den 
Befehlen ihrer Vorgeſetzten ſtriecte gehorchen muß. 

Aber was ſoll denn hier aus uns werden? fragte ich. 

Sie dürfen nur bis ich abgelöſt werde hier bleiben, ſagte 
die Schildwache, dann werden Sie zur Wache geführt und 
dort wird ſich das Weitere finden. 

Bis Sie abgelöſt werden? 

Ja, noch eine Stunde. 

Noch eine Stunde? 

Je mehr ich mich erzürnte, je mehr lachte mein Beglei— 
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ter, was meinen Zorn noch mehr anfacdhte, und er hatte noch 
bie Malice der Schilbwache zugurufen: 

Helfen Sie mir nur die Fleine Rebellin mit einfperren, 
fonft madıt fie bummes Zeug. 

Ih mußte mich nun wohl fügen, da mein Freund felbft 
an mir zum Verräther wurbe. Er z0g mid in fein Schneden- 
baud, und der Abfcheuliche wollte fich die Gelegenheit, welche 
und jo zufammen zwängte, zu Nutze machen, und baburdh 
Raum gewinnen, daß er aus und Beiden wo 'möglich Eine 
Perfon zu machen fuchte. Das war mir doch ein wenig zu 
toll, und ba ich einfah, daß ich mich in mein Gefchid ergeben 
müfle, jo warf ich meinen Begleiter zum Haufe hinaus und 
erklärte der Schilbwache kurz und gut, wenn er den Herrn 
nicht bei fich halten und firenge bemachen würbe, fo würbe ich 
unbedingt weiter geben. 

Diefe Erklärung wirkte. Lächelnd ging mein Begleiter 
aus dem Taubenſchlage und ftellte fich felbft ald Wache davor. 
Mir Inüpften nun ein recht artiges, intereffantes Geſpräch 
mit einander an, und bie Zeit verftrich und fehneller als wir 
geglaubt. Wir brauchten indeſſen nicht mehr lange zu harten, 
denn glüdlicher Weife kam ber alte Prinz Auguft aus dem 
Schloſſe an und vorüber. Ich redete ihn an, und er Fonnte 
fi) des Lachens nicht enthalten, als er mich in meiner miſe— 
rablen Lage fah. Natürlich wurde ich alfobald befreit, da der 
Prinz alle Folgen über fih nahm. 

Wenn ich Herr wäre, fagte er lächelnd, würbe ich Ihnen 
augenblidlich Ihre Cigarre wieder anzuzünben erlauben. Es 
thut mir leid, daß Ihnen bier das Vergnügen unterfagt ift, 
dem ich bier ebenſowohl entfagen müßte, aber ich will Ihnen 
einen Rath geben, fegte er hinzu, machen Sie ed wie ich, neb- 
men Sie eine Prife, das überhebt Sie aller Unannehmlichkeis 
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ten. Sehen Sie, darum wird mich ber ba, er zeigte auf bie 
Schildwache, die ung, fo lange fie Fonnte, nachſah, nicht in fein 
fchmaled Häuschen einfperren. 

Und wenn Ew. Königl. Hoheit eine Bigarre zu rauchen 
belieben, wirb es eben fo wenig geicheben, verfeßte ich. 

Nun, ich bin gar nicht ficher. davor, fagte der Prinz, ich 
möchte es nicht darauf anfommen laffen, und es gefhieht mir 
fehr recht, denn die Befehle, bie für das Publikum gelten, 
müffen auch von und befolgt werben. Na, Sie Eonnten es 
allerdingd nicht wiflen, da follte am Eingange eine große Wars 
nungdtafel ftehen. Uber wenn file auch bort flände — nidht 
wahr, Sie hätten ſich doch mit biefer Leetüre nicht befchäftigt ? 

Alerbings wohl nicht, verfegte ich, wenn man im Bes 
griffe fteht, in ein ſolches Paradies einzubringen, Haft man 
jeven Aufenthalt. 

Fa, ja, ich weiß, bis dann der Engel dort mit dem feuri- 
gen Schwerte kommt. 

Nun, ich muß geflehen, entgegnete ich, auf meinen Be— 
gleiter zeigend, wenn biefer fchlimme Adam bier nicht gemefen 
wäre, fo hätte ich ded Engeld mit dem feurigen Schwerte we— 
nig geachtet. 

Ei, da möchte es mir faft leid thun, daß Sie nicht unfere 
Eltermutter Eva geweſen find, Sie hätten dann vielleidyt das 
Paradies behauptet, und wir fäßen noch Alle drinnen. 

Ohne Zweifel, fagte ih, denn ich würde überhaupt den 
Adam gar nicht verführt haben. 

Was das anbetrifft, fagte der Prinz lachend, bin ich nicht 
gläubig genug, und am Ende wire es fich auch gleich geblie- 
ben, ob Sie den Adam oder ver Adam Sie verführt hätte. 

Wir fpannen diefe luftige Unterhaltung noch ein Weilchen 
fort, ich fand den Brinzen ſehr liebenswürbig, und wir trenn⸗ 


— 187 — 


ten und dann, nachdem ſich Se. Königl. Hoheit noch befon=- 
ders erfunbigte, wie es mir in Berlin geftele. 

Ich fagte ihm ganz aufrichtig meine Meinung, die er mit 
Interefle anzuhören fchien. 

Ja, Berlin ift fhön, verlegte er dann, aber ich möchte 
wohl noch ein Jahrhundert leben; denn ich glaube, Berlin 
ift erft im Anfange feiner großftäbtifchen Entwidelung. Nun, 
unfere Nahfommen müflen auch etwas fehen. 

Der Prinz Auguft ſchien mir damals fchon über 70 Jahre 
alt zu fein, aber er war troß feines vorgerüdten Alters noch 
rüftig und namentlich ſehr heiter und liebenswürbig, und ges 
gen Damen recht chevaleresque in feinem Benehmen. Ich 
hatte ihm noch ein Paar jehr angenehme Stunden in Pots- 
dam zu danfen, und verließ erft am Abende diefe Kleine und 
doch io glanzvolle Sommer-Refldenz des Königs von Preußen. 

Nun war e8 Zeit, daß ich mich zur AUbreife rüftete. Meine 
Freunde beflürmten mich unaufhörlich mit den Bitten, länger 
in Berlin zu weilen, ja einige erklärten mir gerabezu, daß ſie 
mich nicht fortlaffen wollten, das half aber Alles nichts, es 
drängte mich weiter. Nun entichloffen fidy die Herren, mir 
ein Abſchiedsfeſt zu geben, welches fie im Hotel de Rome ver» 
anftalten wollten. Es war mir aber das Feſt im Hotel du 
Nord noch friich im Gedächtniß, und ich lehnte e8 ab; man 
quälte mich aber jo gewaltig, daß ich endlich dennoch meine 
Einwilligung gab, aber unter fehr veränderten Umſtänden. 

Meine Freunde, jo wurde nämlich verabredet, follten mir 
bis Köthen das Geleit geben, dort wollten wir im Gafthofe 
eine recht vergnügte Stunde zubringen, und ich wollte dann 
bis zum andern Morgen in dieſem Städtchen verbleiben und 
mit dem Frühzug nad) Leipzig fahren. 

Sp führten wir ed denn auch aus. 


— 18 — 


Wir verließen mit Ertrapoft die Stabt, bie mir im Ente 
fhwinden noch einmal ihren freundlichen Blid zuwarf. Noch 
einmal ſah ich die Fühne Amazone auf der Treppe des Mu— 
feumd, den Speer dem Unthiere zugewandt. Ich dachte ber 
Worte des Volkes — es ift eine emancipirte Frau, welche ge— 
gen das entjeglichfte Raubthier der Welt, den Mann, anfämpft. 
In aller Heiterkeit, weldye mich umgab, burchzudten mid) bie 
traurigften Gedanfen. Denn glich ich nicht felbft diefer Amta= 
zone, weldye in einem ewigen Kampfe gegen das Männer- 
gefchlecht begriffen war? Welche, noch ein Kind, diefen Kampf 
begann und ihn unaufhörlich, halb Siegerin, halb überwun— 
den, fortgefegt hat? — Noch einmal erblidte ich dad könig— 
liche, majeftätifhe Schloß, aus dem heraus ſich das Königreich 
Preußen aufgebaut bat, wo ein Friedrich der Große als Bes 
fleger der halben Welt und ein Napoleon als der Herr feiner 
Nahfommen gefchaltet; noch einmal ſah ich das befcheidene 
Hans Friedrich Wilhelms III, der erft Befiegter, dann Befie- 
ger des gewaltigen Napoleons wurde. Ich warf meine Blide 
noch einmal auf das ftattliche Zeughaus, welches fait den Glanze 
punkt der ganzen Reſtdenz bildet. Ich jah die königliche Bis 
bliothef, die Trophäen des Friedens, der Wiffenfchaft, gegen- 
über den Trophäen bed Krieges; ich fah das rege Keben auf 
der verwüfteten Stätte des nievergebrannten Opernhauſes, und 
gedachte des Menſchlichen, Vergänglichen und des Ewigen, 
Göttlichen; ich ſah die Linden, mit einem Worte, mein Ab- 
fhiebsblid traf noch einmal das mir mit Bligesfchnelle ent- 
ſchwindende Berlin der Neuzeit, welches feiner Beflimmung, 
das moderne Athen zu werben, von Tag zu Tag mehr ent« 
gegen reift. 

Bald war biefes gebanfenerregende Bild bes fchönen, hier 
eoncentrirten Berlins meinen Bliden gänzlid entſchwunden. 
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Wir fuhren durch das Schöne Potsdamer Thor, um noch ein 
mal Potsdam zu begrüßen. Wir waren bis Köthen hin recht 
audgelaffen, denn es war heitered Wetter, meine Begleiter recht 
ans und aufgeregt, aber bald nach unferer Ankunft in Köthen 
machte biefe Heiterkeit einer etwas unleidlichen Verſtimmung 
Pag. Die Herren waren nämlich an die Banf getreten 
und hatten bedeutend verloren. Nur Einer von ihnen, näme 
lich mein Unglüdsgefährte im Schilberhaufe zu Potsdam, fehlte 
aber noch. Er hatte fchon bedeutend verloren, als die Andern 
die Spielhölle verließen, und ſchien nun fein letztes Goldſtück 
auf den grünen Tifch werfen zu wollen. Als wir fchon bei 
Ziiche faßen und die armen Teufel, deren Tafchen ein wenig 
erleichtert worben waren, im Champagner ihren Aerger zu er= 
ftifen fuchten, fam endlich mein guter Freund mit einem fehr 
vergnügten Geſichte an. Er hatte den Hut auf eine etwas aufe 
fallende Weije in ber Hand. Er ſchien fehr fchwer zu fein. 

Rathen Sie, was in dieſem Hute ift? fragte er nun 
lächelnd die Geſellſchaft. 

Haben Sie Krebfe gefifcht? rief einer der Herren. 

Wahrhaftig, das ift gut gerathen! verfeßte er, ich habe in 
der That, meine Herren, Ihre Krebfe aufgefticht. 

Unſere Krebie? 

a, ſehen Sie nur, ich habe fie alle wieder eingefangen. 

Mit diefen Worten flülpte er feinen Hut auf dem Tifche 
um, und bie blanfen Münzen lagen, ein recht anfehnliches 
Häuflein, vor den neidifchen und erftaunten Blicken der andern 
Herren golblädelnd da. 

Wie, haben Sie die Banf geiprengt? fragten die Herren 
allefammt. 

Ich habe fle geiprengt, verfegte der Glüdliche, und Sie, 
meine Herren, auf eine Weife gerächt, wie es einem wahren 
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Freunde zukömmt. Ich habe den Elenden Ihr verlorene 
Geld wieder abgenommen. Ich gratulire Ihnen zu biefer 
Revange. | 

Nach ſolchen Worten hätte man faſt glauben follen, daß 
der gute Mann eine unerhörte Großmuth auszuüben und den 
Herren ihren Verluft zu erfegen im Sinne hatte — aber er 
ließ fih vom Kellner wohlbevähtig einen Beutel reichen, 
fohüttete fein Geld hinein, padte es in feinen Reifekoffer, und 
fegte fih nun fo ruhig an ben Tiſch, ald wäre nichts vor— 
gefallen. 

Indeß ließ er doch ein Paar Dutzend Flafchen Champagner 
auftragen und bezahlte die ganze Zeche, was gewiß anftändig 
genug und aud Alles war, worauf bie Herren Anjprüche 
machten und machen Fonnten. 

Den beiten Vortheil hatte ich von dem Glücke meines 
Begleiter, denn er fagte mir ein über das andere Mal, daß 
ih Schuld an feinem Glüde fei, und daß er es mir lobnen 
würbe. 

Worin diefer Kohn beftehen follte? fragte ich etwas miß— 
trauiſch. 

Ich werde gegen Sie auf unſerer fernern Reiſe ſo lie— 
benswürdig ſein, verſetzte er, ſo liebenswürdig wie ein junger 
Gott, und mich nicht eher meiner Verpflichtung gegen Sie 
für ledig halten, bis der letzte Friedrichsd'er wieder davon— 
gelaufen ſein wird. 

Das ſind ſchöne Ausſichten, mein Herr, ſagte ich. Ich 
halte die Liebenswürdigkeit für unangenehm, welche einen ſo 
flüchtigen Charakter hat. 

Seien Sie unbeſorgt, verſetzte er, wenn mein Geld fort iſt 
— dann gehe auch ich. 

Das war doch wenigſtens ein Troſt! 


— 191 — 


Es waren ein Paar heitere Stunden, bie wir da in Kö— 
then verlebten. Die Wirkung des Champagnerd war über 
raſchend — die Herren vergaßen ihr Geld und erinnerten fich 
bafür an Dinge, die fehr fpahbaft waren. Sie mußten mid) 
in ihrer Erregtheit für einen Geiftlichen halten, benn fie bes 
gannen fo wader zu beichten, daß meine zwei Obren vollauf 
bejchäftigt waren, und dennoch hätte ich nodh ein Paar Ge— 
bülfen anftellen können. 

MWenn die Männer einmal offenherzig werden, dann glei= 
hen ihre fonft jo hartnädig verfchloffenen Herzen einem ge— 
öffneten Ventil, der Dampf ftrömt fledend heiß heraus, und 
wir Frauen erfahren dann ohne Mühe, was und zu verfchweis 
gen und zu verbergen die Männer zur Aufgabe ihres Le— 
bens machen. 

Der Wein ift der Brauen befter Freund, das behaupte ich, 
wenn fie ihn nämlich nicht felbft trinken, fonbern den Mäns 
nern allein überlaffen. Geht dann das in vino est veri- 
tas in Erfüllung, dann mögen bie Frauen hübſch die Ohren 
fpigen, und fle werben nie ohne Belehrung die unbewußte 
Beichte hören. 

So trennten wir und denn endlich jehr fpät am Abend 
recht froh und guter Dinge; am andern Morgen fuhr die Ge— 
ſellſchaft nach Berlin zurüd, und ic mit meinem Begleiter 
nach Leipzig. 

Grüßen Sie mir Ihr ſchönes Berlin, rief ich den Herren 
zu, ich werde nie bie vielen glüdlichen Stunden vergeflen, 
welche ich bafelbft genoflen, ich werbe es niemals vergeffen, 
welch einen Schag von Belehrung ich dafelbft eingefammelt. 


Sa, in der That, Ihre fchöne Reſidenz war für mich eine fehr 


bebeutungsvolle Lebensſtation. 
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Hundertfechszehntes Kapitel. 


Die Probe. 


Im Hotel. — Der Marauid v. VBillier, — Ein Irrthum. — Der nächts 
liche Beſuch. — Ein Blick durch's Schlüffelloch. 


Es hatte eben die weltberühmte Meile ihren Anfang ges 
nommen, als wir in Leipzig anfamen. Wir fliegen vor dem 
Hotel de Baviere ab, aber der Wirth erklärte und mit Bebauern, 
fein Zimmer mehr zu beflgen, das er und zur Dispofltion 
ftellen könnte. Wir fuhren nach dem Hotel de Rome, aber auch 
bier war Alles, bis auf ein einziged Zimmer, bejegt. Mein 
Begleiter ſah mich mit einer jehr wehmüthigen Mine an, 
welche jo viel fagen wollte, ald: ach, wären Sie meine Frau. 
Sch Hatte audy nicht Luſt den Abend in Leipzig herum zu kut— 
fihiren, und machte ein fehr unzufriedenes Geſicht. Dies ſchien 
meinen Freund zu ermutbigen, denn er ſagte zu mir: Meine 
Liebe, die Noth muß beten lehren, wir werben und auch eins 
mal in Einem Zimmer behelfen können. 

Sch machte Feine Einwendung und unfere Sachen wurden 
nach dem leeren Zimmer geichafft. 

Mein Breund, jugte ich, ald wir wieder allein waren, zu 
meinem Begleiter, ich wollte Sie nicht gern zum irrenden Ritter 
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machen, benn ich ſehe ein, baß es fchwer ift bier ein Obdach 
zu finden, wir werben alfo dieſe Nacht wie ein Paar Werfen, 
die miteinander vertraut find, auf Einem Zimmer zubringen. 
Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, ſich artig betragen zu wollen, 
damit ich nicht Veranlaffung habe, mich vor die Schwelle die— 
fer Thüre zu legen. 

Mein Freund, entzüdt über biefed Vertrauen, welches ich 
ibm bewies, zögerte nicht, mir feine Hand barzureichen und 
ein gutes Benehmen anzugeloben. 

Nachdem diefer wichtige Akt geichloffen war, gingen wir 
in ben Speifefaal, wofelbft wir eine zahlreiche Geſellſchaft 
fanden, die aber fammtlidy dem Kaufmanngftande anzugehören 
ſchien. 

Beſonders auffallend war mir ein junger Herr, der einen 
vortrefflichen Appetit, eine ausgelaſſene Laune und ein Paar 
große ſchwarze Augen hatte, welche ihre Flammen unaufhör— 
lich über den Tiſch hinweg auf mich warfen. 

Der Herr ſchien mir bekannt zu fein. Er ſprach fran— 
zoͤſiſch. 

Als wir uns vom Tiſche erhoben, trat der junge Mann 
zu mir heran und fragte mich, ob ich nicht Donna Lola Mon⸗ 
tez Sei? 

Auf meine Bejahung war er außer fi} vor Freude. Er 
gab fich mir als der Herr Marquis v. Billier zu erkennen, und 
id) erinnerte mid; nun, ihn in Paris häufig gefehen zu haben, 

Er theilte mir mit, daß er eine große Reiſe über Dresben, 
Wien, nach Italien und Spanien beabfichttge, und forderte mich 
auf die Neife mit ihm in Gemeinfchaft zu machen. 

—Italien, Spanien, war allerdings auch mein Ziel, und 
diefe Sache paßte vortrefflich; denn fann man wohl einen ans 
genehmern Reifegefährten als einen Branzofen finden? 
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Gleichwohl Hatte ich ſchon einen Meifegefährten, welcher 
bis an's Ende ber Welt mit mir zu gehen entfchloffen fchien, 
und welcher diefe neue Compagnonſchaft gewiß mit fehr un« 
günftigen Augen betrachtet haben würde. 

Ich fagte alfo dem Herrn v. Billier, daß mir feine Ges 
felfchaft fehr angenehm fein würbe, daß er ſich aber mit meis 
nem biöherigen Reifegefährten verfländigen müſſe. 

Wie, Sie haben ſchon einen Begleiter ? fragte ber 
Marquis. 

Ya, e8 ift der Herr dort, neben dem ich meinen Platz hatte. 

Der ältliye Herr, welcher Sie unaufhörlich mit feinen 
Blicken verfchlingt? 

Der ältlihe Herr? Er ift noch nicht vierzig Jahre alt, 

Nun, ich denke, das ift alt genug für einen Liebhaber. 

Allerdings alt genug für einen Reifegefährten einer jun— 
gen Dame, bie mehr Schug und Sicherheit als Liebesfeuer 
ſucht. — 

D, was das Letztere anbetrifft, würde ich dem Herrn dort 
nicht weniger als einem Sünglinge zutrauen. 

Das wird fih noch diefe Nacht ausweifen, mein Serr- 

Diele Nacht? 

Ja, ganz gewiß, und wenn ber Herr nicht die Probe be= 
fteht, nun, dann trenne ich mich von ihm. 

Aber, meine fchöne Dame, verfegte der junge Mann, fo 
geben Sie doch dieſem grimmigen, eiferfüchtigen Cicisbeo 
fofort den Abſchied, und verfuchen Sie es mit mir. Ich gebe 
Shnen mein Ehrenig: daß ich die Probe zu Ihrer Zufries 
friedenheit beftehen Werbe. 

Daran zweifle ich, mein Herr! 

Wie, Sie jweifeln daran? — Fehlt ed mir etwa an irgend 
etwas, was darauf fchließen läßt? 
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D nein, umgekehrt, Sie fcheinen von Allem zu viel zu 
Haben. Zu viel Geift, zu viel Jugend, zu feurige Augen, zu 
giel Unruhe, zu viel Hebermuth — — 

Und das find feine Dinge, mit denen ich bie SBrobe be⸗ 
ſtehen könnte? — Nun, ich geſtehe, Sie müſſen eigenthümliche 
Anforderungen machen. 

Meine Anforderungen ſind allerdings ein wenig eigenthüm— 

lich, und Sie ſind ſicher nicht der Mann, der ihnen auf die 
Dauer genügen würde. Nun, ich werde ſchon auch einmal mit 
Ihnen die Probe machen. Der Herr dort wird ſich doch am 
Ende Ihre Geſellſchaft gefallen laſſen müßen, wenn fie mir ges 
fällt. Sie werben fidh hoffentlich miteinander vertragen, we— 
nigftens fo lange, bis ich mich im Falle eines vorfommenden 
Streited für Einen oder den Andern von Ihnen entjcheiden 
Tann. In diefem Augenblide, ich geftebe ed, würbe mir bie 
Mahl fehr fchwierig fein. 
Der Herr Marquis ſah mich auf eine fehr eigenthümliche 
Meife an, er bat mich dringend dem Herrn fofort den Ab— 
ſchied zu geben, ich ſollte über feine Börfe, über feine Perſon 
verfügen, ich follte dem Herrn die Probe erlafien. Er zweifle 
zwar nicht, daß er fie beſtehen würbe, aber er würde fie ficher 
auch beſtehen. Kurz, ber junge Mann gab mir fo viele Ver- 
fiherungen, und fprach fo viele fonderbare Dinge, daß ich ihn 
gar nicht verftand. 

Indeſſen ſchien mein Freund jede unferer Bewegungen mit 
einem argmöhnifchen Blicke zu verfolgen, und endlich erhob er 
fi) mißmüthig und trat zu mir heran, mich fragend, ob ich 
noch die Promenade um die Stabt mit ihm beſuchen wolle: : 

Ih jtellte ihm den Herrn v. Billier als einen ehemaligen 
Bekannten vor, aber ich mußte bei biejem erften Zufammen- 
treffen fchon den Gedanken an ein gutes Einvernehmen zwi— 
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Tchen dieſen beiden Herren aufgeben. Mein Freund fprad) 
nicht geläufig franzöflfch und die Unterhaltung war eben nicht 
fehr fließend. Eine ziemlich Itrodene Verbeugung von beiben 
Seiten leitete ihre Befanntfchaft ein, welche mit einigen nichts— 
fagenden Worten fortgefegt wurbe. 

Der Herr Marquis v. Villier, ſagte ich zu meinem Breunbe, 
macht diefelbe Reife, die wir uns vorgenommen haben, und 
e8 wird und recht angenehm fein, wenn Sie fidy unferer Elei» 
nen Gefellfchaft anfchließen. 

Sa, Sehr angenehm — ift möglid — fehr angenehm — 
ich zweifle nicht — Dresden, Wien, Italien, Maprid, fehr 
hübſche Städte — fo lautete die Antwort meines Freundes, 
welcher jest feine Frage, ob ich eine Promenade mit ihm 
machen wolle, wiederholte. | 

Da e8 mein Wunfch war, die Nacht, in welcher ich mit 
meinem Freunde in einem Zimmer zuzubringen gezwungen war, 
fo viel als möglich zu verfürzen, fo ging ich gern auf feinen 
Vorſchlag ein. Der Herr Marquis fchloß fi und zu meinem 
Vergnügen und zu nicht geringem Verdruß meines Freundes an. 

Sch Hätte ihm den Aerger gern erfpart, aber warum är« 
gerte er fich auch? — Hatte er das Recht, eiferfüchtig zu fein? 
War ich feine Frau oder feine Geliebte? Ich Hatte ihn we— 
nigftend nicht zu meinem Liebhaber erflärt, und ging frei und 
volfommen unabhängig neben ihm her. 

Es war Schon fehr fpät, ald wir nach unferm Hotel zus 
rüdfehrten. Der junge Branzofe nahm mit einem recht weh— 
müthigen Blid von mir Abfchied, sehr Falt fagten ſich bie 
beiden Herren gute Nacht, und ich glaube, bemerkt zu haben, 
daß fich ſchon ein nicht geringer Brad ber Feindfchaft in ihren 
Blicken ausſprach. 

- Ad wir auf unſerem Zimmer waren, wurbe mein Freund 


wieder gefprächiger, aber mein Gott, welch eine eigenthümliche 
Art von Beredtſamkeit entwidelte ficy bei ihm. Er bielt mir 
mein Benehmen gegen den Marquis vor. Ich verſetzte ihm 
ganz ruhig: 

Wenn wir gute Freunde bleiben wollen, fo fpielen Sie 
nicht die Rolle eines Mentor, eined Eiferfüchtigen und eines 
Grämlings, am wenigften aber bie eines Berliebten. 

Und welche andere Rolle theilen Sie mir zu, meine Freuns 
bin? fragte er etwas ironijch. 

Durchaus nur die eines Meifegefährten. 

Und wie muß man id benehmen in diefer Rolle? fragte 
er weiter, 

MWie ein Mann, der mit feined Gleichen einen gemein« 
famen Weg gebt, und dieſem weber feine Herrfchaft, noch feine 
Bevormuntung, noch feinen Schug gegen feinen eignen Wils 
len aufzwingen darf. Bor allen Dingen, mein Guter, brums 
men Sie nicht, wir reifen mit einander, jo lange ed und ges 
fällt, und trennen nnd, fobald wir und nicht mehr gefallen. 

Diefe Worte fchienen meinen Freund wieder etwas zur 
Dernunft zu bringen, und er ſchickte fich an, fidh zur Ruhe zu 
begeben. Er begann damit bie Thüre zu verfchließen. 

Bitte, laffen Sie die Thüre nur unverfchlofien, fagte ich 
ihm, wir find in einem refpectablen Hotel, wo und weber Räus 
ber, nody Schelme incommobiren werben. 

Wir wollen bei offner Thüre Ichlafen? fragte mein Freund 
ganz erflaunt. 

Fürchten Sie fih denn? fragte ich dagegen. 

Nun meinetwegen, verfegte mein Freund, aber ich ſtehe 
nicht für die Folgen. 

Ich legte mich nun angelleibet auf das Sopha, denn wir 
hatten nur ein Bette im Zimmer. Mein Freund proteflirte 
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aber dagegen, und ich gab ſeinen Bitten nach, und warf mich 
angekleidet auf das Bette. 

Mein Freund ahmte mir nach, warf ſich iu feinen Schlafs 
rock, und legte ſich auf's Sopha. 

Das Licht ließ ih im Zimmer brennen. 

Wir wünfchten und gegenfeitig gute Nacht, und da ich 
fehr müde war, ſchlief ich bald ein. 

Ic weiß nicht, wie lange ich rechı tief geichlafen haben 
mochte, ich erwachte plöglich, denn ich fühlte eine Berührung. 

Das Zimmer war ganz bunfel. 

Das ift recht erbärmlich von Ihnen, rief ih im höchſten 
Zorn, wir find gefchiedene Leute. Heißt das fein Ehrenwort 
halten? 

Was ift Ihnen, rief die Stimme meines Freundes, bie 
mir aber von einer ganz anderen Seite herzukommen fchien. 

Mas mir ift? Mein Gott, träume ich denn? 

Bitte, beruhigen Sie ſich, ich bin es, flüfterte eine Stimme 
an meinem Bette. 

Sie? Wer find Sie? 

Aber e3 erfolgte Feine Antwort, ich hörte nur leife Tritte, 
die fih mehr und mehr entfernten. 

Indefien war mein Freund von feinem Lager aufgefpruns 
gen und zünbete Licht an. 

Wer hat denn das Licht ausgelöfcht? fragte ich. 

Verzeihen Sie, bad that ich jelbit, verfegte mein Freund, 
ih konnte bei dem brennenden Lichte, das mir Ihre ſchöne 
Geftalt im verführerifchen Zwielichte zeigte, nicht einjchlafen, 
ich Löfchte es aus und fchlief auch gleich darauf ein. 

ber ed war Jemand an meinem Bette. 

Mein Freund eilte mit dem Lichte aus bem Zimmer, aber 
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es war im Haufe Alles rnbig, und mein Freund verficherte 
mir, daß ich geträumt haben müffe: 

Nein, ich habe ganz deutlich Schritte gehört. 

Das fchien mir in ber That auch fo. Aber es fehlt bier 
nichtd. Da liegen unfere Uhren und Börfen ganz unberührt. 
Ich fagte ed Ihnen ja, man muß in einem Hotel nicht bei of= 
fener Thüre fchlafen. | 

Indeffen ging mir ein eigenthümlicher Gebanfe durch ben 
Kopf, und ich beichloß der Sache etwas nachzufpüren. 

Am andern Morgen fprach ich den jungen Franzofen, und 
ich fagte ihm: 

Mein Herr, e3 fcheint mir, als bebürfte e3 bei Ihnen kei— 
ner zweiten Probe, denn Sie haben bie erfte ganz jämmerlich 
beftanben, 

Uber, mein Gott, fagte er, Tonnte ich denn wiffen, daß 
Sie mit dem Herrn bie ganze Nacht in einem Zimmer ſchla— 
fen würden? Ich horchte an Ihrer Thüre und hörte, daß Als 
led ganz ftille war. Ich lugte durch's Schlüffelloh und fah 
Sie allein im Bette Liegen; da fih in dieſem Augenblid Tritte 
näherten, z0g ich mich zurüd und wartete, bis der Fremde in 
feinem Zimmer war, und als ich nun nochmals durch's Schlüfe 
felloh gudte, war Alles finiter. Ich faßte ganz mechanifch 
den Grtff der Thüre, und fie ging auf, und da dachte ich — num, 
wenn eine junge Dame bei offner Thüre und im Finftern 
fchläft, was follte ich da anders benfen — — 

Als daß dies durchaus ein Beweis von ber Keichtfertigfeit 
einer Dame und ihrem guten Willen fei, ein Attentat auf ihre 
nächtliche Ruhe bervorzurufen, zu begünftigen und gut zu hei— 
fen. It dem nicht fo, mein Herr? Aber e3 freut mid — — 
.. Kein, bad. dachte ich nicht, fiel der junge Mann ein, ich 
Dachte, daß Sie ſich ohne Gejellichaft befänden, und fand dieſe 
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Gelegenheit ſehr günſtig. Verzeihen Sie, daß ich, durch eine 
männliche Stimme überrafcht, To fchnell den Rüdzug anges 
treten hbabe- Sch wollte nur den Skandal um SUERIUN BEN vers 
meiden. 

Sch fol verzeihen, daß Sie ſich — haben? 
fragte ich ganz erſtaunt. 

Ja, daß ich meine Probe ſo ſchlecht beſtanden habe. 

Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr. . 

Hätten Sie nur nicht fo laut gerufen, meine Dame, fo 
würbe ber alte Gerberug nicht erwacht und die Sache dennoch 
ganz gut abgemacht worden jein. 

Aber welche Sache, mein Herr? 

Jun, die Probe. 

Wie, Sie wollten Ihre Probe beftehen, indem Sie uns 
gehindert bi zu meiner Schlafflätte drangen und Sie wieder 
verließen, da Sie Lärm hörten? 

Ach, meine Liebe, hätte ich nur ahnen können, daß ich 
bleiben durfte, ohne Ihr Mipfallen zu erregen — — 

Es ift Ihr Glück, mein Herr, daß Sie unbemerkt davon 
gekommen find. 

Sie geben alfo zu, daß e3 unter folchen Umſtänden nicht 
möglich war, die Probe zu beftehen? 

Sie haben Sie in der That fehr jämmerlich beftanden, 
und ich muß meinem Freunde die Gerechtigkeit widerfahren 
laflen, daß er fich wie ein Ehrenmann benommen bat. Er hat 
dadurch ungemein in meiner Achtung gewonnen. Wenn wir 
gute Freunde bleiben wollen, fo bitte ich Sie, dergleichen nächte 
liche Reifen in mein Schlafzimmer einzuftellen. — Uebri— 
gend vertraue ich mich von nun an ganz dem Schuge meined 
Freundes. 

Der junge Mann ſchien mich gar nicht zu begreifen und 
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fchüttelte den Kopf. Mein Freund trat jet zu und heran und 
ich gab ihm meinen Arm, da wir uns bie Stabt befehen woll« 
ten. Der Herr Marquis begleitete und biedmal zur großen 
Freude meines Cicisbeo nicht, jedoch kamen wir darin überein, 
ung am Mittage an ber Table d’höte wieder zu treffen und 
das Nähere über unfere Abreife feilzufegen. 

Der Marquis ift noch Sehr jung, dachte ih, und er mirb 
fih hoffentlich beffern. Ich werde mir feine Erziehung ein 
wenig angelegen fein laſſen. 
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Merkur's Gunſt. 


Das kleine Paris. — In und außer der Meſſe. — Die Eiſenbahnen. 
— Poniatowski's Denkmal. — Eine Beſchreibung Napoleon's. — Die 
Todtenmeſſe. — Das Leipziger Schlachtfeld. 


Es iſt in der That ſehr merkwürdig, daß ein ſo kleiner 
winziger Ort — denn ich glaube ganz Leipzig kann bequem auf 
ben Gensdarmenmarkt in Berlin ſtehen — der Stapelplatz der 
größten Meffe der Welt werben fonnte. Uber eben viefelbe 
Urfache, welche die Selber Leipzigs mit dem Blute zweier ber 
furchtbarſten und entfchiedenften Schlachten gedüngt hat, hat der 
Stadt diefen großen und beneidendwerthen Vortheil verfchafft, 
ich meine bie günftige Yage im Herzen Deutfchlands und Eu— 
ropa’3. Man Tann ohne zu übertreiben behaupten, daß, wie 
in Petersburg die Menfchen in ber foloffalen Stadt und in ben 
immenjen Häuſerreihen förmlich verfchwinden, fo verſchwindet 
in Leipzig bie Stabt in diefem ungeheuren Menfchengemoge. 
Man flebt in der That weder Häufer noch Straßen, man merft 
nicht den Umfang Leipzigs, es ift nicht möglich, einen Ueber- 
blit über die Stadt von irgend einem Punkte aus zu gewin— 
nen, fle erfcheint unendlid) vielmal größer, als fie wirklich ift, 
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denn man begegnet auf jedem Schritte irgend einem Hinder— 
niffe, welches und zwingt, ftehen zu bleiben ober auf einem 
Ummege auszuweichen, und dazu fommen bie vielen Buben, 
welche Straßen in den Straßen, Stäbte in der Stadt bilben. 
Und ich glaube wohl, was mir mein Begleiter verficherte, Leip⸗ 
zig vor und nach der Mefle gleiche fih nidyt. In der Stadt, 
welche am Tage nach der Meile wie durch Zauber plöglich 
Kleiner und leerer wird, vermag man ſich dann nicht mehr zu— 
recht zu finden, wenn man fle nicht außer der Meßzeit fchon 
gefaunt hat. Ich habe aber noch niemals ein ergöglicheres, 
heiterereß Leben als bier geſehen. — Die öffentlichen Lokale 
find alle überfüllt, aus jedem berfelben ertönt und fröhliches 
Geräuſch, heitere Muſik entgegen. Am Mittage ift ebenfalls 
in allen Gafthöfen, in allen Lokalen Muſik. Wenn an irgend 
einem Drte, fo müßte bier dem Gotte Merkur ein Tempel ge= 
weiht werben, denn nirgends ftreut er größeren Segen als in 
Leipzig aud. Diefe Stadt führt durch ihre Meſſen ein höchſt 
behagliches Leben. Sie verdient in ber Meßzeit genug, um 
die übrige Zeit nichts thun zu dürfen, al& dieſen Berbienft zu 
verzehren. Daher find auch die Leipziger ein muthwilliges, 
leichtfinniges, lebendluftiges Völfchen, das harmlos und for« 
genlo8 in den Tag hineinlebt, denn bie Meſſe bringt ihnen das 
Alles von felbft, was ihnen zum Leben nothwendig ift, und 
wenn ihre Taſchen leer find, fchüttet Gott Merkur fein Füll— 
born wieder aus. Ich glaube daher, daß des großen, deut— 
ſchen Dichterd Wort: Leipzig ift ein Elein Paris, fidy nur auf 
das Leipzig in der Meßzeit beziehen Fann, denn ed erſchien mir 
damals wirklich als ein Elein Paris, und ich bezog das „Klein“ 
auf die Stadt, das „Paris“ auf die Menfchen. Uebrigens 
fangen bie guten Leipziger body an, ein wenig um ihre Zu— 
Zunft beforgt zu fein. Sie fehen bie Eifenbahnen, deren nicht 


weniger als brei ober vier in Xeipzig münden, mit argwöhni— 
ſchen, ungünftigen Bliden an. Die Eifenbahnen, fagen fle, 
entführen ihnen die Fremden eben fo fchnell, ald fle dieſe ih— 
nen zuführen, e3 bleibe nichts Nechte mehr in ber Stadt 
figen, mit einem Wort, es zeigt fih bier. diefelbe Mißſtim— 
mung gegen die Eifenbahnen, wie überall, und dies beweift 
ed genugfam, wie tief die.@ifenbahnen in das Leben der Men—⸗ 
fchen eingreifen und alle Berhältniffe umfehren. Die Eifen« 
bahnen find in unferer Zeit das, was die Erfindung der Bude 
druderfunft dem funfzehnten Jahrhundert ift, fle bereiten einen 
völligen Umſchwung im focialen und commerciellen Xeben vor. 
Daß alte Leben paßt zu den Eifenbahnen nicht und wirb von 
ber gewaltigen Dampffraft überflügelt ober zermalmt. Jeden— 
falls wird durch fie die Herrfchaft des Gedankens vorbereitet 
und die des Säbels befeitigt werben. 

An lesteren erinnern übrigens in biefem 7 Leipzig 
ſehr viele Dinge. In einem Garten ſahen wir das Denkmal 
des polniſchen Generals, des tapfern Poniatowoki, welcher in 
der Elſter ſeinen Tod fand. Dieſer Tod in dem kleinen Ge— 
wäſſer, welches kaum ein Graben genannt werben kann, er—⸗ 
ſcheint ſehr verhängnißvoll. Es wurde mir unheimlich zu 
Muthe, als ein alter Mann, welcher uns dieſes Denkmal zeigte, 
von den Tagen der Schlacht bei Leipzig erzählte. Damals, 
ſagte er, war hier auch eine große Meſſe, eine Todtenmeſſe, da 
hätten Sie es ſehen ſollen, wie die Leichen zu Haufen in den 
Straßen lagen. Ach, und wären ed nur Leichen geweſen, aber 
wie viele Halbtodte und Sterbende befanden fich unter dieſen 
Haufen, und ich habe die vollkommene Ueberzeugung, daß 
Mancher, der noch lebte und athmete, mit in die Grube ges 
Iharrt wurde. Damals habe ich e8 recht begriffen, wie leicht 
ber Menfch zum Ihiere werden Fann und dann feines Gleichen 
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auch wie das Vieh behandelt. Giebt es mohl eine größere 
Gottesläfterung, als folche Kriegäbrutalität, und dürfen bie 
Menichen die Unfterblichkeit einer Seele in Anſpruch nehmen, 
dürfen fie irgend etwas in fi für göttlich und der Ewigkeit 
würdig erachten, bie mit Weſen ihres eigenen Gefchlecdhtes fo 
serächtlih umgehen? — DO, ih habe Gräuelthaten gefehen, 
und ich glaube wohl, daß dem kleinen Manne im grauen Rode 
und mit dem kleinen Hute dad Herz geblutet haben muß, als 
er ſeine Franzoſen wie dad Vieh daliegen ſah, ohne fi mit 
dem Bewußtiein einer gewonnenen Schlacht tröften zu Fünnen. 
Sc werde niemals vergeflen, fuhr der berebte Alte in einem 
Zuge fort, ich werbe niemals ben Blick und das Geſtcht des 
Kaiſers vergeflen. 

Und wie fanden Sie den Kaifer? fragte ich ihn. 

Er erfchien mir wie ein lebendiges Denkmal, ja wie das 
Standbild eines Cäſars, welches plößlich lebendig geworben 
war. Hätte ich niemald etwas von Napoleon vernommen, 
fondern ihn nur jo inmitten feiner glänzenden Umgebung ge— 
feben, ich würde es herausgefühlt haben, daß er ein großer 
Mann fein muß. 

Bon der Sternwarte aus überſah sich die unerfheplichen 
Ebenen, welche in der Gefchichte eine fo große Rolle gefpielt 
haben. Hier begann Napoleon das blutige Würfelipiel um 
die ihm Schon aus den Händen gleitende Weltberrfchaft. Wie 
diejer Feldherr mit Einem Schlage Monarchien gewann, ſo 
verlor er faft mit Ginem Schlage alle feine Eroberungen wie— 
der. — Er war ber große Xehrmeifter feiner Zeit geworben 
und hatte nur geflegt, um feinen Gegnern das Geheimniß ſei— 
ner Siege zu offenbaren. Un feinem großen, univerfellen 
Geiſte Hatte fih das Krämer: und Bagatellen-Guropa zu gros 
Ben Ideen emporgearbeitet. Eine große Idee machte bie Re» 
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volution ſtegreich, dieſelbe Idee legte ſie doch endlich gefeſſelt 
zu Füßen des früher von ihr überwundenen Europa's. Na— 
poleon brachte die Revolution keinesweges zum Abſchluß, er 
jegte fie unter anderem Namen fort, erſt die Reſtauration 
brachte fie oder wollte fie wirklich zum Abſchluß bringen, aber 
es ift ihr nicht gelungen, es ift ihr noch Heute nicht gelungen, 
denn das Leben ift in ber Gegenwart nichts Anderes als Re— 
solution, ald die Gährung eines neuen focialen Geiftes, ven 
die Gewiſſenloſen und Egoiften allein zu ihrem Nugen aus— 
zubeuten, bie Schwachen zu befeitigen, die Starken zu töbten 
trachten. Es ift nur ein Heil gegen bdiefen revolutionären 
Geift — — — 
Ich glaube, ſo viele Häuſer in Leipzig ſtehen, ſo viele hi— 
ſtoriſche Monumente giebt es, denn jedes Haus ſcheint ſelbſt 
ein ſolches zu ſein. Sie ſehen wenigſtens ſo aus, als könnten 
fle recht viel aus alter Zeit erzählen. Ich habe mir indeſſen 
nur von einem etwad erzählen laffen, namlich von Auerbady’s 
Keller. Wir frühftüdten bafelbft, und ich hatte Muße genug, 
mir dieſen Elafftichen Keller anzufehen, deſſen Auf bei Weitem 
größer ift, als er ſelbſt. Nun, der Teufel mag wohl Platz 
barin gehabt‘ haben, und eben fo ein Dutzend Säfte, mehr 
aber nicht. Das Sprüdwort, daß man den Teufel nicht an 
die Wand malen fol, ift bier völlig ignorirt, denn er ift wirk— 
lich Teibhaftig an die Wand gemalt und hat ein krebsrothes 
Koſtüm. Der Kellner brachte mir ein Buch, eine alte Chro— 
nif, in welcher er das Blatt, welches die famofe Spufgefchichte 
enthielt, Schon aufgeichlagen batte. Gar Viele müſſen dieſes 
Blatt Schon gelefen haben, denn es ſah fehr vergriffen aus, 
die Ede fehlte ſchon ganz und gar. Da fonnte ich denn bie 
ganze fürchterliche Hiſtorie lefen, wie der Teufel auf dem Faſſe 
zum Fenfter hinausgeritten if, Es gehört allerdings viel 
Memoiren ver Lola Monte. VI. 2 
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Phantafte dazu, dies glaubwürdig zu finden. — Vebrigens 
beeilte ich mich, aus biefem Keller wieder herauszufommen, 
denn es fam mir darin „Sehr fchmül und dumpfig“ vor, ob 
Durch die Nähe des Teufels, ober ob dieſer darin eine fo üble 
Atmofphäre zurüdgelaffen hat, oder ob endlich der Keller doch 
gar zu tief liegt und wenig friſche Zuft Hineindringen Täßt, 
bas weiß ich nicht zu fagen. Ich athmete aber wieder freier, 
als ich draußen war. 

Auf dem Wege nach dem Hotel trafen wir unfern Frans 
zofen, mit dem wir nun zurüdfehrten und Anftalten zur Ab- 
reife trafen, da wir mit dem Mittagszuge nach Dresden moll« 
ten. Damit waren wir denn auch ſehr bald in Ordnung unb 
eine Stunde fpäter flogen wir auf dem feurigen Dampfrofſe 
nach der ſaͤchſiſchen — 


Hundertachtzehntes Kapitel. 


Dresden: 


Anguft I. — Das grüne Gewölbe. = Das Nichtſchwert. — pillnitz, 
Napoleons Geburtsort. — Die ſächſiſche Schweiz. — Der —— 
— Abſchied von Dresden. 


Ich war von Berlin aus mit ſehr guten Enpfehlungen 
an mehrere einflußreiche Perſonen in Dresden verſehen, und 
ſehr bald Hatte ich die Ehre, vor dem Hofe aufzutreten. Mein 
Aufenthalt in Dresden währte inbeffen nur kurze Zeit, denn 
ich muß jagen, daß es mich drängte, nad) fo langer Abwefen- 
heit mein Vaterland Spanien wieder zu fehen. Ja wahrlidy, 
unfer Geſchick ift oft fonderbaren Zufällen unterworfen, Gerade 
in diefem Lande, das ich jeßt zum großen Theil wie im Bluge 
durchreifte, welches, ich geſtehe es, für mich bis jet Fein befon« 
ders günftiged Terrain war, in welchem ich mehr als Frau, denn 
als Künftlerin Triumphe feierte, follte mir wenige Jahre fpä= 
ter ein Glück erblühen, welches der Glanzpunkt meines Lebens 
war, welches mich an die Stufen eines glängenden Thrones 
brachte, und das noch jegt wie ein Mährchen, wie ein ſchönes 
reizendes Gedicht in meinen Erinnerungen nachlebt. Hätte ich 


damals ahnen fünnen, was mir in Deutfchland bevorftand, 
2* 
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ich würde biefem Lande eine größere Aufmerkfamkeit geſchenkt 
haben, ich würbe mir mehr Mühe gegeben haben, ein Bolt 
fennen zu lernen, das von feinen Fürſten wahrhaft geliebt und 
väterlich regiert wird. Ich weiß nicht, welch eine Ahnung in 
mir lebte, welch ein jchöner Traum von einer glänzenden Zus 
funft mich umgaufelte, der mich fort und fort von einem Lande 
in’8 andere trieb, bis ich die Stätte gefunden hatte, wo ſich 
diefe Ahnung dennoch erfüllen, diefer Traum dennoch verwirk— 
lichen follte. Damald war es mir immer, als follte mich Dies 
ſes geahnte Glück in meinem Baterlande Spanien erreichen, 
al8 müßte bier in meinem Schidfale eine fonderbare und 
glüdliche Wendung eintreten, und ich eilte diefem Schönen Lande 
zu, um mir biefed Glück zu holen. Sch werbe aljo den Zeite 
raum, welchen ich noch in ben verschiedenen deutſchen Stäbten 
erlebte, nur flüchtig berühren, unb ſchnell der Zeit zueilen, 
da ich an der Seite eined Königs die fehönften, reinften und 
glüdlichften Tage meines wechſelvollen Lebens verbrachte. 

Nicht leicht Hat mich eine Stadt fo überrafcht wie Dres— 
den. Ich wußte ja doch, daß die Stadt die Nefidenz eines 
einen Königreich8 fei, aber wenn man von biefem Könige 
reiche nur bie Reſtdenz flieht, bekömmt man eine jehr große 
Meinung von ihm. Diefer Stabt flieht man ed auf den erften 
Augenblid an, daß fie ein Alterthbum hat. Uber in feiner gan- 
zen Pracht erfcheint Dresden erft bann, wenn man jeine 
“ parabieftfche Umgebung Fennt und dann weiß, daß bie ſächſi— 
fche Refldenz wie eine. Perle im Golde figt. 

Die Elbbrüde gewährt ein Föftliched Panorama, und ich 
hätte mich gern bier öfter verweilt, aber die beutfche Grob— 
beit verleibete mir den Genuß. Man darf nämlih nur an 
einer beftimmten Seite ber Brüde, rechts ober links, ein= und 
ausgehen, fo daß die ſich Begegnenden immer an verfchiebenen 
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- Seiten geben. Man kann als Fremder eine ſolche Sitte na— 
türlich nicht errathen, und da man mir auf eine etwas unhöf— 
liche Weife eine andere Seite aufdrängen wollte, als bie, auf 
welcher ich zufällig ging, und ich gegen eine ſolche Despotie 
proteftirte, wäre es mir beinahe fo ergangen wie im Pots— 
damer Schloßgarten. 

Dresdens Reichthum an Kunftfchägen hat mich ebenfalls 
überrafcht, und ich habe nur eine deutfche Stabt gefunden, die 
ſich mit Dresden in dieſer Beziehung meflen Tann, nämlich 
München. Der größte Fürſt des fächfifchen Volkes fcheint 
Auguft IT. zu fein. Seine rieftge Reiterſtatue, bie fich mit 
der des Churfürften Friedrich Wilhelm in Berlin und felbft 
der Peters des Großen in Petersburg meſſen kann, ftebt bei 
- ber Finden» Allee, einer der Shönften Straßen Dresvend. Dieſer 
Fürſt fol ein fehr üppiges Leben geführt und zu ben galane 
teften Fürften feiner Zeit gehört haben. Man weiß auch in 
Berlin viel von feinem Beſuche am Hofe Friedrich Wilhelm I, 
zu erzählen, welcher ihm dann mit feinem damals noch Eleinen 
Sohne Friedrich dem Großen einen Gegenbeſuch in Dresden 
abftattete. Diefem Lebtern fol e3 dort fehr gut gefallen ha— 
ben, aber der Vater beeilte fich ihn dieſem üppigen Hofleben 
wieber zu entführen. Man zeigt verfchiebene Dinge, welche 
von ber riefigen Körperftärfe dieſes Bürften zeugen, fo ein 
Pferbehufeifen, welches er mit ber Hand, wie eine Semmel, 
entzwei gebrochen haben fol. Der Schmied, weldyem biefes 
Kunftitüf, das mit den Worten „fchleht Eiſen“ ausgeführt 
worben war, Ärgerte, machte nun ein flärferes, an welchem 
ber Ehurfürft vergebens feine Kraft erprobte. Zufrieden gab 
er dem Schmied einen Thaler. Der aber rächte fich vortreff« 
lich für fein „zerbtochenes Eifen‘ und brach den Thaler mit 
den Worten „ſchlecht Gelb” mitten- entzwei. Ein Goldſtück, 


welches er nun erhielt, wiberfland feiner Kraft, und fo war 
auch er ‚befriedigt. 

Von dem prächtigen Shape des ſächſiſchen Königshauſes, 
welcher allein vielleicht das ganze Königreich aufwiegt, will ich 
nicht ſprechen. Ich meine das zrüne Gewölbe. Man glaubt 
ſich hier urplötzlich in den unterirdiſchen Wunderpalaſt einer 
mächtigen Fee verſetzt. Alle dieſe Schätze kamen mir wie ver— 
zaubert vor, und ich ſelbſt war wie bezaubert von dem An« 
blide. Auf welche Weile fo kleine Fürften fo große Schäge 
aufbäufen Eonnten, ift mir ein Räthfel. Viel Schweiß ber 
Unterthanen fcheint eben nicht daran zu haften, fonft würden 
die Sachfen ſich nicht fo viel auf ihr grünes Gewölbe zu Gute 
thbun und ed allen Fremden anpreifen, und ber König würbe 
es nicht fo leicht den Bliden des Volkes preidgeben. 

Saft eben fo viel Vergnügen, ald der Anblid des grünen 
Gewölbes, gewährte mir die Rüſtkammer. Die Rüftfammern 
gewähren dem denkenden Beobachter eben jo viel Intereife, als 
bie Tempel der Kunft. Sie bilden gemwiffermaßen. die Folie 
zu dieſen. Nicht ohne zu erjchaubern fah ich ein Hichtichwert, 
mit dem nicht weniger als 1400 Köpfe abgeichlagen worden 
find. Der Scharfrichter, welcher mit diefem Schwerte 100 
Köpfe füllte, erhielt ald Lohn dieſer Henfertapferfeit — den 
Doctorhut. Dies Schwert hat namentlich gegen bie Ketzer ger 
wüthet, ed enthält bie Juſchrift: Cayo Calviniane! Hüte Dich 
GBalvinianer !- 

‚Dresben it reich an Baläen, befonders ſehenswerth iſt 
Po Sapanifche, welcher. eine Sammlung von foftbarem Bors 
cellain enthält, welches bekanntlich in Sachjen fehr volllommen 
"fabrieirt wird. Er enthält auch eine Antifenfammlung, in 
welcher fich ‚bie erften ausgegrabenen Kunſtſchätze des verichüte 
teten Herkulanum ‚befinden. Es wird mir ganz eigenthümlich 
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zu, Muthe, wenn ich. dergleichen Statuen ſehe, welche aus dem 
Grunde dieſer verſchütteten Stadt hervorgeholt ſind. Man 
kann ſich unmöglich eine größere Tragödie denken, als die 
plötzliche Begrabung einer volkreichen Stadt, ala dieſes plötz— 
liche Verſchwinden von tauſenden von Gebäuden, mit allem 
Leben darin. Wie viele Poſſen und wie viel Herzweh, wie 
viele Sorgen und wie viel Wonne, wie viel Hoffnung und 
Verzweiflung mag bier das furchtbare Geſchick mit Ginem 
Schlage mitten burchgehauen und mit ber glühenden Lama 
überfchüttet haben? — 

Eben jo merfwürbig wie der Untergang ift bie Wieder— 
auffindung diefer Stabt. Iſt das n',t eine merfwürbige Erb- 
ſchaft, die der göttliche Fisfus achtzehn Jahrhunderte verwal- 
tete und dann ehrlich, wieder außlieferte, und fiher auch an 
die rechten Erben, — welche nicht einmal mußten, daß die koſt— 
bare Erbichaft für. fie dalag? Wer weiß übrigens, ob nicht, 
wie diefe Stadt, Schon einmal eine ganze Welt begraben worte 
den ift, und aud einmal wieder. begraben werben wirb, wie 
fih denn die Sage vom Untergange der Welt und der Sünd— 
fluth bei allen Bölfern findet. Luft, Feuer und Waſſer, dieſe 
drei riefigen Elemente, von welchen bie Erbe beſtändig bedroht 
iſt, jind Feine Schwachen Gegner derjelbeir, und bei einer Als 
Jiance .diefer drei Weltreiche fünnte e8 ihnen fg leicht werben, 
bie Erde zu verfchlingen, wie es einem Knaben leicht wirb, jein 
Butterbrod zu verzehren. Aber freilich — wofür haben wir 
denn den Regenbogen am Himmel, der uns beſtändig verkün— 
det, daß in der Welt die Elemente noch in Frieden miteinan— 
‚ber. „leben, und dag — Europäifche hätte ich bald gejagt — 
aber ich meine: Beltgleichgewight, noch nicht geftört if. 
Daß ich von Dresden aus einen Ausflug nad) ber ſaͤchſt⸗ 
hen Schweiz ‚machte, verſteht ſich won ſelbſt. Gewiſſermaßen 


am @ingange berfelben fleht das berühmte, man könnte auch 
fagen das berüchtigte Pillnis. Hier wurde befanntlich die erfte 
Alliance gegen die franzöfifche Nevolution gefchloffen, weldye 
fie triumphiren machte; und Napoleon foll bei feinem Aufe 
enthalte an biefem Orte gefagt haben: Hier bin ich geboren! 
— Gewiß ein merfwürbiges Wort: die ganze franzöfliche Re— 
solution, das ganze Kaiferreich, der ganze Napoleon liegt 
darin. 

Die ſächſiſche Schweiz, obwohl fie nur eine ſchwache Co— 
pie der Schweiz ift, belohnt dennody mit ihren mannigfadhen 
Heizen, und läßt Feine Reue über die Reife dahin auffommen, 
Hier ift Alles Poeſie, die Wirklichkeit fomohl als auch die Sa— 
genwelt, welche bei jedem Steine auftaucht. Wie reich begabte 
Menfchen, fo find aucd reich begabte Gegenden voller poeti— 
fcher Adern. Bor Allem intereffirte mich der Königäftein, dieſe 
berühmte Bergvefte, nach. welcher fih auch in bem legten 
Dresdner Aufftande, der durch bie Preußen erſtickt wurbe, 
der König mit den Schäßen bed grünen Gewölbes geflüchtet 
hatte. — 
| Diefe Feftung fol die Burg eines der furchtbarften Raub⸗ 
titter geweien fein, deſſen Geſchlecht noch jegt in Preußen 
blüht. Es ift die pommerfche Grafenfamilie der Dohna. Diefe 
Bamilie gerieth mit einem andern beutjchen Fürften in einen 
Zwift, weldyer mit ihrer Unterwerfung enbete. Den Anlaß 
fol ein — weiblicher Bufen gegeben haben. — Der Fürft, 
welcher ven Sieg behielt, tanzte nämlich auf einem Feſte mit 
ber Gemahlin des Ritterd von Dohna. Im Feuer bed Tanzes 
löfte fih die Halskraufe, der fchöne Bufen der Nitteröfrau 
wurbe fihtbar, und der Fürft konnte diefem Anblick nicht wis 
berfiehen und küßte ihn, Nun entbrannte die Fehde. Der 
kühne Fürft eroberte die Veſte, bie fpäter in ein Klöfter ums 
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gewandelt wurde, bann aber nady ber Reformation ihre jeßige 
Beftimmung erhielt. Sie ift Veſte, Gefängniß und eine ſichere 
Zuflucht für die Föniglihe Familie und den Schaf in Zeiten 
der Gefahr. | 

Auch diefe Vefte weiß von einem Golbmacher zu erzählen, 
der bier, weil feine Kunft nicht Stich hielt, gefangen geſetzt 
wurbe, fich aber glüdlich von der Veſte hinabließ. Leider aber 
vergaß er e3, fich zuvor feiner rotbfeidenen Strümpfe mit den 
filbernen Zwideln zu entledigen, melche Tracht der eined ans 
gehenden Prebigers, für den er ſich ausgab, nicht entiprach. 
So wurde er erfannt und wieber zurüdgebradht. Ob man ihn, 
wie in Berlin, gehängt oder geköpft oder BIFRNERL bat, hat 
man mir nicht fagen Fönnen. 

Einige Stunden von Dredden zeigte man mir auch das 
Denkmal einer berühmten Schaufpielerin*). Am flebenjähs 
tigen Kriege, ald Friedrich der Große die Stadt, in welcher er 
ehemals ala Saft jo gut aufgenommen worden war, mit unge— 
heuren Bomben begrüßte und faft ganz einäfcherte, flüchtete fie 
fich bierher und flarb in großer Dürftigkeit, Aber die Bes 
wohner wollten feine Schaufpielerin auf ihrem Gottedader 
zuben laffen! Ob fich bie guten Leute wohl dachten, daß der 
liebe Gott die Schaufpieler auch von ber Auferftehung aus 
fließen würbe? | 

Aus diefer kleinen Reife brachte ich fehr angenehme Er- 
innerungen, welche noch jest mit zu ben frennblichften meines 
Lebens gehören, nach Dresven zurück. Trotz der vorgerücten 
Zahreszeit war das Wetter doch noch fehr günftig, aber fobalb 
ich wieder in Dresden war, trat ein fehr unangenehmes Mes 
“ y ein, und da Hatte ich denn Muße genug, mir bie 


*) Die Neuberin? 


Sheater anzufehen, welche ich überall jo ſehr rühmen hörte. 
Man jagte mir, daß fie befler ald die Berliner wären. Ich 
muß geftehen, daß. ich dieſes für ein nur jehr zweibeutiges Lob 
bielt, denn das Berliner Theater ift für Berlin feinesweges 
zu gut. Bon dem königlichen Theater kann man jagen, daß 
es feinen Charafter hat, es iſt weder volksthümlich, noch an« 
tie, weber das Schauipiel, das Traueripiel, noch das Luſtſpiel 
und die Poſſe treten hier in vollendeter Darftellung hervor. 
Es fnüpfen fich aber dennoch große Namen an das Ber- 
iner Theater, welche nicht allein in Berlin mit Ehren genannt 
werben, jondern auch in ganz Deutichland. Da iſt vor allen 
Dingen Seydelmann, an dem die Berliner mit einer wahren 
Pietät hängen. Diefer große Künftler ſoll aber nidt ohne 
große Kämpfe bei den- Berlinern zu feiner verdienten Ans 
erfennung gelangt fein. Es ging ihm ein-großer Ruf vorher, 
aber ver Berliner wollte ſelbſt feine Kritik üben und mit dem 
Künftler von vorne beginnen. Zudem fol er eine ungeheure 
Aufregung in der Berliner Recenientenwelt hervorgerufen unb 
Diele Theatertyrannen durch fein ſicheres Auftreten, das ihn 
nicht erft um ihre Gunft buhlen ließ, fehr erbittert haben. - -, 
Das Publikum blieb bei feinem erſten Auftreten jehr Falk. 
Dem großen Ruf, welcher von ber Stuttgarter Hofbühne. bem 
Künftler vorausgegangen war, entiprach nicht feine Erſchei— 
nung. Dan fragte ſich, worin. benn eigentlich bei dieſem Manne 
Die große Künftlerfchaft beſtehe? und: begann ben Gaſt, da 
bie andern heimiihen Schauſpieler das Stüd jehr gut; Date 
ſtellten, Schon gänzlich zw überfehen, und ihn nach den serften 
Akten zu vergeſſen. Da erfchien er im vierten Alte mit ‚einem 
Male. wieder und erregte: nun ſolchen Enthuſiasmus, 
ſolchen ſtürmiſchen Beifall, daß das ‚rue faft 
fih wurde. — 


run verſtummten bie Eleiten Schmugblätter, welche zu« 
vor nicht Galle genug. über diefen genialen Künftler aus— 
fhütten konnten, fle fhwiegen aus Schaam, während andere 
würdigere dem Künjtler das Lob ſpendeten, das er burch fein 
befonnenes, ruhiges, charaktervolles Spiel in hohem Grade 
verdiente. | 

Dennoch hatte er. lange Zeit, als er nad) Berlin über 
fiedelte, mit aller Art gemeiner, niedriger Intriguen zu. käm— 
pfen. Denn es fehlt auch in Berlin, wie nirgends, an Leuten, 
bie jedes fie überragende Talent mit Neid und Mißgunft bes 
trachten und Alles aufbieten, ihm Feindſchaft zu erregen, 

Mas das Berliner Publikum anbetrifft, fo fehlt es in die— 
fer belebten Reſidenzſtadt gewiß nicht an Leuten, welche Künfte 
Ier nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen verftehen, aber ' 
gleichwohl bleibt e8 wahr, was Alerander von Humboldt von 
diefen Berliner Publifum gefagt haben Toll: 

Die Berliner figen im Theater, nicht um fih an dem 
Epiel der Schaufpieler zu ergötzen, fondern als gälte es einen 
Mord zu richten. 

Den Berlinern fehlt die Gutmüthigfeit, die felbft da noch 
nöthig iſt, wo das Verdienſt Feine Nachſicht, ſondern nur Ges 
rechtigfeit in Anſpruch nimmt. Sie find leicht enthuflad- 
mirt, wenn fie einmal die Laune haben, fich fo weit geben zu 
laffen, aber fie find zu eingebilbet auf ihren Berliner Urfprung, 
und opfern ber Sucht, geiftreich zu erfcheinen, ihr geſundes 
Urtheil und ihre Befonnenheit. 

In Dresden habe ich e3 allerdings nicht viel ander ge⸗ 
funden. Dresden hatte damals einen großen Dramaturgen, 
deſſen Ruf in Deutfchland bis jegt unerreicht geblieben ift, ich 
meine Tieck, aber diefer Herr fcheint mit dem Publikum eben 
nicht befonders zu fompathifiren, und biefes nicht mit ihm. 
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Am Mebrigen ift die Dresdener Hofbühne eine der glän« 
zenbftjausgeftatteten in Deutfchland, wie denn überhaupt biefe 
Stadt, wie ich Schon gefagt habe, miehr als bie Reſidenz eines 
großen, mächtigen Königreiches, als eines fo — Staates, 
wie der ſächſtſche, erſcheint. 

Ich hätte mich ſehr gern dort länger verweilt, aber meine 
Freunde drängten weiter, namentlich wollte der junge Mar— 
quis ſobald als möglich Italien erreichen, ich ſelbſt brannte 
vor Begierde dieſes irdiſche Paradies kennen zu lernen, und 
ſo brachen wir von Dresden auf, nicht ohne eine Menge ſchö— 
ner und poetiſcher Eindrücke mit hinweg zu nehmen. 


Hundertneunzehntes Kapitel. 


—— 


Nah Prag. 


Ein angenehmer Neifegefährte. — Das fchwimmende Theater. — Der 
abgefchnittene Kopf. — Der Ehemann ald Hahn. 


Mit einem Dresdener Schaufpieler fuhren wir nach Prag. 
Ich erinnere mich feines Namens nicht mehr, er war ſchon 
ziemlicd, bejahrt, aber ein ausgezeichneter Komiker. Er unters 
bielt und während der ganzen Reife mit ausgezeichneten Thea— 
tergefchichtchen, von denen ich hier einige der originellften mit« 
theilen will. 

Dor einigen Jahren wollte eine wandernde Scyaufpieler- 
truppe in einem Dorfe an der Donau auf einem Floß „Robert 
ber Teufel” aufführen. — Die Zufchauer flanden am Ufer 
und warteten gefpannt auf das Aufzieben des Vorhanges. 
Das Perfonal war fhon ſämmtlich auf dem Floß verfammelt, 
welches mit einem Taue am Ufer fehr wohl befefligt war. Der 
Direktor ber Truppe faß am Ufer und nahm das Geld in Ems 
pfang. Nachdem er eine fchon ziemlich volle Kaffe hatte, wollte 
er ji) Überzeugen, ob aud) Alles zum Anfange bereit fei, nahm 
feine Kaffe unter den Arm, beftieg das Floß und verſchwand 
binter bem Vorhange. Diefe günftige Belegenheit wollte ein 


Spafvogel nicht unbenugt vorübergehen laflen, er zerfchnitt 
unbemerft das Tau, und mit Grftaunen fah das PBublitum 
das ganze Theater firomabwärts Schwimmen. Jedoch war es 
der Meinung, daß dieſes fo fein müfle und fah mit Spannung 
und Ergögen dieſem Schaufpiele zu. Die Schaufpieler waren 
weit entfernt, biefe Sanfte Bewegung zu merken, fle waren mit 
ihren Rollen und ihrem Koftüm gar zu ſehr beſchäftigt. End— 
lich ift Alles ganz vortrefflicdh geordnet, der Director giebt das 
Zeichen und der Vorhang erhebt fih. Wie erftaunt und über— 
rafcht waren nun Alle, fein Publikum vor fich zu fehen und 
eine ganz andere, unbefannte Gegend zu erbliden. Sie waren 
nämlich, ziemlich weit entfernt vom Dorfe, auf den Sand ge= 
rathen. Nun, hatte, die Künftlergefellichaft nicht wenig Müuhe, 
ſich wieder ſtromaufwärts zu bugfiren, denn dad Publikum 
bezeigte Feine Luſt, dem Theater nadızulaufen: 

Eine kleine ambulante Theatergeſellſchaft, welche ein ſpeeu— 
lativer "und geſchickter Tiheaterbirector leitete, Fam einft nad 
Ehalons, einer Heinen Stadt in Frankreich, die zwar fehr em 
pfänglich ift, aber gar wenig Gefhmad in Bezug auf das 
Theaterweien hat. Der Director verfuchte ed, bier mit einem 
Baubenille des Palais-Moyal-Theaterd fein Glück zu machen, 
und um das Publikum anzuloden, werfünbete er feine Vor—⸗ 
ftellung auf dem Theaterzettel mit folgenden Worten: 


Außerordentliche und erſte Vorftellung 
don 
Judith und Holofernes, 
ein gar-Föftliches Speftafelitüf, das auf dem berühm— 
ten Theater des Palais-Royal mit einem ungeheuren, 
unerbörten und noch nie dageweſenen Beifall gegeben 
worden ift. Um dem fo Funftfinnigen und aufgeklärten. 
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Publikum zu beweifen, wie ſehr er Alles aufbieten wir, 
es zu befriedigen, hat der Director vom Autor dieſes 
großen Werkes eine neue Vers nnd Entwickelung darin 

"anbringen laffen, welche Alles übertrifft, mad in dieſem 

Genre bisher geleiftet worden iſt. Der Director will 
der Erwartung des Püblikums nicht vorgreifen, und bes 
merkt hier nur, daß er mit einem feiner Figuranten ein 
befonderes Arrangement getroffen hat, fo daß die fchöne 

Judith nunmehr im Stande fein wird, den Kopf bed 

ſchändlichen und niederträchtigen a ee 
| wirklich abzuſchneiden, 
und daß dieſer 

friſch abgeſchnittene Kopf | 
dem Pußlifum anf einem ——— höflichſt her⸗ 
umgezeigt werben ſoll. —— 

— dieſer Anzeige wurde noch folgenbe ——— m 
erfgt: 

— Ein verehrtes Publikum wird ſich leicht vorſtellen 
können, mit welchen Koften die Aufführung eines ſo 
außerorbentlichen Stüdes verknüpft ift, und daß nur 
durch eine Erböhung ber Plätze ber große Koftenaufe 
wand einigermaßen zu beden ift. 

Nun folgten die Preife der Plätze. 

Trotz dieſer Erhöhung ftrömte die ganze Stadt in bad 
Theater und bie Einnahme flieg zu einer ganz ungewöhnlichen 
Höhe. 

Die Ungebuld ‘des Publikums war aber fo groß, daß e3 
som Stüde gar nichts hören und fehen wollte, und fobald der 
Borbang aufgezogen wurbe, erfchallte e8 von allen Seiten! 
den Schluß! den Schluß! bie Entwickelung! die Hinrichtung! 
den Kopf! * Kopf! — 
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Als der Director das ungeheure Verlangen nach dem 
Kopfe ſah, war er ſehr wohl zufrieden und ließ ſich den ſeinen 
nicht nehmen. Der Vorhang fiel, gehorſam dem Publikum, 
und es vergingen nur ein paar Minuten, da wurde er wieder 
aufgezogen. Alles athmete tief auf, ein tiefes Schweigen trat 
plötzlich ein, in fieberhafter Spannung blickte das mordluſtige, 
blutdürſtige Publikum auf die Bühne hin. Holofernes ſaß 
ſchlummernd auf einem. Lehnſtuhle, Judith nahete ſich mit 
einem ungeheuren Kavallerieſäbel ganz, leiſe auf den Zehen- 
fpigen dem fchlafenden Tyranneu. Sie holt weit aus, führt 
ihren Hieb mit ficherer Entjchloffenheit und ber Kopf fällt 
wirklich in einen Sad, den der Komiker der Truppe bereit 
hält, während das Blut bi8 an die Dede ſpritzt. Es war 
Alles fehr gut und durchaus natärlidy von Statten gegangen, 
das Publikum war flarr vor Staunen, aber eine große Haupte 
fache war noch zu thun. Noch lag ber Kopf nicht in der Bar— 
bierfchüffel. 

Uber auch zu biefem erflaunenswürbigen art fchreitet man 
jest ohne Aufenthalt. 

Der Komiker geht ein paar Mal um den mit einem gels 
ben Teppich behängten Tiſch herum, dann tritt er etwas zu— 
rüd, und fiehe da, der Kopf lag wirklich in der Schüffel! Er 
hatte. auch in der That eine Keichenfarbe und einen flarren 
Blick, kurz, ed war ein fehr natürlicher Todtenfopf, und das 
Publikum ſchauderte. 

Aber plötzlich beginnen die Muskeln des Geſichts ſich zu— 
ſammenzuziehen, die Augen ſchließen ſich, und der Kopf nieſt, 
wie ein homeriſcher Held. Ein allgemeines Erſtaunen erhebt 
ſich, der Kopf nieſt und nieſt immerzu, endlich verſchwindet er 
von der Schüſſel, und man ſieht jetzt, daß dieſer abgeſchnitten, 
Todtenkopf noch mit einem Halſe, einem Rumpfe, kurz, mit 
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einem ganzen Menfchen zufammenhängt, der jegt vor das Pu— 
blifum tritt und alſo ſpricht: 

ch bitte ein hochverehrtes Publikum ganz ergebenjt, e8 
zu entfchuldigen, daß ich meinen Kopf wieder aufgejeßt habe, 
aber ich Fonnte e3 nicht länger aushalten. Ein anderer Figus 
rant, der darüber, daß ich und nicht er den Kopf fpielen follte, 
aufgebracht und neibifch war, hat fich den Spaß gemadt, mir 
feinen Tabak auf die Bartichüffel zu freuen. Da ich aber 
durchaus niemals fchnupfe, ift er mir in bie Nafe geftiegen. 
Zweifeln Sie jedoch nicht, hochzuverehrende Anweſende, daß 
ich ſtets Alles aufbieten werde, Ihren Beifall zu erwerben. 

Ein unauslöichliches Gelächter und Bravorufen folgte die— 
fen Worten, während ber Figurant mit einer breifachen Ver— 
beugung, den ausgeftopften Solofernes und den Topf mit rother 
Barbe unter dem Arm, bie Bühne verließ und den Vorhang 
fallen ließ. 

Diefed Kopfabſchneideſtück Toll noch oft ganz in derſelben 
Art der erften Darftellung aufgeführt worden fein. Gelbit 
das Nieſen durfte nicht fehlen, uud der Director war auf dem 
beiten Wege, ein reicher Mann zu werben. 

Der berühmte Mime Magzurier, welcher fehr jung geſtor— 
ben ift, zeigte den PBarifern zuerfi den Todo, den Polichinell 
und noch vieles Andere diefer Art. Er bradıte die Einnahme 
bed Theaters der Borte St. Martin auf eine enorme Höhe 
und war ber Liebling des Publikums. 

Nachdem Mazurier feinem Iodo das Leben gegeben hatte, 
war Jemand auf den Einfall gefommen, die Hahnenfämpfe in 
einem Vaudeville aufs Theater zu bringen, und der Mime 
Mazurier follte den Hahn vorftellen. Mazurier war über biefe 
neue Rolle hoch erfreut, und arbeitete mit Eifer daran, fie 
einzuftubiren. 

Memoiren ver Lola Montez. VL. 3 
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Er beftellte bei dem gefchicdteften Künjtler ein Hahnen— 
foftüm mit beweglichen Federn, beweglichen Augen und Spo— 
ren. Er ftand vor Tagedanbruh auf und flubirte in den 
Hühnerhöfen ber Umgegend fein Original. So wie er früber 
durch ein ähnliches Studium zum Affen geworden war, fo ver: 
liegen ihn jegt wieder mehr und mehr feine menfchlichen Ge— 
wohnheiten, um dem Federvieh möglichit verwandt und ähn— 
lic zu werden. Gr hatte fih zu gleicher Zeit einen Gegner 
aus dem wirklichen Hahnengeſchlecht abgerichtet, um mit dies 
fem den Hahnenfampf zu beftehen. Das Publikum erwartete 
voll Spannung und Ungebuld tie Aufführung, und freute fich 
ſchon im Voraus auf den Genug, den ihm fein Liebling be= 
reiten würde. Da aber trat Mazurier's Gattin dazwiſchen und 
machte alle diefe Hoffnungen zu Schanden. Eines fchönen 
Morgens ftand fie mit ihrem Manne zugleich auf und folgte 
ihm heimlich nach dem Hühnerhof, wo er feine Studien machte. 
Als fie fo plöglih ihren Mann ſich in einen Hahn verwan= 
deln ſah, gerieth fie in den heftigften Zorn, und rief in hefti— 
ger Entrüflung: 

Sch glaubte, einen Mann geheirathet zu haben, wenigſtens 
befagten dies Deine Papiere, aber ich bin auf das Scheuß— 
lichfte betrogen worden. Ueber den Affen babe ich mich hin— 
weggeſetzt, aber ich leide e3 nicht, baß Du nun auch noch zu 
einem Hahne wirft. Wer bürgt mir dafür, dag Du nicht 
übermorgen ein Puter und noch etwas Aergeres werden Fannft? 

Mit diefem Veto verband fie die Anzeige, daß fie Mutter 
zu werben hoffe, und daß es dem Kinbe die größte Gefahr 
bringen fönne, wenn fie mit einem Manne auf dem Hühner- 
hofe leben müſſe. Vergebens bemühte ſich Mazurier biefes 
unerwartete Hinderniß zu beſeitigen, vergebens verſuchte er mit 
Thränen in den Augen feine Frau von ihren ſonderbaren An⸗ 
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fihten zu befreien, er mußte feinem fchönften Triumphe voll 
Berzweiflung entfagen, denn er zitterte bei dem Gedanken, 
einen gefiederten Eprößling zu erhalten. Die Proben, welche 
Mazurier ald Hahn abgelegt hat, follen alle Erwartungen über- 
troffen haben. 

Mas würde aus Mazurier’d Ruhm geworben fein, wenn 
feine Srau bei feiner Affenrolle eben fo unerbittlich gemefen 
. wäre? — | 

Der große Voltaire hatte feine Zaire vollendet und aufs 
führen laffen. 

Schon fehsmal war fie zur Darftellung gefommen und 
bei jeder Darftellung in der Gunſt des Publikums geftiegen. 
Aber dennoch Fonnte es der Dichter nicht unterlaffen, immer= 
fort Verbeſſerungen zu machen, welche den Darftellern bes 
Stüdes jehr läflig wurden. Sie waren bdiefer Veränderungen 
auch bald fo überbrüffte, daß fle erflärten, Zaire fei jeßt un— 
verbeflerlih. Es half dem Dichter nun nicht mehr, daß er 
verficherte, er wolle nun bie legten Gorreceturen machen, bie 
Schaufpieler blieben unerbittlich. 

Am bartnädigften widerſetzte ſich Dufresne, der den Oros— 
mann fpielte. 

Voltaire, der aber feine Ruhe hatte, bis er noch einmal 
verbeſſern fonnte, fand endlich ein Ausfunftsmittel, um zum 
Ziele zu gelangen. 

Dufresne gab ein großes Mittagsmahl. Plöglich erfcheint 
eine ungeheure Paftete auf dem Tifche. Der Gaſtgeber ift fehr 
überrafcht, als man ihm mittheilt, daß Herr von Voltaire fie 
ſchicke. Die Gäſte theilen die Ueberrafchung, und wünfchen 
nur, daß der Inhalt der Baftete einen eben fo guten Gefchmad 
verrathe, als die Werke des Autors. Dufresne bewaffnet ſich 
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mit einem Mefler und hebt die Blätterfrone der Paftete ab, 
und man erblidt — neun Rebhühner in Trüffeln, von denen 
jedes ein kleines Blättchen Papier im Schnabel hält, auf 
welchen ber unverbeiferliche Voltaire feine Berbefferungen ber 
Zaire niebergefchrieben hatte. Alles ift enthuflasmirt, einer 
ſo feinen Bitte Fonnte man nicht mehr widerſtehen, man nahm 
die Berbeflerungen noch an, fam aber zugleidy darüber über 
ein, daß die jetzige Veränderung nun auch bie allerlegte blei— 
ben follte. 

So Fam denn die Zaire auf die Nachwelt. 

Diefer angenehme Heifegefellichafter war unermüblich in 
feinen Mittheilungen aus ber Thenterwelt. Ich lernte durch 
ihn fo manche PBerfönlichkeiten, fo manche Verhältniſſe kennen, 
welche mir bis jegt unbefannt waren und mir ohne diefe Mit 
tbeilung vielleicht auch unbekannt geblieben fein würden. Wir 
waren noch im vollen Zuge, als einer unferer Neifegefährten 
und aufmerffam machte, daß wir die öfterreichifche Grenze er= 
reicht hätten. Paſſen Sie auf, fagte er, gleich werden Sie öſter— 
reichifche Steuerbeamten Eennen lernen. Sie müfjen fie beob= 
achten, denn ed ift ein intereffanter Menfchenfchlag. 
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Ich fand indeffen diefen Menſchenſchlag durchaus nicht fo ’ 


intereffant ald neugierig. Er guckte in alle Eden, Winkel, 
Kiften und Kaften hinein, ald wollte er fidy das Befte von un—⸗ 
fern Sachen aussuchen. Es fehlte nicht viel, daß ich mit die» 
fen intereffanten Zeuten in einen unangenehmen Conflict ge= 
kommen wäre, welcher durch das Dazwifchenfommen bed Mars 
quis verhindert wurde. Nach einigen fehr unangenehmen Plas 
gereien wurben wir endlich von einer Neugierbe erlöft, welche 
Alles, wad wir an und um ung hatten, zu verfchlingen drohte. 

Diefe Mifere hatte ich inbeffen bald genug vergeffen und 
vergnügt ſetzten wir unſere Reife fort. Meine beiden Begleiter 
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- Hatten fich bis jegt ganz vortrefflich mit einander vertragen, 
und ich reichte ihnen zufrieden bie Sand, als wir endlich in 
bie alte, berühmte Böhmenftabt, in Prag, munter und wohl— 
behalten eingogen. 

Unfer vortrefflicher Reiſegefährte, dem wir fo viele ange: 
nehme Stunden und ich fo viel Belehrung zu serbanfen hatte, 
verließ ung jest. Er hatte einen intimen Breund in Prag, bei 
dem er logiren wollte und der ihn erwartete. Doc) veriprach 
er, mir dazu behülflich zu fein, wenn ich in Prag auftreten 
wollte. Dieſes Anerbieten nahm ich mit Freuden an, aber ein 
uuangenehmer Borfall zwifchen meinen beiden Freunden ver— 
anlaßte mich, Prag nach einem kurzen Aufenthalte wieder zu 
verlaffen, ohne daß ich von der Gefälligfeit bes wadern Künfte 
lers Gebrauch machen Fonnte. 
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Hundertzwanzigſtes Kapitel. 


Ein Ruß und feine Folgen. 


Prag. — Das Verfprechen. — Der Fund. — Auf dem Wiffehrad, — 
Der gepeitfchte Herzog. — Libnffa. — Der Mädchenfrieg. — Folgen 
eines verfprochenen Kuffes. 


Man mag noch fo wenig Gefchichte in feiner Iugend ge— 
lernt haben, man mag ſich noch fo wenig um die Geographie 
befümmert, man mag enblidy noch fo wenig Sinn für Eines 
wie für dad Andere haben, man wirb nicht leicht in Bezug 
auf diefe merfwürbige Stadt ohne Kenntniffe fein. Mit wel 
cher feierlichen Aufmerffamfeit verweilen wir bei der Gefchichte, 
wenn fie von biefer Stabt zu erzählen beginnt, — denn Alles, 
was fle von dieſer Stadt erzählt, ift groß, erbaben, erſtaunens— 
werth im Böſen oder im Guten. Es giebt in ganz Europa, 
etwa Rom ausgenommen, Feine Stabt, welche, wenigftend was 
mich betrifft, mehr geſchichtliches Intereffe oder gefchichtlichen 
Reiz hätte, und diefer Neiz hat fich feit den Träumen meines 
Jugenblebend bis zu dem Augenblid erhalten, ba ich biefe 
Stadt Prag mit allen ihren biftorifchen Erinnerungen in Wirk» 
lichkeit vor mir ſah. Es fiel mir augenblidlich ein, wie biefe 
Stadt es war, beren Namen mein Gefühl zum erften Male 


gegen bie Ungerechtigfeit de3 Männergefchlehts zur Empö— 
rung brachte, und meinem Geifte jene oppofltionelle Richtung 
gab, die mich jeitdem den Anmaßungen der Männer gegen= 
über nie verlaffen hat. — Wenn mein Lehrer der Gefchichte 
und genug von dem rothen Barte des Kaiferd Friebrich und 
ben nacdten Beinen des Kaiferd Heinrich, wenn er und genug 
allerlei äußerliche Dinge von den großen und ben Fleinen Mens 
ſchen, bie Zufall und Geburt an irgend einen hohen Plaß ge— 
ftelt, erzählt hatte, und er dann einmal wieder auf Prag zu 
fprechen Fam, biefe Geburtäftätte der Frauen» Emancipation, 
wo die Mädchen fo lange flegreih gegen bie übermüthigen 
Männer Fämpften, fle jchlugen und vertilgten, dann wurde mir 
gleich ganz feierlich zu Muthe, und anftatt meinen Lehrer, wie 
bei feinen andern Erzählungen, auszulachen, blidte ich ihn mit 
Mohlgefallen, ich möchte faft jagen, mit Liebe an, ich hätte 
ihn füffen mögen. Zwar glorificirte er den Mädchenfrieg kei— 
neswegs, vielmehr fette er feine Brille, wenn er auf biefes 
Thema Fam, von ber Nafenipige, bis wohin fie allmählig 
niedergeruticht, wieder auf den Budel der Nafe zurüd, und 
ſah ung mit einem Paar fürchterlichen Augen an, aber er er— 
zählte und boch das Factum — und bad war für mich ganz 
genug. Denn ich machte mir fchon damals meine eigene Ge— 
ſchichte. Der gute Herr jchloß gewöhnlich: übrigens glaube ich 
e3 mit ziemlicher Gewißheit behaupten zu können, daß dieſer 
Mädbdchenkrieg nichts als eine Sage ift, da man nicht wohl 
annehmen kann, daß bloße Brauenzimmer fich jo lange gegen 
Männer wehren und fle fogar eine Zeit lang in Schreden ver 
ſetzen Eonnten, felbft wenn fie fich auch beide Brüfte abgenome 
men hätten, was nicht anzunehmen ift, ba fle doch, wenn fie 
auch die Männer zu Sklaven gemacht, und zu allen fonft weib⸗ 
lichen VBerrichtungen angehalten hätten, biefe nicht zum Säugen 
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der Kinder hätten gebrauchen können — ich ſage alſo, daß 
dieſer Mädchenkrieg entweder eine reine Sage oder eine bloße 
Erfindung, oder endlich eine Verwechſelung mit den Amazo— 
nen oder dem Froſch- und Mäuſekrieg ſein muß, welcher eben— 
falls in Deutichland, und wenn ich nicht irre in Böhmen ſtatt— 
gefunden haben fol. — Id ließ ed mir natürlich nicht aus— 
reden, daß dieſe Begebenheit wirklich flattgefunden habe, und 
fuchte auch meine Mitfchülerinnen davon zu überzeugen, indem 
ich fie belebrte, daß es nichts ald Männerneid fei, welcher une 
ferm Gefthleht den allerdings für die Männer gefährlichen 
Ruhm, ſie einft beherricht und eben fo unterbrädt zu haben, 
wie fie und jegt unterbrüden, rauben wolle. — Die Geichichte 
ift durchaus wahr, fo ſchloß ich, denn fonft würden fich die 
Herren wohl hüten, ung überhaupt etwas davon zu erzählen. 
So aber können fie nicht umbin, weil fie fürchten, wir würden 
dieſe Geichichte doch erfahren, und fie dann auf eine ganz 
andere Weije lernen, ald durch ihre Darftellung. 

Natürlich belächelte ich jegt, als bie Schöne Stabt vor mei— 
nen Bliden lag, manche der naiven Ideen und Träumereien 
meiner Kindheit, aber auch mande jehr liebe Erinnerung 
tauchte in mir wieder auf, 

Ich fragte natürlich vor Allem nad einem Stüdlein Ges 
mälde oder andern Dingen, weldye mir etwas von dieſem merf- 
würdigen Mägde- oder Mübchenfrieg erzählen Eönnten. Die 
Leute wunderten ſich fehr über dieſe Frage. Sie wunberten 
fih, day eine ſpaniſche Tänzerin nach folchen, ihnen felbft un— 
befannten Dingen frage, und begriffen meine geiftige Ver—⸗ 
wandiſchaft zu dieſen Hiftorien nicht. Alles, was ich zuerft als 
Antwort erhielt, war ein lächelndes Kopfichütteln. Die Leute 
wollten nichts von einem noch vorhandenen Denkmal eines 
MWeiberfrieges wiſſen, manche wußten überhaupt nichts banon. 


Von den Hufftten wußten fie genug, und ba ich darauf bes 
barrte, burchand etwas aufzufinden, mad mir wenigſtens ein 
Zeugniß von ber Eriftenz der Sage geben könnte, fo unter- 
nahmen e8 meine beiben Neifegeführten, irgend etwas aufzu— 
finden, aber fie wollten durchaus irgend einen Lohn für ihre 
Bemühungen haben. 

Worin der beftehen follte? fragte ich, und man gab mir 
Lächelnd zur Antwort, dag man mit einem Dugend Küffe die 
Bemühungen wohl nicht zu hoch anjchlage. Ich fah ein, daß 
ich mich zu irgend einer Belohnung verftehen müffe, Iegte mich 
auf's Handeln und kam endlich mit dem Verfprechen von einem 
Kuſſe davon. 

Nun machten ſich die beiden Herren mit Eifer daran, meis 
nen Wunſch zu realifiren, und während mein Herr Branzofe 
in der Stadt herumfuchte, Fam mein anderer Herr Reifefreund 
mit triumpbirender Miene zu mir und bat mich, ihm auf den 
Wiſſehrad zu folgen. 

Diefe uralte Burg, welche ehemals den Hauptpunft der 
Stadt bildete, ift jet nicht8 mehr als eine graue Auine auf 
einem Belfen, der in die Moldau flieht und faft den Endpunkt 
der Stadt bildet. Hier bei dieſer Ruine, welche ein Klagelieb 
Jeremiä über bie verfallene Größe anzuftimmen fcheint, haben 
fih die Armuth und dad Elend eingeniftet, und ihre Fleinen, 
trüben Wohnftätten aufgebaut. Uebrigens genießt man auf 
dem höchften Punkt diefer Ruine eine herrliche Ausficht, eine 
Ausfiht vol Leben und Heiterfeit, was uns mit dem tobten 
Stein vergangener Herrlichkeit, auf welchem wir ftehen, volle 
kommen ausſöhnt, denn man fieht doch weniaftend, daß 
bie große Vergangenheit einem Erben zugefallen ift, welcher 
aus ihr etwas zu machen wußte. So fagenreidy übrigens 
bad ganze Böhmerland ift, weiß man doch vom Wiſſehrad 
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nur wenig zu erzählen. Die Gefchichte ſcheint mit der alten 
Burg zugleich zu Grabe gegangen zu fein, von ber jegt nichts 
mehr ftebt, als ein altes Kirchlein, das fehr Hinfällig ift. Ich 
fah darin nichts Bemerkenswerthes, als ein Bild, auf welchem 
der Herzog und Beherricher der Böhmen vom St. Petrus ge= 
geißelt wird. Weshalb ihm biefe Züchtigung zuerkannt wurde, 
das erführt man aus ber Unterfchrift bed Bildes, welche heißt: 
„Flagellatus Fridericus, Dux Bohemiae, a S, Petro ob Pagum 
nomine Czernowitz abalienatum. “*) 
Die Jahreszahl war, wenn ich nicht irre, 1180. 

Bor feinem Tode joll diefer Fürjt fogar, welcher fich mit 
der Geiftlichkeit nun wieder audgeföhnt Hatte, der Kirche auf 
dem MWiffehrad ein Wappen, welches biefe Scene barftellte, 
übergeben haben. Ich jelbft jah das Siegel, welches biefes 
Wappen führte. 

Was war das für eine Zeit, wo ſich die Fürften peitfchen 
ließen, es öffentlich befundeten und doch bei ihren Völkern den 
Gehorſam nicht verloren! Freilich, die Geiftlichkeit hatte, wie 
über fie, jo audy die Macht über die Völker, die den Bürften, 
welche mit ihnen gute Breunbfchaft hielten und fih, wenn es 
einmal zum Zwijte Fam, für gnäbige Strafe bebankten, nicht 
ungehorfam jein durften. 

Zur Zeit der jchredlichen Huſſtten follen nicht weniger 
als ein Dugend Kirchen auf dem Wiſſehrad geitanden haben, 
welche fie jämmtlich zerftörten. O, diefe böjen Keger, wohin 
man flieht in Böhmen, überall weiß man nur entfegliche Dinge 
von ihnen zu erzählen. 


*) Friedrich, Herzog von Böhmen, wird vom heiligen Petrus we: 
gen der Einziehung des Dorfes Tfchernowig (welches wahrſcheinlich 
einem geiftlichen Herrn zugehörte) gepeitfcht. 
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Nachdem wir ung bie uralte Kirche angeſehen hatten, führte 
mich mein Freund auf den Außerftien Felfenvorfprung, welcher 
fid) gegen die Moldau fenft. Hier fteht ein Stück Mauer, 
welches noch ein Ueberreſt von ber Burg der Kibuffa fein fol. 
Noch heute nennt man dieſe Gemäuer dad Bad ber Libuffa, 
und auf diefem Belfenzad blieb mein Freund mit einer trium— 
phirenden Miene jtehen. 

Warum lächeln Sie? fragte ich. 

Ich habe Sie hierher geführt, fagte er, und ich bitte mir 
meinen Danf aus. 

Nun, ich bedanke mid. P 

Daß genügt mir nicht, ich verlange meinen Kuß. 

Shren Kuß? Wofür? 

Hier an biefen Felſenzack knüpft fi die ganze Willene 
fchaft von dem Mädchenkrieg, welche man in Prag aufzufine 
den vermag. Es iſt gewiß, daß fich bier die Quelle diefer ſon— 
berbaren Gefchichte findet. Hier wohnte die Wlafta, die Hel— 
din des Müdchenfrieged, dieſe fürchterliche, Eriegerifche Ama— 
zone, welche dem gungen Männergejchlecht dad Garaus machen 
wollte. Wäre wahrlich nicht übel geweſen, der liebe Gott 
hätte dann rein noch einmal von vorn anfangen, und um dieſe 
verteufelte Wlafta einen neuen Adam fchaffen müſſen. 

Und wenn fie den nun aud) todtgefchlagen hätte? fragte ich. 

Ja, dad wäre jo ein Ding geweſen. Ich weiß nicht, was 
der liebe Gott dann gemacht hätte, aber ich würbe zur Strafe 
dieſe Wlafta dann felbft in einen Adam verwandelt und ihm 
— Eva's Strafe zubictirt haben. — Über dad geht midy nichts 
an, ich bitte mir meinen Kup aus. 

Keinen Lohn vor vollbrachter Arbeit, verfegte ich, erzäh- 
len Sie mir erft, was Sie von biefem Felſen wiffen. 

Nun, ich fagte Ihnen ja. Hier fland die Burg ber Libuſſa, 
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welche regierende Königin ber Böhmen war. Später heiras 
thete fie den Przemyſſ. Sie hatte aber eine Kammerzofe, die 
ſehr jchön und herrlich gebaut, aber auch fehr rach- und 
berrfchfüchtig war. Als ihre Herrin ftarb, verfuchte fie alle 
mögliche Zaubereien, welche fie der Fräuter= und zauberfundis 
gen Thefa, einer Schwefter der Libuffa, abgelernt hatte, um 
den König Przemyſl in fich verliebt zu machen und fo Könis 
gin von Böhmen zu werben. Uber der König wollte fie nicht 
und liebte fle nicht und wiberftand ihren Zaubereien. Wahr: 
fcheinlich Hatte ibm Theka Gegenmittel gegeben, weldhe ibn 
gegen den Zauber der Wlafta ſchützten. Diefe aber gerieth in 
heftigen Zorn über den Falten Przemyfſl, und ſchwor, ſich für 
biefe Kälte und Verhöhnung auf dad Fürchterlichfte zu rächen 
und nicht eher zu raften, bis fie dennod Königin von Böhmen 
würde. Sie flüchtete ſich nach der andern Seite Prags, welche 
durch eine große Brüde vom Wiffehrad getrennt war, und rief 
alle Frauen und Mädchen auf, fich unter ihrer Fahne zu ver— 
fammeln und mit ihr gemeinfchafiliche Sache gegen die ſchänd— 
lichen, treulojen und berrichfüchtigen Männer zu machen. Da 
waren auch Biele, die mit ihren Ehemännern und Geliebten 
in Uneinigfeit und Haß lebten, die begaben ſich zur Wlafta, 
welche fie bewaffnete und zum VBertilgungdfrieg gegen bie 
Männer abrichtete. Sie baute ſich eine feſte Burg, von wo 
aus fie das Rand überfiel und die Männer, welche in ihre Ger 
walt famen, binrichtete. Den Mädchen ließ ſie bie rechte Bruft, 
damit fie beim Bogentragen nicht gehindert feien, ven Knaben 
aber den Daumen ber rechten Hand abichneiben, daß fie ten 
Bogen nicht fpannen Eonnten. Gar fcheußlich waren die Gräuel— 
thaten, welche fie an ben Männern verübte. Sie jchnitt ihnen 
Nafen und Ohren ab, flürzte fie von dem Felſen herunter, auf 
welchem die Mäbchenburg ſtand, oder warf fle in einen tiefen 
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Brunnen. Alle Ritterburgen rings herum eroberte und zer— 
ftörte fie. Darunter befand ſich auch die Burg bed Ritters 
Modol, welcher ein Freund des Königs Przemyjl war. Die 
Wlaſta fehnitt dem Modol den Kopf ab, ftellte fih dann auf 
die Mauer der Burg und fließ in die Trompete. Damit wollte 
fie dem Könige auf dem Wiffehrad ihren Sieg anzeigen. Als 
ber König die Ffriegerifche Jungfrau ſah, fo daſtehend in 
ihrem filbernen Sarnifh, die Fahne in der Hand, ba är« 
gerte er fich zweifady, einmal weil er das fchöne Mädchen fo 
verachtet und nicht zur Gelponfin gemacht, bad andere Mal 
aber, weil er fich fo verhöhnen laflen mußte. Er ſchickte nun 
unter einem tapfern Sauptmanne eine große Heerichaar gegen 
fie ab. Die follte die Wlafta um jeden Preis bezwingen und 
ihm ihren Kopf bringen.. Das geichah denn aud) wirklich. 
Die Burg wurde erftürmt und die Wlafta getöbtet. Die übri— 
gen Mädchen aber, welche fih in einer andern Burg feftfeh- 
ten, wurden ebenfalld bezwungen und ihnen Allen die Köpfe 
beruntergehauen. Sp endete biefe Geſchichte. 

Ih Hoffe, fuhr mein guter Freund fort, daß Sie nun 
vollkommen befriedigt find. 

Das heißt mit andern Morten, verfegte ich, daß Sie nun 
Ihren Lohn empfangen wollen, aber ich muß Ihnen fagen, daß 
ich in biefem Augenblide um Nichts in der Welt es über mich 
gewinnen könnte, Einen von dem Gefchlechte zu Füllen, welches 
tapfern Brauen und Mädchen bie Köpfe abgefchlagen bat. 

Aber mein Gott, was geht dad mich an, rief mein guter 
Breund, bin ich denn darunter geweſen? Seien Sie. verfichert, 
daß ich nie fo ungalant gewefen wäre. Ich hätte die Mädel 
alle zu meinen Brauen gemacht, und damit wäre die Sache 
abgethan gewefen. 
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Das würden ſie ſicher für weit ſchlimmer als das Kopf— 
abhauen gehalten haben. 

Ei, was reden Sie da, meine Liebe, der Geſchmack iſt 
verſchieden, und ich werde doch nicht viel häßlicher als ein 
Przemyſl ſein? Indeß, angenommen, ich bin in Ihren Aus 
gen weit häßlicher, fo hoffe ich, dag Sie Ihr Verfprechen ein 
löfen werben. Sonft nehme ich es mir Angeſichts der ſchö— 
nen Moldau. 

Sie werben fich zufrieden geben, ich habe Ihnen nicht ver— 
fprocdhen, daß Sie Ihren Lohn jogleich erhalten follen. War: 
ten Sie nur, bis der böfe Eindrud wieder verwiſcht ift, wel— 
hen Sie durch den Schluß Ihrer Erzählung bei mir hervor 
gerufen. 

Sch Fann mich aber auch geirrt haben, fuhr der finnreiche 
Menſch fort, es ift möglich, daß bie Ritter den rebellifchen 
Mädchen nicht die Köpfe abgehauen, fondern fie wader ge— 
füßt und fie dann gezwungen haben, unter der Schürze, ben 
Kochlöffel in der Hand, Buße zu thun. 

Ih warf meinem Begleiter einen fehr böfen Bli zu, 
als er fo ſprach, und es half ihm Alles nichtd, er mußte 
ſich fügen. 

In einer etwas unfreundlichen Stimmung traten wir nun 
den Rüdweg nach unferem Hotel an. Es war Mittag. Unſer 
Freund Franzoſe war ſchon dort und wartete jehr ungebulbig 
auf und. Sch fahr e8 feinen Bliden an, daß er mir irgenb 
etwas Angenehmes mitzutheilen habe und täufchte mich auch 
hierin nicht. 

Sch habe e8 gefunden, was Sie fuchten, rief er, und — — 

Gr ſah fih um, ob wir auch von Niemandem beobachtet 
würben, und ba er bemerfte, daß wir allein im Gaftzimmer 
waren, wollte er mir ohne Umſtände einen Kuß rauben. 


Sch ftieß ihn aber zurüd, 

Wie, fagte er, verweigern Sie mir bie Bezahlung einer 
Schuld? 

Wofür, mein Herr? 

Ich habe zwei Pläge entdeckt — zwei Pläße, bie noch aus 
der Zeit des Mädchenkrieges herrühren. 

Das ift nicht wahr, rief mein anderer Freund mit Hef— 
tigfeit. | 

Mein Herr, verjehte ber Marquis, ich bitte um etwas 
mehr Höflichkeit. Sch werde Ihnen zeigen, wie ſehr Sie ſtch 
irren. 

Und wenn auch, rief der Andere, ich bin Ihnen zuvor 
gefommen. Wir haben ichon Alles gefehen und gehört. 

Das mag fein. Uber ich bin dennoch in meinem Rechte, 
ich habe meine Entdeckung auf eigene Fauſt gemacht und be= 
gehre meinen Lohn. 

Meine Herren, fagte ih, Sie haben gar feinen Grund 
fich zu ereifern. Theilen Sie mir mit, Herr Marquid, wels 
ches die Stellen find, die Sie mir zeigen wollen. Nicht wahr, 
fie befinden fih auf dem Wiſſehrad? 

Durchaus nicht. 

Uber wo denn? 

Haben Sie die Güte, mir zu folgen, und Sie werben 
ſehen, wie ſehr ih mich um Sie verdient gemacht habe. 

Nun, wohlan, fagte ich, wir wollen alle Drei dorthin 
aufbrechen, und wenn wir Alles geſehen, dann werde ich mich 
entfcheiden, wer von Ihnen, meine Herren, das Befte aufs 
gefunden hat. 

Der Marquis machte ein fehr vergnügted, ber andere 
Herr ein ſehr finfteres Geflcht, aber er ging body mit und 
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ſchien fih im Herzen feil vorzunehmen, bem Branzofen um 
jeden Preis die Spige zu bieten. 

Sch geftehe, daß ich dem jungen Marquis fehr gern den 
Borzug gegeben hätte. 

Dennoch nahm ich mir vor, unpartheiifch zu fein. 

Es ift doch närriſch, wie luſtig in der Welt oft ernfte 
Dinge beginnen, mie tragifch fich zuweilen das Komifche ent- 
wickelt. 

Aus zwei Küſſen, oder vielmehr aus einem verſprochenen 
Kuſſe entſtand — 

Nun, was denn? — — — 
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Hunderteinundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Zradſchin. 


Kaiſer Rudolph II. — Audienzen im Pferdeſtall. — Schöne Pragerins 
nen und ſchöne Prinzeſſinnen. — Der heilige Nepomuk. — Unſere 
Männer. — Der Palaſt des Herzogs von Friedland. — Streitigkeiten, 
die ein Kuß verurſacht. — Der nächtliche Beſuch. — Flucht aus Ptag. 


Ich war neugierig, zu wiſſen, was das für Oerter ſein 
würden, die unſer Franzoſe uns zeigen wollte, aber er wollte 
nicht recht mit der Antwort heraus. Endlich, je näher wir 
dem Ziele zu kommen ſchienen, ſagte er mir, daß wir weit, 
weit hinaufſteigen müßten. 

Wenn Sie uns auf den Wiſſehrad führen wollen, ſagte 
ich ihm noch einmal, ſo ſparen Sie Ihre Mühe, dort hat un— 
fer Freund mir ſchon Alles gezeigt, was von der ganzen Ger 
ſchichte noch da ift. 

Bitte, fo jagen Sie mir, was Sie gejehen haben? fragte 
ber Franzoſe. 

Nun, die Burg der Königin Libuffa, oder wenigftens den 
led, wo fie ehemals ftand. 

Ich aber werde Ihnen den Fleck zeigen, wo bie Burg ber 
Wlaska, das Schloß Diwin ſtand. 

Und was weiter? 

Memoiren der Lola Montez. VI. 4 
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Und die Burg des Ritterd Modol, auf welcher bie Wlasfa 
zulegt gehauft hat und getöbtet worben ift. 

Ich proteflire, rief mein anderer Freund, ich habe biefer 
beiden Dinge ſchon erwähnt, Sie theilen und durchaus nichts 
Neues mit. 

Aber Sie haben biefe beiden Stellen noch nicht gezeigt, 
wandte der Franzoſe ein. 

Die beiden Herren geriethen nun in einen fo beftigen Wort- 
wechfel, daß ich ed aufgeben mußte, biefe beiden Punkte zu 
fehen, zu denen überhaupt höchſt befchwerliche Wege führten. 
Sie appellirten endlich Beide an meine Billigkeit und ftellten 
mir die Enticheibung anheim. Ich verſprach ihnen, am Abende 
den Spruch zu fällen, fuchte dad gute Vernehmen zwiſchen ihe 
nen wieder berzuftellen, und wir ſahen und nun andere intereffante 
Punkte an, woran ed in der merkwürdigen Stadt nicht fehlte. 

Da ift vor Allem der Hrabfchin (von Hrad, Burg), ber 
merfmwürbigfte Punft in Prag, ja in ganz Böhmen. Wer 
hätte jemals etwas von Prag, von Böhmen, von den Huſſi— 
ten, vom breißigjährigen Kriege gehört oder gelefen, ohne die⸗ 
fen Namen zu Eennen? Diefe Burg ift den Pragern das, was 
den Römern das Kapitol ift. 

Haben Sie unfern Hrabfchin gefehen? das war bie Trage, 
welche mir aus Jedermanns Munde entgegen tönte, ala ich 
faum eine Stunde in Prag war. Diefe Leute begriffen nicht, 
daß mich noch etwas Anderes in ihrer Stadt mehr intereffiren 
fönne. Von den Männern wunderte mich das nicht, daß aber 
auch die Frauen große Augen machten, als ich ihnen fagte, 
mich verlange vor allen Dingen, die Punkte zu fehen, welche 
ſich auf den Mädchenkrieg —— das kam mir in der ann 
böhmiſch vor. 

Ja, der Hradſchin ift in ver ara ein herrliches Gebäude, 
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eine Palafl-Stabt. Jahrhunderte ift daran gebaut worben unb 
erft unter Maria Therefla Fam er zur Vollendung. Früher 
war der Hrabfihin eine alte Nitterburg, wahrfcheinlich ver Gig 
irgend eines Raubritters, der bier oben ficher!Igenug gehauft 
haben mag, denn die wilden Huffiten flürmten fie vierzehn 
Tage, ohne fie einnehmen zu können. Hier hatte fih Ru— 
dolph IE. zurückgezogen und eingefchloffen, um mit feinem Tycho 
Brahe in die Sterne zu gueden, worüber er Alles vergaß, was 
unter den Sternen paffirte, und fein Kaifertbum in Gottes 
Namen fi felbft regieren ließ oder dem anvertraute, weldher 
über den Sternen thronte. 

Sein Aubdienzfaal war — der Pferbeftall. Ja, er fol 
fogar hier der Kiebe gepflegt haben, und manche hübſche Pra= 
gerin Fannte die Myſterien dieſes Pferbeftalles ſehr genau. 
Außer den Sternen begudte der Kaifer auch ſehr gern bie 
Portraitd aller ber hübjchen Prinzeffinnen feiner Zeit, aber 
die Prager Mädel mußten ihm halt beffer gefallen haben, denn 
er heirathete feine von ihnen. Derweil nahm ihm fein Brw 
der Mathias die Krone vom Haupt, was er fehr leicht, wähs 
rend fein Bruder in den Himmel quedte, bewerkftelligen Eonnte. 
Matbiad war ber legte Monarch, welcher auf dem Hrabfhin 
refibirte. Bald verlegte er feine Reſidenz nah Wien, und 
Prag hörte auf, der mwichtigfte Punkt im Reiche zu fein. 

Ih ſah auch das Gefüngnig Wenzeld des Baulen, und 
vor Allem das Fenfter, durch welches die Näthe Martinez und 
Slabata mit ihrem Sefretair Fabricius hinabgeftürzt wurden. 
Und es war ein Glück, daß ich das fah, denn ich glaube, bie 
Prager laffen feinen Fremden aus ihrer Stabt hinaus, wenn 
er auf die Frage: haben Sie auch das Fenſter gefehen? — 
nicht mit Ja antwortet. Im: Schloßgarten fteht eine kleine 
Pyramide, welche diefes Ereigniß anzeigt. Sie hätten im Bals 
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len: Jeſus Maria! gerufen und dieſem frommen Rufe ihre 
Rettung zu verdanken. 

Freilich liegt der Kehricht aus der kaiſerlichen Kanzlei 
nicht mehr da, um die richtige Erklärung dieſes Wunders eines 
ungefährlichen Sturzes von 28 Ellen Tiefe anzudeuten. 

Welch eine merkwürdige Vergangenheit geht in dieſem 
Hradſchin an unſern Blicken vorüber. Man glaubt hier bald 
in der früheſten Vorzeit der böhmiſchen und ſogar heidniſchen 
Herzöge, bald mitten in der Huſſitenzeit, bald in der eben ſo 
furchtbaren Reactionsperiode zu leben, welche dieſer folgte. — 

Hat man dies Alles geſehen, was an einen jo gewaltigen 
Wechſel der Dinge, an eine fo verhängnißreiche Vergangen- 
heit erinnert, und tritt dann aus dem Hradſchin, flieht die 
jegigen Prager und Böhmen, welche allerdings zumeift Deutfche 
find, fo ruhig, fo bürgerlich, fo friedlich einherwanveln, dann 
muß man bie Zähigfeit des Menfchengeichlechte8 und die wun« 
derbare Wirkung der Zeit bewundern, welche jo große Dinge 
bervorbringt und dann wieder bis faft auf die legten Spuren 
verwifcht und vergeſſen läßt. 

Das hauptfächlichite Erbtheil der Böhmen aus ihrer Vers 
gangenheit, was fie noch Heute befigen und mit ber größten 
Porliebe feitbalten, ift ihr nationaler Heiliger, bei dem file feg=- 
nen und fluchen, mit dem ſie lieben und baflen, der heilige 
Nepomuk. 

Hat man ſich auf dem Schloſſe des Hradſchin recht ſatt 
geſehen, dann zieht unſere Blicke vor Allem die Kirche zu 
St. Veit oder der Dom an. 

Diefe Kirche foll hier ſchon an 9 Jahrhunderte ftehen, und 
ber ruinenartige Eingang läßt in und über dieſes hohe Alter 
eben keinen Zweifel aufkommen, In diefem Dome befindet 
fich neben andern merfwürbigen Reliquien bad Grabmal bes 
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heiligen Nepomuf. Es hat die Form eines großen Altars, 
der Heilige felbft Enieet in Lebendgröße über dem Sarge, in 
welchem feine irbifchen Heberrefte ruhen. Ein roth bamafiner 
Baldadıin ruht über dem Ganzen. Dieſes Grabmal ift eines 
der Foftbarften, welches ich je gefehen. habe, denn ber Werth 
ber maffiven filbernen Leuchter, Bafen und anderer Dinge, bie 
das Grabmal umgeben, ift enorm. 

Auf die Frage, welche Bewandtniß es mit biefem heiligen 
Nepomuk habe, erhielt ich von werfchiebenen Leuten ganz ver⸗ 
jchiebene Antworten. 

Am intereffanteften wurde mir die Geſchichte folgender 
Weiſe erzählt: 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wurde in dem böh— 
mifchen Städtchen Nepomuk ein Knäblein geboren, bei deſſen 
Erfcheinen in der Welt fich allerlei Wunder fund thaten. Man 
lieh das Knäblein Torgfam erziehen und flubiren, was denn 
f9 gut von Statten ging, daß Nepomuk nach vollendeten Stu- 
bien eine Prebigerftelle in Prag erhielt. In diefer Stellung 
zeichnete er fich aus, erregte die Aufmerffamkeit der Königin 
und warb ihr Almofenier und Beichtvater. Bald aber be— 
merkte ber Königin Gemahl, Wenzel IV., gar große Betrüb- 
niß und Niebergefchlagenbeit an feiner Gemahlin, und er war 
neugierig, die Urfache davon zu erfahren, denn er vermuthete, 
daß eine geheime Liebſchaft auf. feine Gemahlin biefe Veräns 
derung hervorgebracht hatte. Er hoffte, Died von ihrem Beichte 
water, dem Nepomuk, zu erfahren; ber aber war fchweigfam 
wie dad Grab und ließ nicht eine verrätherifche Sylbe über 
feine Lippen neben. Es gefchah aber bald darauf, daß dem 
Könige ein jchlecht gebratener Kapaun vorgefegt wurde, wor» 
über er fo fehr in Zorn gerieth, daß er feinen Koch an einen 
Spieß fleden und lebendig braten ließ. Ueber dieſe Graufams- 
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‚Leit machte ihm Nepomuk Vorwürfe, und wurde dafür in’s 
Gefängniß geworfen, aber bald wieder entlaffen, ba Wenzel 
noch immer von ihm. etwas über feine Gemahlin zu erfahren 
Hoffte. Doch Nepomuk blieb unbeweglich. Da ließ ihn Kö⸗— 
nig Wenzel an Händen und Füßen knebeln und Nachts in die 
Moldau werfen. Aber obwohl dieſe Unthat Feinen Zeugen 
hatte, als ein Baar Getreue, bie fie vollführien, fo wurde fte 
doch am andern Morgen auf eine fehr merkwürdige Weile 
ruchbar. Man erblidte an der Stelle, wo fein Körper verſenkt 
wurde, flammenbe Lichter, dad Waſſer trodnete plöglich aus 
amb machte ihn fihtbar. Er erhielt nun ein prächtige Grab 
und wurde fpäter canoniflrt und von ganz Böhmen zum Schuß- 
patron erhoben. 

Das ift die Gefchichte. 

Komiſch kam es mir vor, daß dieſes Grab eines Heiligen 
son einem. — koloſſalen Hunde bewacht wirb, mwelder bed 
Nichts in die Kirche eingelaffen wird, um die Schäge daſelbſt 
zu bewachen. Die wertbuolle goldene Lampe, melche über dem 
Grabmal des Heiligen hängt, fol ſchon mehremal entwen- 
det worben fein, und beöhalb gab man ihm einen Hund zum 
Wächter, 

— Ich muß Übrigens gefichen, daß ich zu hiefem Heiligen, 
nachdem ich feine Gefchichte gebört hatte, ebenfalld mit einer 
wahren Verehrung aufblidte. Ein Mann, ber einer Dame 
mit einer ſolchen DVerfchwiegenheit gedient hat, verbient es 
wahrlich, in den Heiligenftand :verfegt zu werben. Es möchten 
Sehr wenige Männer fein, die eine folcdye Probe beftehen. Un⸗ 
fere Männer fchweigen nicht nur nicht, wenn fie über gewiſſe 
Dinge befragt werden, fie plaudern fogar ungefragt. Den 
guten Nepomuk ſollten alle‘ Damen obne Ausnahme zu ihrem 
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Schutzpatron maden. Ich habe ihm gern einen Platz in mei- 
nem Herzen eingeräumt, obwohl ich Feine Schwärmerin bin, 

Prag ift fo reich an Baläften, wie feine andere Stabt, 
und was ben Meiz berfelben noch erhöht, ift, daß bie Paläſte 
nicht, To zu fagen, aus dem Boden heraudgeflampft find, wie 
bie Valäſte in Petersburg und Berlin. 

Daß ich mir vor Allen den Palaft bed ftolzen Friedländer 
Mallenftein, oder wohl richtiger Walpftein, anſah, verfteht ſich 
von felbft. Ich wandelte nicht ohne Rührung in diefem heute 
noch unvollendeten Niefenpalaft eined Mannes, deſſen thaten- 
reiches Leben auf eine fo gewaltfame Weile burdhfchnitten 
worden if. Nicht weniger als hundert Käufer haben biefem 
Balafte, in welchen fih der fchmollende Feldherr zurückgezogen 
hatte, Plag machen müſſen. In dem großen Prunkſaale fin- 
bet man feine Generale in Stein, er jelbft figurirt ald Apollo 
in einem Triumphwagen auf einem Dedengemälbe. 

Ä Auper diefem Waldfteinifchen Palaſte verbient noch ber 
Lobkowitziſche, der Schwarzenbergifche, der OHR EIS ME ge⸗ 
ſehen zu werden. 

Es iſt in Prag, ich möchte ſagen, faſt jeder Stein von 
Intereſſe. Die vielen Klöfter, deren bafelbft wohl ein halbes 
Hundert jein mögen, vor Joſeph II. waren vielleicht zweimal 
fo viele vorhanden, konnte ich nicht befehen. Ich zog ed: vor, 
die Stabt beim Beginn bed Abends zu burchftreifen. Die 
Böhmen find, trog ihrer finfteren Gefchichte, ein heiteres Völk⸗ 
hen, das für fein Leben gern tanzt, fingt.und muſicirt. Am 
meiften begegnete ich hier den Melodieen Mozarte, weldyer ber 
Lieblingskomponiſt der Prager zu fein feheint, und ber auch 
ange Zeit in Prag gelebt und dafelbft feinen Don Juan und 
feinen Figaro gefchrieben haben fol. Es iſt, wie gelagt, faum 
glaublich, daß-fich fo viel Leben und Lebensluſt nach fo ſchauer⸗ 


lichen Perioden in einer Stadt erhalten konnte, in welcher bie 
Wuth des fanatifchften aller Religionskriege und das Schaffet 
fo tiefe Wunden gefchlagen haben. Selbft die Bomben bes 
Philoſophen son Sandfouci ſteht man noch hier und dort in 
dem Gemäuer ſitzen, aber er ließ es bei dieſer feurigen Bes 
grüßung bemenden, er felbft fonnte nicht hineinfommen. 

Nach einer recht genußreihen Wanderung kam ih mit 
meinen Begleitern nach unierm Hotel zurüd. Nun ermartete 
mich noch ein fauer Stück Arbeit. Meine beiden Freunde 
wollten die Entfcheidung, und ich follte ihnen nun burchaus 
den verfprochenen Kuß auszahlen. Ich ging mit ihnen nad 
meinem Zimmer hinauf, und fonnte nach gewiflenhafter Er— 
wägung aller Umftände nicht umhin, Jedem meinen Dank für 
die gebabte Mühe, mir gefällig zu fein, abzuftatten. Ich ließ 
mir denn einen Kuß von Beiden gefallen, und dieſe Angeles 
genheit wäre damit zu allgemeiner Zufriedenheit beendet ge= 
weſen, wenn nicht ber junge Franzofe aus einem Kufle ein 
halbes Dutzend gemadıt hätte. 

Nun wollte fein College ihm nichts vorauslaffen, unb ich 
hatte nicht Luft, aus einer freiwilligen Belohnung eine unfreis 
willige Strafe für midy zu machen. Dies erbitterte meinen 
Freund, er jchonte weder den jungen Franzoſen, noch mid). 
Er warf mir vor, daß ich dieſen mehr als ihn begünftige, er 
ging jogar fo weit, von mir zu verlangen, daß ich den Mar- 
quis von meiner Gejelichaft ausfchließen und mit ihm allein 
- weiter reifen follte. Diefe Zumuthung wies ich mit Entrü« 
flung zurüd, Die beiden Herren gerietben heftig an einander 
und verließen mein Zimmer, Ich dachte wohl, daß dieſe Ge- 
Tchichte wieder mit einem Duell enden würbe, en ih that 
nichts, es zu hindern. 

Ich war es fatt, mich in vergleichen Albernheiten zu mifchen, 
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und da es ſchon ſehr ſpät war, legte ich mich zu Bette. Mit⸗ 
ten in der Nacht entſtand ein Geräuſch an der Thüre meines 
Zimmers, es wurde ziemlich heftig gepocht, und als ich mich 
nach der Urſache dieſes unangenehmen Geräuſches erkundigte, 
erkannte ich die Stimme des Marquis. 

Mas wollen Sie? fragte ich erſtaunt. Was ſoll das bes 
deuten, mein Herr? 

Bitte, haben Sie die Güte, mir zu öffnen, lautete bie 
Antwort, ich habe bei meinem Fortgehen den Schlüffel zu 
meinem Zimmer bei Ihnen liegen laſſen. 

Ich ſah nach und fand, daß es ſeine Richtigkeit hatte. 

Sie können Ihren Schlüſſel erhalten, rief ih dem Mar- 
quis zu, aber ich verlange Ihr Ehrenwort, daß Sie fein an⸗ 
derer Grund ſo ſpät an meine Thür führt. 

Ich gebe es Ihnen. 

Nun öffnete ich, reichte ihm den Schlüſſel hinaus und 
wollte meine Thüre wieder ſchließen, als aber mein Blick auf 
das Geſicht des jungen Mannes fiel, erſchrak ich, und ich 
konnte nicht umhin, ihn in mein Zimmer zu ziehen. 

Was haben Sie gehabt? fragte ich, warum ſehen Sie 
blaß und verſtört aus? 

O, das iſt eine ſchöne Geſchichte! rief er. 

Es muß Ihnen in der That etwas a zu⸗ 
geſtoßen fein, erzählen Sie. 

Ich habe unſern Freund — — — 

Nun? — 

Erſchoſſen! — — 

Das iſt eine ſaubere Geſchichte! rief ich, aber mein Herr, 
wie konnten Sie fo wahnftnnig ſein? Wenn Sie ſich durch⸗ 
aus duelliren wollten, jo konnten Sie doch wenigſtens vorſich— 
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tiger fein, Aber das Ganze iſt eine Tollheit, ed iſt mehr als 
Tollheit, e3 ift Bosheit. 

Auf dieſe beftig ausgeipradienen Borwürfe fiel ber Herr 
v. VBillierd mir zu Füßen. Er beihwor mich hoch und theuer, 
mit ihm fchleunigft die Stabt zu verlafien. Es fei feine Ab- 
ſicht geweſen, fofort allein, ohne mir ein Lebewohl zu jagen, 
abzureifen, aber ba er fich erinnerte, bei mir den Schlüffel ver- 
geflen zu haben, war er gezwungen, biefen Entichluß umzu— 
ſtoßen. Er wollte mir dennod von dem Vorfalle nichts mite 
tbeilen, da ich aber non ſelbſt aufmerkſam geworben fei, ſo 
befhwöre er mid, da ih nun einmal Mitwifferin fei, ihm zu 
folgen, Die Liebe zu mir habe ihn zu bem Duelle verleitet 
— und der Tod unferes bisherigen Reiſegefährten liege außer 
feiner Schul. 

Mas war da zu wun? Meine Rage war höchſt fatal. 36 
fonnte, da man ja wußte, daß ich zu ben fremden. Herren ge= 
hörte, in die unangenehmfte Rage fommen; fo ſehr ich auch 
dem Marquis zürnte, fand ich es body gerathen, mit ihm abe 
zureifen. Er hatte zu feiner Abreife jchon Alles, bis. auf das 
Einpaden feiner Effeeten, georbnet. Das war aber-bald ge= 
ſchehen, eben fo raſch war ich fertig, und fo verließen wir das 
fhöne Prag mit den drüdendften, unangenehmften Gefühlen. 

Unter ſolchen Umſtänden hielten wir es für gerathen, und 
nirgends aufzuhalten. Selbſt in Wien wollten wir uns nicht 
verweilen und bie italienifche- Grenze zu gewinnen ſuchen, indeß 
trat in dieſer Stabt eine fo luſtige Entwidelung unferer Duell» 
tragöbie ein, daß mir ohne Gefahr in diefer prächtigen, ges 
müthlichen Kaiſer⸗Reſidenz verweilen burften. 

‚Mein Eleiner Herr an war ein kai großer Schalt. 
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Hundertzweiundzwanzigites Kapitel. 


Wien. 


‚Der Bräter. — Türken. — Wien, Paris, Berlin. — Der Herr von 
Metternich. — 1813, 1820, 1830, 1848. — Neue Erinnerungen aus 
alter Zeit. 


Als wir, ich möchte fait fagen, atbemlos Wien erreicht 
hatten, als ich biefe fchöne, volkreiche, lachende Stadt fab, er- 
Härte ich meinem Freunde ganz einfach, bad ich mich bier län— 
gere Zeit aufhalten wollte, und. daß er in Gottes Namen 
weiter reifen jollte, wenn er fürchte, in einen fchlimmen Pro» 
zeß vermwidelt zu werben. 

ı Sch. werbe bleiben, jo lange Sie fih hier gefallen, ver- 
jeßte er, es ift mir ganz gleichgültig, welde Folgen es ba= 
ben kann. 

Aber ‚bedenken Sie doch, wenn Sie als Todtichläger ver- 
haftet werden, entgegnete ih. Man wird Sie gewiß verfol- 
gen, es kann Ihnen den Kopf Eoften, denn dieſe Deuiſchen 
seritchen feinen Spaß unb ein Duell ift bei ihnen nichts wer 
niger als Mord. 

Mag es ſein, ſagte der junge Mann seilanint, aber id 
bleibe. wo Sie bleiben. 
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Diefer Heroidmus gefiel mir, und ich hatte gegen fein 
Bleiben nun weiter nichts einzuwenden. 

Mir beeilten und nun, vor allen Dingen mit der fchönen 
Kaiſerſtadt Bekanntichaft zu machen. Wien ift mehr als irgend 
eine andere Stabt dem fchönen Paris ähnlich. Diefe beiden 
Städte Haben ein gleich ehrwürbiges Altertbum, beide Städte 
haben ein gleich wechfeluolles Schidjal, beide Städte waren 
einft nahe daran, die eine eine englifche, die andere eine türs 
fifche Provinzialftabt zu werben, beide Städte find jegt die Re— 
fidenzen europäifcher Hauptmächte. 

Ich weiß nicht, wie Wien heute ausjehen mag, dba e8 
durdy das Feuer einer Nevolution gegangen ift und gewiſſer— 
maßen mit dem Degen in ber Fauſt von feinem rechtmäßigen 
Monarchen erobert worden if. Gewiß bat hierdurch die heis 
tere Rebensluft, dad gemüthliche Treiben diefer damals fo herr=- 
lichen, glüdlichden Stadt etwas verloren, aber ich glaube, der 
Charakter der Wiener iſt eine jo unzerflörbare Lebengluft, eine 
fo gemüthliche Beweglichkeit, daß felbft To fchmerzliche Ereig- 
niffe nicht im Stande geweien fein werben, ver Kaijerftabt ihre 
alte Bhyflognomie vor 1848 zu nehmen. 

Mein eriter Weg, ed war gerade an einem Sonntage, daß 
ih Wien betrat, war nach dem Prater, Es ift wahr, ber 
Wiener Prater muß viel von feinem Leben, von feinen welte 
berühmten Reizen verloren haben, ſeitdem er an ben Eifen« 
bahnen eine fo bedeutende Concurrenz gefunden hat. Die Letz⸗ 
teren haben bie jchönen Umgebungen ber Stabt diefer fo nahe 
geführt und entführen allfonntäglih fo viele vergnügungs— 
füchtige Wiener, welche das Bernere dem Näheren vorzieben, 
dag man fich auch ohne die Klagen der Praterwirtbe fehr leicht 
vorftellen Fan, wie ſehr das Gedränge auf dem Prater ab⸗ 
genommen haben mag. Denned ift diefer Plag noch immer 
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intereſſant genug. Und wie mag es dort im Sommer ſein, 
da ich an einem Herbſttage, es war allerdings gerade ein wun« 
berfchoner Tag, eine fo große Menſchenzahl aus allen Stine 
den, Altern und Geſchlechtern bunt durcheinander gemijcht dort 
antraf. Der Wiener Prater kam mir wie der Hydepark in 
London vor. Die verfchiebenartigften Nationalitäten fiehbt man 
bier durcheinander gemifcht, und namentlich fielen mir die Tür— 
fen auf, welche icy hier im nicht geringer Zahl umberfpazieren 
ſah. Eind von diefen Allahkinbern verfolgte mich mit feinen 
Blammenbliden eine ziemlihe Weile, was mich ungemein be« 
luftigte, meine Begleiter aber fehr zu geniren ſchien. Mir 
thaten die armen Teufel leid, wenn idy fie in den Kaffeehäufern 
mit melancholifcher Miene jo dafigen jahb. Sie mochten wohl 
benfen, wie nahe fle daran geweien, aus Wien ein zweites 
Bonftantinopel zu machen, und daß fle dann hier die Herren 
geweien wären unb dieſe Raja’s oder Chrijten ihre Sklaven, 
und daß fie dann auch befjere und bequemere Sitze gehabt ha- 
ben würden. Es ift ihnen abfolut unmöglich, fo raſch und 
überhaupt ihre nationale Sitte, mit untergefchlagenen Beinen 
zu figen, gänzlich aufzugeben; unfere Divans und Stühle find 
aber auf diefe Sitte nicht beredynet, und die Türken find da— 
ber gezwungen, ihr gravitätifched Sitzen aufzugeben, wenn fie 
nicht etwa wie die Schneider auf den breiten Tiſchen figen 
wollen, Sie bebelfen fi indeß fo gut es gebt, und ich ſah 
einige biejer Türken fiten mit dem einen Beine untergefchla=- 
gen, das andere zur Erde firedend, das war Alles, wozu ein 
Wiener Stuhl fi gebrauchen ließ. 

Die Wohlhabenheit der. Wiener Bürger fcheint fehr all« 
gemein und ſehr groß zu fein, man flieht in Wien nur mune 
tere, runde und freundliche Gefichter, man begegnet bier weit 
mehr Wohlbeleibten als irgendwo. Es ift gar Feine Frage, daß 
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das Volk in Wien ein beſſeres Leben bat, als das in Berlin, 
natürlich fließen auch die Nahrungsquellen in der Eaiferlichen 
Reſidenz weit reichlier. Abgeſehen davon, daß fle der Mite 
lelpunft eines bei weitem größeren und reicheren Staates iſt, 
fo bat ihre Rage außerdem noch viel vor der Berlins voraus, 
Auch lebt der Wiener Hof in einem größern Glanze, wie denn 
überhaupt Defterreich einen weit reichern Adel ala Preußen 
befigt. — Wie viele Großen leben nicht in Wien in einer wahre 
haft fürftlicden Pracht, wodurch ber Bürger doch jedesmal 
gewinnt. 
Schon am erften Tage hatte ich das Vergnügen, den Fürs 
ften Metternid) ganz in der Nähe zu fehen. Diefer greife Dis 
plomat machte auf mich einen beffern Eindrud, als je ein Die 
plomat gemacht hat. Die Geftalt, der Anftand, das Antlig, 
Alles iſt an diefem Manne wahrhaft fürftlich. Der Ariſto—⸗ 
fratismus, die Feinheit der Sitten ift diefem Manne angebo— 
ren, e3 ift durchaus nichts Angenommenes, wie es boch bei 
vielen Diplomaten, die, wenn fie auch Feine Barriere fo zu ſa— 
gen von unten auf gemadht haben, doch ſehr oft Anſtoß er- 
regen, Sobald fie fih in ber Geſellſchaft gefrönter Häupter be= 
wegen. Ich kann davon manche luſtige Anekdote erzählen. 
Aber der Herr von Metternich, der doch nichts mehr als ein 
bloßer Edelmann war, als er die vdiplomatijche Laufbahn bes 
gann, ift ein wahrer Fürft. Damals ahnte man in Wien no 
nicht, daß dasfelbe Volk, welches dieſen Minifter damals faft 
wie ben SKaifer werehrte, einige Jahre fpäter feine Gewalt 
brechen und ihn die Stadt zu verlaffen zwingen würde, in ber 
er ein Denfchenalter hinburdy alles vermüögender Gebieter war. 
Solchem furchtbaren Wechfel des Geſchicks find auch die Gro⸗ 
Ben biefer Erde ausgefegt, und man erfennt daran nur zu gut, 
daß nur die Gewalt und bie Macht wahrhaft bauerhaft und: 
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befeftigt genannt werben fann, welche durch ein moralifches 
Band zwifchen Herrichern und Beherrichten gehalten wird. 

Der Herr von Metternidy aber bat gewiß feinem Staate, 
d. b. Sowohl feinem Monarchen als dem Volke, ungeheure 
Dienfte geleiftet, und es ift beflagendwerth, daß das Volk diefe 
Dienfte und Anftrengungen fo leicht wergeffen Eonnte. Freilich 
bat der Fürft nicht Alles auspofaunt, was er für das Wohl 
feines Landes zu einer Zeit gelitten, ba ohne feine Aufopfes 
rung die Erniebrigung des Volkes nody größer geweſen wäre, 
Man erinnere fih an die Napoleonifche Zeit. Kein Diplomat 
hatte jemals eine fchwierigere Stellung, als diefer fo unbank« 
bar behanbelte Fürſt, welcher gerabe in der unglüdfeligiten 
Zeit an die Spige der Gefchäfte berufen wurde. Der Plan 
zu einer Verichwägerung des Kaijerhaufes mit Napoleon ging 
von ihm aus, und wenn auch das Hauptmotiv burd) die bos— 
haften Worte der geiftreichen Lady Gaftlereagh: „man mußte 
dem Minotaurud eine öfterreihifche Jungfrau überliefern, um 
ihn zu füttigen”, wahr genug bezeichnet wird, fo war den— 
noch die Politik des Fürften Flug genug berechnet und durch— 
geführt. 

In einer Zeit, wo die Völker fo geneigt find, das zu vers 
geffen, was ihre Großen zu bebrängten Zeiten gethan haben, 
iſt es nicht überflüfftg, an diefe Vergangenheit gelegentlich zu 
erinnern. Herr von Metternich, erſchien mir immer als ein fo 
merfwürbiger Charafter, daß ich mir fehr gern von ihm er. 
zählen ließ und mit Intereffe die Anekdoten aus feinem Xeben, 
die ich aus fehr guter Quelle erfuhr, anbörte. 

Na Unterzeichnung des Waffenftilftands von Neumarkt 
hatte Napoleon befanntlich fein Hauptquartier nad) Dresben 
verlegt. Eine Note nach der andern wurbe vom Pariſer Ka⸗ 
binet abgeſandt, welche vom Kaifer Franz die Unterzeichnung 
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ber Präliminarien eined Friebendvertraged verlangten. Herr 
von Metternich begab ſich mit einem Schreiben feines Souve—⸗ 
räns nah dem Hauptquartier Napoleond, Die Conferenz 
währte faft einen halben Tag. Der Kaijer ging in feiner. mi« 
litärifchen Kleidung mit großen Schritten in feinem Zinmer 
auf und ab. Dabei waren feine Bewegungen lebhaft, feine 
Geberben heftig. Er ergriff ein über das andere Mal jeinen 
Hut, legte ihn wieder hin, und warf fih von Zeit zu Zeit, 
die Stirn mit Schweiß bebedt, in einen großen Lehnſtuhl; 
man ſah, daß er fehr verfiimmt war, und er fagte zu Herrn 
von Metternich: 

Shr Kabinet will aljo aus meiner Verlegenheit Nugen 
ziehen? Es Handelt fi für Sie darum, zu erfahren, ob Sie 
mir ohne Schwertftreich ein Xöfegeld abnehmen können, oder 
genöthigt fein werben, ſich in die Heihe meiner Feinde zu flel- 
len. Nun. gut, laffen Sie hören! Verhandeln wir, ich bin ges 
neigt dazu. Was verlangen Sie? 

Der Herr von Metternich theilte dem Kaifer nun feinen 
Plan mit, der allerdings darauf abzielte, das Mebergewicht Nas 
poleond zurüdzubrängen und ein Syitem aufzuftellen, welches 
Oeſterreich, Preußen und Rußland von dem franzöſiſchen Kai— 
ferreiche vollfommen unabhängig machte. Das hieß mit an— 
dern Worten, das ganze colofjale Gebäude, welches Napoleon, 
von feinem nngewöhnlidhen Genie und jeinem außerorbent- 
lichen Glüde begünftigt, aufgebaut hatte, feiner Fundamente 
zu berauben und zum Zufammenflurz zu nöthigen. 

Jemehr von Metternich das Ziel feines Kabinetd entwidelte, 
jemehr färbte fih Napoleons marmornes Gefiht mit einem 
gioletten Roth, endlich rief er aus: 

“Metternich, und folche Bedingungen wollen Sie mir auf⸗ 
erlegen, ohne den Degen zu ziehen? Kann mein Schwieger 
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vater einen ſolchen Plan billigen? In welche Stellung will 
man mich denn dem franzöſtſchen Volke gegenüber verſetzen? 
Metternich, wie viel hat Ihnen England gezahlt, um eine ſolche 
Rolle gegen mich zu übernehmen? 

Hr. v. Metternich entgegnete auf die beleidigende Rebe nicht 
ein Wort, und da Napoleon in der Kebhaftigkfeit feiner Be— 
wegung feinen Hut hatte fallen laffen, bückte fich der öſterrei— 
chiſche Minifter nicht einmal, um ihn aufzuheben. E3 trat 
eine ziemliche Weile ein tiefes Stillſchweigen ein. Darauf be- 
gann die Unterhaltung wieder in einem ruhigen, Falten Ton, 
und als endlich Napoleon den Herrn von Metternich verab- 
fehiebete, nahm er ihn bei der Hand und fagte: Uebrigens 
babe ich heute noch nicht mein letztes Wort geiprocdhen, wir 
können andere Bedingungen machen. 

Seit diefer Unterredung bebielt der Herr von Metternich 
einen tiefen Groll gegen den Kaifer, der in jeiner Heftigkeit 
alle Rückſichten bei Seite gefegt hatte, welche er ber hohen 
Stellung des AUbgefandten fchuldig war, und Serr von Met« 
ternich war Einer der Eriten, welcher der Regentſchaft der 
Kaiferin, obgleich fie eine Tochter ſeines Souberäns war, mit 
Entjchiedenheit entgegentrat, und fie auch wirklich Hintertrieb. 

Die. eiferne Eonfequenz, welche der Fürſt während feiner 
ganzen politifchen Laufbahn bewährte, zeigte er auch noch bei 
der Reitauration in Italien, diefer Achyllesferfe des öſterreichi— 
ſchen Kaiferflaated. Hier beginnt dad Melodrama, jagt einer 
unferer geiftreichiten Männer, in das man bie Perſon des Fürs 
fen Metternich gehüllt hat, das rührende Tableau von den un« 
erbittlichen Gefängniflen und Bleinächern Venedigs. Das üfter- 
reichifche Kabinet ift vorfichtig, aber e8 hat nicht3 Graufames 
und Unterbrüdendes; und wer jemals mit Seren von Metter- 
nich geiprochen hat, muß fich fragen, ob eine fo ruhige, jo be⸗ 
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fonnene Intelligenz jemals ohne Grund einen Aft der Barbarei 
begeben fünne? 

Herr von Metternich Hatte eben Italien bereift, ald das 
blutige Attentat eined Studenten gegen Kotzebue begangen 
wurde. Mit der Gunft feines Monarchen überhäuft, mit dem 
Fürftentitel und reichen Schenkungen, melde fein Vermögen 
verbreifachten, mit den Orden faft- aller europäifchen Staaten 
belohnt, war er ein Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſam— 
feit und Achtung. Der Zuftand der Gährung in Deutichland 
war feinem Scharfblide nicht entgangen, und Er allein war 
es, auf deſſen Anregung ber Congreß zu Carlsbad zu Stande 
fam, Allerdings wurden in dieſem Gongreffe mißtrauifche und 
beftige Maßregeln gegen bie beutichen Schulen beſchloſſen, 
die politifche Polizei wurde durch firengere Geſetze gefräftigt, 
nicht8 wurde in dieſem Kampfe der Regierungen gegen bie 
Revolutionsideen vernadhläfftgt oder überfehen, aber nach gro= 
fen Staatöbewegungen beftebt alle Sorge ber Regierungen 
darin, daß fie die Bewegungen wieder zurüdbämmen; fie find 
dazu durch Die Mittelllaffen und die öffentliche Meinung ges 
zwungen, welche vor neuen Revolutionen Furcht hat, und — 
fie haben Recht. 

Im Jahre des Congreſſes zu Carlsbad, 1820, bedrohte bie 
Propaganda die Kronen mit einer focialen Revolution. Im 
Süden drohte der Aufftand Spaniend und bie Cortes, bie 
Proclamation eined noch freifinnigeren Regierungswefend als 
felbft das englifche, in Neapel wurde ebenfalld die Eonftitution 
proclamirt; von bier aus ließ fi das Geſchrei der Breibeit 
bi hinauf nad Piemont hören und ber König verlor ben 
Thron. | ; 

In Paris waren die Emeuten an der Tagedorbnung, man 
fonnte fagen, dieſes Jahr 1820 war die erfte Ausgabe jenes 


großen — das 10 Jahre ſpatr ganz Europa er⸗ 
ſchütterte. 

Defterreich war befonberd durch dieſe Revolutionen Bebroßt: 
Neapel und Piemont begrenzen die Öfterreichifchen Befitungen 
in Stalien; die Völker hatten gezeigt, was fie wollten, und vie 
Fürften erwachten. Es wurde in Troppau und Laibach eim 
Congreß gehalten, und Herr von Metternich war es wieber, 


welcher ‚mit einer ſolchen Entfchiedenbeit, mit einer fo feften, 


Meberzeugung Unterbrüdungsmaßregeln gegen den revolutio— 
nären Geift vorfchlug, daß alle die Maßnahmen, welche nun 
von den vereinten Regierungen getroffen wurden, als fein Wert 
zu betrachten ſind. 

Auf dieſe Weiſe zogen die Völker gegen die Cabinette den 
Kürzeren. Neapel wurde nach wenigen Märſchen erobert und 
Piemont von den Deftreichern beſetzt. Da nun die Nieder— 
haltung der auflodernden Revolution einmal im Schwunge 
war, befefligte fi das Syſtem, das in dem Gebanfen einer 
Aufhebung aller politifchen Freiheit feinen Vereinigungspunkt 
hatte. Die Cabinette erklärten den Regierungen offen ben 
Krieg, welche ihre Verfaſſungen in ber Zeit der allgemeinen 
Begeifterung nach revolutionären Grundfügen eingeführt Hatten. 
Der Eongreß von Verona, bei welchem Herr bon Metternich 
abermals die Hauptrolle fpielte, traf bie entichiebenften Bes 
flimmungen. Frankreich wurde beauftragt, die fpanifchen Cor— 
te8 zu unterbrüden, fo wie Defterreih ben Willen der Allianz 


gegen Neapel und Piemont ausgeführt hatte. Die Eabinette 


gewannen überall die Oberhand und die Revolution war nun 
zwar materiell erftickt, aber leider lebte fte in ber Verirrung 
der Ideen fort. 
Da erhielten ſie in dem Jahre 1830 ihren Ausdruck, aber 
Herr von. Metternich hütete fich wohl in die Irrthümer ber 
5* 
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erſten Coalition gegen die franzöſiſche Revolution zu verfallen, 
er bewachte mit der ungetheilteſten Aufmerkſamkeit feine eige— 
nen Lande, und mit ber von ihm gewohnten Conſequenz bes 
folgte er auch jebt die Grunbfäge, welche feine langjährige 
Berwaltnng, feine politiſche Laufbahn fo ausgezeichnet bat, 
nämlih: zur Nieberhaltung jeder europäifchen Bewegung ſich 
Preußen und Rußland zu nähern, ben Geift ber Propaganda, 
unter welcher Form er fich auch zeigen würbe, zu befümpfen; 
und ba er einfab, wie weit verbreitet die revolutionären Ideen 
waren, hielt er e3 für nothwendig, nicht bloß den Militär«- 
etat, fonbern auch feine gewaltigen Polizeimittel zu vermeh⸗ 
ren. Die Verwaltung wurde firenger, und bei biefem burch 
bie Nothwendigkeit gebotenen Soſteme abfoluter Nieberbrüdung 
des revolutionären Geiftes Fonnte es nicht fehlen, daß auch 
manches Gute, welchem wahre Breiheit entfeimt war, mit zer» 
ftört werden mußte. 

So lebte Herr von Metternich, der Mentor unter ben Dis 
plomaten, ber fein politiſches Syftem fiegend in Europa 
machte, ober mo es nicht ſo firenge burchzuführen war, ihm 
doch Achtung und Anerkennung zu verichaffen wußte Trotz 
ſeines vorgerückten Alters hatte er fich eine erſtaunenswerthe 
Lebendigkeit und Friſche des Geiftes erhalten. In Wien ges 
noß er, wie geſagt, alle die Ehren, die man feinen aud« 
gezeichneten Verdienſten und Bähigfeiten fehuldig war, und 
Niemand hat ed wohl damals geahnt, daß eine Zeit fommen 
würbe, welche auch biefen unerfchütterlichen, befonnenen und 
faltblütigen Geift überrajchen und überflügeln würbe. Alle 
feine Anftrengungen, welche der Niederhaltung ber revolutio⸗ 
nären Iheen gewibmet waren, find in biefen verhängniß«- und 
unheilvollen Jahren zu Schanden gemacht worben, das, was 
er ein Menfchenalter lang befämpfte und fiegreich befämpfte, 


blieb dennoch ald Sieger gegen ihn auf dem Plake, und wie 
war das möglih? — Sollen wir darauf erwiebern: weil bie 
revolutionären Ideen wohl eine Zeit lang nieberzuhalten, aber 
nicht gänzlich auszurotten find, weil biefe Ideen, den Völkern 
einmal eingeimpft, mit geboppelter Wuth erwachen, wenn es 
gelingt, fle zeitweilig nieberzubrüden? Ift das nicht die Sprache, 
welche die Revulotignärs führen, und welche die confervativen 
Gewalten niemals anerfennen wollen, und — auch nicht ane 
erkennen dürfen? Aber dennoch frage ich, wenn das Jahr 1820 
das Sahr 1830 nicht verhindern Tonnte, und wenn das Jahr 
1830 nur ein Borfpiel des Iahres 1848 gewefen, und auch die⸗ 
fe3 entfegliche, beifpiellofe Jahr wieder der Vorläufer eines 
vielleicht. eben fo entfeglichen Jahres fein wirb, wenn bis jegt 
nichts gegen den revolutionären Geift vermochte, Feine Reſtau⸗ 
ration, Feine Congreſſe, Feine Allianzen, Feine noch jo conje= 
quenten Syſteme, Teine Heere, Teine Polizei — was wird ben 
Kronen noch zu thun übrig bleiben, um ein folches Jahr zu 
verhüten? — Eonceffionen? — Sie werben nichts nützen. 
Reactionen? Sie werben eben auch nichts nügen. Aber was 
denn? — 

Soll ich als Weib barauf antworten? 

Sch habe diefe Antwort in einem verhängnißvollen Mes 
ment einem gefrönten Haupte gegeben. 

Diefe Antwort ift vielleicht vergeffen. 

Das Volk, welches mich fo ſchmachvoll, ſo undankbar bes 
handelt. bat, würde ftugen, hätte es diefe Antwort vernonmen. 

Fa, diefe Antwort, welche es werth if, von allen — 
und Monarchen gehört zu werden. 

Aber es iſt bie Antwort eines Weibes, * * werde 
Ben | 
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Ein Kaiſer und eine Kaiſerin. 


Soſeph IE. — Seine Antworten auf ſtolze Neden. —Zwei Grafen und 
drei Gräfinnen. — Maria Therefia. — E EN — 
Der auferſtandene Todte. 


Ward ich damals in Wien fo lebhaft und: fo oft an en 
Herrn von Metternich und fein, Syſtem erinnert, fo tauchte 
aber auch gar nicht jelten bie Erinnerung an einen — rebolus 
tionären Kaifer auf. Sch meine Joſeph IE — Das Bolk führt 
diefen Monarchen jehr viel im Munde, und fo verhaßt er bei 
den Sefuiten war, ich; Habe ‚manche nicht Fehr: ſchmeichelhafte 
Aeußerung über: ihn gehört, fo beliebt. fcheint er'bei ben an 
deren Klaffen der Bevölkerung. gemeien zu fein. Man ſagte 
mir, daß er es war, welcher zuerſt den Prater und den herr⸗ 
lichen Augarten dem Publikum : geöffnet hat: Der Adel fol 
diefe Deffentlichkeit, mit unfreunblichen Augen: angefehen,: aber 
Kaifer Iofeph geſagt haben: „Wollt' ich. immer unter mieined 
Gleichen fein, fo müßte ich. in der Kapuzinergruft bleiben.‘ 
Daſelbſt werben nämlich die Mitglicher bes Megentenhaufes 
begraben. Als ihm einmal eine Dame auf feine Frage, mie 
viel Kinder fie habe, antwortete; zwei Grafen und brei Grä- 
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finnenz entgegnete er: „Sch hatte auch einft ein Mädchen.” Ios 
jeph IL. war gewiß ein nicht minber auögezeichneter Regent, 
als fein Zeitgenofle, Briedrich der Große, aber es fehlte ihm 
dieſes Königs Glück und — Alter. Er bat nicht lange genug 
gelebt, um dauernd feftzubalten, was er begründet. 

Seine Mutter, Maria Therefta, lebt auch noch in gutem 
Angebenken. Sie war zwar aud nur cin Weib — aber fie 
war dennoch Defterreich8 größter Negent. Haben felbit Doch 
die Ungarn, bie damals allerdings noch eine ganz andere Rolle 
fpielten, da fie das Kaiferreich retten wollten, ald 1848, ba 
fle es an den Rand bed Verberbens führten, haben doch felbft 
diefe Ungarn damals gejagt: Wir wollen für unfern König 
fterben. Und fie meinten die Kaiferin fo gut wie ihren Sohn. 

Maria Therefia verdient ſchon als Mutter der unglüdlichen 
Maria Antoinette, welche in ihrer Jugendſchöne das gefrönte, 
geheiligte Haupt auf dad Schaffot legen mußte, und ein wah⸗ 
red Märtyrerende hatte, die Theilnahme aller Frauen und ber 
Welt Die unglückliche Tochter hatte am Hofe ihrer Mutter 
ficher nicht gelernt, eine Branzöfin zu fein, und fie war des—⸗ 
balb in diefer Stellung, in melde fie das Scidjal verſetzte, 
nicht am Play. Aber wer vermag feinem Fatum zu entgehen? 
Die eben fo unglückliche Maria Stuart verließ nach dem Tode 
ihres Gemahls, des Königs von Frankreich, unangetaftet bie- 
fed Land — um in ih ibr ſchönes Haupt auf den Blond 
zu legen. 

. Sp hat eine Königin leider ſelbſt das Beifpiel — 
daß ein königliches, geſalbtes Haupt ‚nicht zu gut für bad Hen⸗ 
ferbeil if. Was folk: man: da von dem Volke fagen? Die 
Königin Eliſabeth hat ihrer ſonſt ſo glänzenden: Gejchidhte 
burd) dieſe Hinrichtung: einen häßlichen Fleck — und: was bie 
Hauptſache iſt — den Völkern ein böſes Beiſpiel gegeben. 
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Man muß es geſtehen, daß ſich keine regierende Königin 
ſo rein auf dem Thron erhalten hat, wie Maria Thereſia. Eine 
Schwäche, aber eine recht naive Schwäche war es, daß ſie ſich 
berufen glaubte, die Keuſchheit ihres Volkes zu überwachen. 
Aber darin handelte fie als Weib doch groß, daß fle eine Ver—⸗ 
ordnung erlich, welche die Beamten und Difiziere son jeber 
Beförderung ausſchloß, welche einen Kiebeshanbel eingegangen 
waren, wo fie an feine Heirath dachten. Es iſt dadurch ges 
wiß manches Unglück verhütet, manches Mädchen weniger be= 
trogen worden, fie that mit biefer Berorbnung das, was alle 
übrıgen weiblichen Regenten zu thun unterlaffen hatten. Sie 
dachte auch auf dem Thron an ihr Geſchlecht, unb wollte es 
mit ber ganzen Macht, die ihr das Scepter verlieh, gegen den 
Zeichtfinn der Männer in Schuß nehmen. 

Bon dieſem Standpunkt aus betrachtet, find bie Keuſch⸗ 
beitscommifftonen, welche fie einfegte, und ich möchte jagen, 
faft das Gegentheil von der Jungfernfteuer waren, welche ein 
preußifcher König einfegte, und welche gewiſſermaßen bie KReufch- 
beit befteuerte, keineswegs fo lächerlich und abfurd. Ob bas 
wahr ift, mad man mir erzäblte, daß die Kailerin bei der Ges 
burt ihres Enkels, des nachherigen Kaiſers Branz, nach dem 
Theater, das fie feit dem Tode ihres Gemahls nicht betre» 
ten hatte, geeilt und gerufen haben fol: „Der Leopold hat'n 
Buob’n!”? — Es wäre ein herrlicher Zug. - 

Jedenfalls wird unfer Geſchlecht nicht ohne innere Befries 
bigung und Erhebung auf dieſe Megentin fehen, welche es 
abermals bemweift, wie jehr mıan und Unrecht thut, wenn man 
und bie Befühigung abjpricht, hersfchen und regieren zu kön⸗ 
nen. Nein, wir Frauen find nicht ba, nur beherrſcht zu wers 
ben, e8 liegt nicht in unferer Beftimmung, nur den Männern 
bie Langeweile zu vertreiben, ber füße Honig zu fein, welchen 
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ſie in ihren Wermuth träufeln. Mag auch dieſe Beſtimmung 
eine ſchöne fein, wenn wir fle aus eigenem Antriebe. wählen, 
die Männer haben nicht die Beftimmung, für und nur bie 
Bienen zu fein, bie aus unferem Keldye den Saft für ihren 
Honig nehmen, und hinterher — die armen Blumen mit ihren 
Stacheln verwunden. 

Man muß, wenn man. Wien genießen will, ein paar ger 
funde Augen mitbringen, die Ohren find weniger nothwenbig, 
denn man muß mehr ſehen ald hören. Man bevarf ber Augen, 
um die ſtumme Sprache zu verfteben, welche bie Dinge bier 
reden, und auch um bie Wiener. zu verftehen, bebarf man mehr 
der Augen. Ich habe nicht leicht ein Völkchen geſehen, welches 
mehr mit den Augen ſpräche, ald tiefe gemüthlichen Reſidenz⸗ 
ler. Es liegt etwad ganz Eigenthümliches in ihrer Augens 
fprache, und ich glaube, die meiften Romane — und ed mögen 
deren in Wien an jedem Tage und in jeber Nacht nicht wenige 
geipielt werben — werben mit den Augen angefnüpft, mit den 
Augen fortgefponnen und auch fo geſchloſſen. Das weibliche 
Gefchlecht, welches in Wien mit Wahrheit dad fchöne genannt 
wird, thut fich ganz beſonders mit der Augenfpracdhe hervor, 
und es liegt fo viel darin: weder Frechheit noch Koketterie, 
aber eine Menge angenehmer Dinge. Und dazu bie fchöne 
Geftalt, die hübſche, leichte und doch bvelicate Kleidung. Wer 
niger hübſch find die Herren, und das Militair gefiel mir nicht 
fo gut wie das preußifche, feine Haltung ift weniger elegant, 
und ich ſah bier überhaupt bei Weitem nicht fo viele Unifor« 
men wie in Berlin. Dafür fchienen mir aber bie öfterreichi- 
ihen Offiziere Eräftiger zu fein und fi im Ganzen mit den 
Dürgern freundlicher zu ftellen. 

Bald hätte mein Herr Marquis mit einem biefer Offiziere 
ein Duell gehabt. Wir waren nämlich in einer Reftauration, 
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wo wir ein jehr gutes, ächt ivienerifches Früftüd zu und nahmen. 
Wir tranken guten Ungarwein, welcher eben jo feurig wie das 
Volk ift, unter welchem er wählt. Ginige Offiziere, welche 
nicht weit von unjerem Tiſche faßen, liefen fi die Kapaunen 
and den Wein ebenſalls trefflich fchmeden, denn die wiener inne 
baden jcheinen mir bie bifte Conftruction von der Welt zu 
baben. Die Herren ermangelten nidyt, während ihre Sprach⸗ 
Hrgane von denen bed Gaumens in Banden gehalten und ber 
berricht. wurden, mit ihren Augen eine Unterhaltung mit mir 
anzufnüpfen, Es ijt nicht meine Urt, bie meinigen verſchämt 
nieberzufchlagen, fie blißen wenn fie Feuer fangen, und meinem 
Marquis fagte die Unverfchämtheit, wie er ed nannte, namentlich 
des einen der Offiziere nicht beionberd zu. Schon wollte er 
aufftehen, um Händel zu beginnen, ich hielt ihn aber zurück 
und fagte ihm, daß Jederman feine Augen habe, um fie auf 
Gegenftände zu richten, welche ibm gefielen, und: daß er, wenn 
er ſich nicht fofort beruhige, fein Gegenſtand mehr für bie 
meinen fein würde. Dieje Worte wirkten und befänftigten ibn. 
Dir verzehrten unfer Frühſtück und wollten eben aufbrechen, 
ats ein «Herr ind Zimmer trat, bei deſſen Anblick ich einer 
Ohnmacht nahe war. 

Um Himmelöwillen was ift Ihnen? fragte der Marquis, 
welcher den Eintretenben noch nicht bemerkt batte.. 

Folgt und der Schutten eined Getöbteten, fragte ich, .ober 
was ift das? 

Der Schatten eines —— 

Sehen Sie denn ben Herrn dort nicht, den ſie erſchoſſen haben? 

Dieſer Herr trat jetzt mit freundlicher Miene auf mich zu; 

und mir die Hand reichend fagte er: 

Habe Sie halt doch ſchnell genug eingeholt. 

Der Herr: Marquis lachte laut auf. 
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Mein Herr, ſagte ich ſehr böſe, Sie haben mich belogen 
und mir unnüge Sorgen verurſacht, ich finde ein ſolches Ver⸗ 
fahren ganz. unverantwortlid. 
. . Der Herr Marquis lachte noch immer fort. 

Maß ſoll das heißen? fragte der wieder Lebendiggemorbene. 

Haben Sie fein Duell mit dem Marquis gehabt? fragte ich. 

Ach ja, das war ein fomifches Duell. 
—So bitte ich mir diefe ſaubere Gefchichte aufgutlären. 

Kommen Sie: nur, fagte der Maris, laſſen Sie und 
nes Lokal verlaffen, Sie follen Alles erfahren. 

Wir brachen auf und der Marquis Elärte mir dann’ bie 
Geichichte von dem unglüdlichen Duell folgendermaßen auf: 

Als die beiden Herren mich an jenem Abend in Prag 
verlaffen hatten, beabfichtigten fie allerdings, troß ber Nacht, 
fi) zu duelliren. Mein Berliner Freund holte aus feinem 
Zimmer zwei Piſtolen, und fie gingen einen paffenden Ort zu 
ſuchen. Unterwegd wurden fie aber überfallen und zwar von 
zwei — Nymphen, von denen mein Berliner Freund die Eine 
fo jhön fand, daß er feine Piftolen vergaß und fie begleitete. 
Der Herr Marquis fand die Andere nicht Schön genug, um 
ihr feine Nacht zu opfern und z0g es vor, nad) feinem Hotel 
zurüdzugehen. — Unterwegd Fam er aber mit einem betruns 
fenen Menfchen in Streit, welcher mit deffen UArretirung endete. 
Daher kam ed, daß er fo derangirt ausjah. Der Einfall ein. 
Duell vorzugeben und mid gemiflermaßen feinem Neben— 
bubler zu entführen, fam ihm plöglih, als idy mich über 
fein Ausfeben verwunderte und theilnehmend nach ber Urſache 
fragte. 

Nachdem ich dies gehört, konnte ih dem Marquis nicht 
mehr zürnen, ber andere Kerr fchien wohl einzufehen, daß es 
ibn lächerlih machen würbe, nach feiner Brager Affaire mit 
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einer Straßennymphe noch ferner den Eiferfüchtigen zu fpielen 
und von mir Küffe zu verlangen. Gr fuchte, fo gut es eben 
anging, aus der Rolle eines Liebhaberd zu. ber eines Freundes 
überzugeben, und überließ dem Marquis bie erftere allein, und 
nady einigen Tagen befreite er und gang von feiner Gefellichaft, 
da er feinen Entſchluß änderte, nnd flatt nach Italien zw reifen 
ed vorzog Conſtantinopel zu befuchen. 

Ich glaube wohl, daß er fih in Conſtantinopel beffer ge⸗ 
fallen haben mag, als in irgend einer andern europälfchen Stabt. 
Vielleicht ift er auch aus einer großen Borliebe zu dem türkifchen 
Serailleben zur mohamebanifchen Religion übergetreten. 
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Hundertvierundzwanzigſtes Kapitel. 


Wiener Theater. 


Das Burgtheater. — Das Theater an der Wien. — Earl. — Naimond. 
— Theaterfcenen. — 


Wien hat bei Weitem mehr Theater als Berlin, e8 mögen 
dort wohl deren fünf fein, aber nur das Hoftheater ift vor— 
züglich und überhaupt das erſte Theater in Deutfchland. Die 
anbern Theater, welche fich in den Vorftäbten befinden, befaf« 
fen fich faft nur mit dem Auftfpiel nieberer Gattung unb mit 
2ocalpofien, eines auch beſonders mit der Oper. &8 leben übri— 
gend in Wien die bedeutendbften dramatischen Künftler Deutfch- 
lands, denn man zieht die außerordentlichen Talente hierher, ohne 
Rückſicht auf die pecuniären Opfer. Das Hoftheater ift befon« 
ders mit großartigen Mitteln ausgeftattet, und fle fcheinen 
bier befler verwandt zu werben ald irgendwo. Man giebt fie 
für die Kunft und das Publikum, nicht für den befondern, oft 
fo Taunenhaften Geſchmack der Direstion aus. Die Theater 
der Vorftäbte ſehen aber weniger auf die Kunft, als auf ihre 
Kaffe, und die Wiener find zufrieden wenn fie — nur lachen 
können, und für diefe Lachmusfeln wird eben auch reichlich 
geforgt.: Es giebt hier eine Menge Leute bie eine ganz eigen« 
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thümliche Barriere beim Theater gemacht haben. Unter diefen 
fteht der Director des Theaterd an der Wien, der Herr Carl oben 
an, ber feiner Zeit fehr befannt war, und es vortrefflich ver— 
ftand, die Wiener anzuziehen und bafür ſtets volle Caſſe ein= 
zuziehen und einen für einen Theaterbirector ungewöhnlichen 
Reichthum zu erwerben. 

Diefer Mann mag jegt in Deutfchland und Wien vielleicht 
gänzlich verfchollen fein, vielleicht Schon längft nicht mehr den 
Lebendigen angebörigen, aber fein Lebenslauf ift merfwürbig 
genug und ich will bier eine Fleine Skizze feined Lebens mit 
theilen. 

Garl war der Sohn eined Wiener Banquierd und zwar 
eines Edelmanns, bes Baron von Bernbaum. Er trat zuerft 
in den Militairdienft, wie faft alle junge Adeligen in Deutſch— 
land, nahm aber bald feinen Abſchied, legte feinen Bamilien- 
namen ab, und ging auf’3 Theater. In München trat er zuerft 
auf. Er fol aber nichts weniger als gefallen haben. Er 
fpielte im Fache der Liebhaber und hatte von allen Erfors 
derniffen diefer Rollen, Fein einziges. Er fließ mit. ber Zunge 
an, feine Gefichsbildung war marquirt und unſchön, und 
dabei hatte er eine mißtönende Stimme. Aber bald mwurbe er 
auf eine andere Bahn gedrängt, in welcher er befler an feinem 
Platze war. Es jollte nämlich ein neues Wiener Luftfpiel ger 
geben werben. Uber ber Theater Director fah fich vergebens 
nach dem Schauspieler um, welcher die Titelrolle übernehmen 
fonnte, denn fie war im Wiener Dialect gefchrieben. Da fiel 
er auf Carl, trug. ihm die Rolle an, und dieſer war zwar im 
Anfange ſehr ftugig, da er den Garl Moor und den Don 
Carlos mit einem alten lächerlichen Gecken vertaufchen ſollte, 
nahm aber doch die Rolle an. Earl machte in dieſer Role 
ſolches Glück, daß man eigene Stüde. für ihn. fchuf, um 
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ihn: in ähnlichen Rollen dem Bublitum vorzuführen. ‚Nun 
fehritt man dazu, ein eigned Theater für dieſes Genre von 
Poſſen und Auftfpielen zw. gründen. . Carl wurde Director 
und leitete feine Bühne mit. ungeheurem Glüd, fo daß er in 
furzer Zeit ſo weit war, fi ein Haus Faufen und Pferde van 
Magen nebft.vielen Bedienten halten zu Fönnen. 

Damit nicht zufrieden baute er noch ein zweites Thenter, 
zu welchem Unternehmen er fogar bebeutende Vorſchüfſe aus 
ber Schatulle des Königs erhielt. Als aber der König flarb 
und. bie Theilnahbme für feine Unternehmungen bei befjen 
Nachfolger nicht im gleihen Maße vorhanden war, kam er 
auf einen höchſt originellen Einfall, dem Staate, beiten Anguaß 
er nicht tragen wollte, den Rücken zu kehren. 

Er ſchiffte ſich nämlich mit ſeiner ganzen Truppe auf einem 
Floße ein, ſchwamm die Donau hinab nach der Kaiſerſtadt hin, 
und gab an einem dortigen Theater mehrere Wochen hindurch 
Gaftrollen. 

Sein Debüt gefiel, unter nuge heurem Jubel der luſtigen 
Wiener Bevölkerung fuhr er nach geendetem Gaſtſpiel auf 
feinem Floße wieder ab, jedoch nur um in München feine 
Angelegenheiten zu. orbnen und recht bald nad) dem heitern 
Wien wieder zurüdzufehren. 

Als dies gefchehen war, übernahm er bie Direction des 
Theaters an der Wien, ſein Glück blieb ihm treu, und ſo ward 
er bald faſt alleiniger Eigenthümer des ſchönen Theatergebäu— 
bes und anderer bedeutender Beſitzungen. Ja, eine ganze Straße, 
die nach ihm Carlſtraße heißt, foll von. ihm bebaut fein. 

Man findet aber nicht viel Leute, die. ein ſolches Glück ges: 
macht_haben, und ed: macht ſich in Wien wie in. ganz Deutliche 
kand noch. immer der Spruch geltend, den ich fo oft vom 
Künftlern vernommen babe: Die Kunſt geht beiteln. Carl: 


war nie. als ein Künſtler anerfannt worden, e3 war ihm nur 
barum zu thun, reich zu werben, beshalb war ihm bie Kunft 
nur ein Mittel zum Zwed. Im Ganzen foll er eben nicht viel 
getban haben, das Theater zu heben, vielmehr ſoll fein Ein— 
fluß viel dazu beigetragen haben, die bramatijche Kunft in 
Wien in Verfall zu bringen und den Geſchmack bes Publis 
kums zu verichledhtern. 

Auch von dem Schaufpieler Raimund hörte ich fehr viel 
in Wien, und er ſchien noch immer ber Lieblingsbichter, wie 
ehemals ber Lieblingsfchaufpieler der lachluftigen Wiener zu 
fein. Ich börte feine Gejchichte von einem Wiener, und «8 
war mir faum begreiflich, mie biefer Mann, weldyer mit bem 
verftorbenen Schaufpicler in durchaus Feiner Berwanbtichaft 
ftanb, bei dieſer Erzählung faft Thränen vergießen Fonnte, Er 
klärte mir aber dieſes Räthſel mit den Worten auf: 

Als der gute Raimund noch lebte, da brauchte ich nur 
Morgend den Theaterzettel anzufehen, um ben ganzen Tag 
über getröftet und vergnügt zu fein. Ich vergaß al’ mein Leid 
— worin biefed bejtand, fagte mir der Wiener nicht — all’ 
meinen Kummer, und jagte mir: Du wirft Abends den gött« 
lichen Raimund fehen und Dich in Vergeſſenheit tauchen, und 
ein paar Stunden dad Glück genießen nichts zu thun, als zu 
lachen und Dir den Bauch zu halten. Diefer Raimund war 
eine Art Beraufhung für mich, und es wird mir, nachbem er 
geftorben, nichts übrig bleiben — als e8 ihm nachzumachen. 

Gerade das Geſpräch mit diefem Manne bewog mich, ein 
Raimundjches Stüd zu fehen, bad einen Tag fpäter gegeben 
wurde. Sch fand es nicht ohme Neiz, aber daß folche Stüde 
bier gern gefehen wurden, charafterifirte mir doch die Wiener, 
bie, ich möchte fagen, faft halbe Zürfen find und das Phan« 
taftifche lieben. Es ift fonderbar genug, daß eine fo auffal- 


Iende Berfchiedenheit zwifchen einem und bemfelben Volke herr- 
ſchen Fann. Der Franzoſe 3. B. tft überall Srangofe, mag man 
den von Paris oder den Franzoſen einer Provinzialitadt neh— 
men, böchftens, daß er fich in der Urt, fich zu benehmen und 
zu bewegen, etwas unterfcheibet, eben fo ift der Staliener im— 
mer und überall Staliener, und baffelbe gilt von den andern 
Nationen, aber der Deutiche in Berlin und ber Deutfche in 
Mien ſcheint durchaus nicht ein und berfelben Natignalität 
anzugebören, fo verfchieden ift der Charakter, Leben, Sitte 
und Anſchauungsweiſe in diefen beiden Städten. In Wien 
ſchien mir indeſſen Alles mehr ftabil zu fein, wie denn auch 
der Wiener felbft ruhig und gemeffen ift und fo zu fagen feine 
Rechnung mit der Zukunft abgeichloffen zu haben fcheint. 
’3 giebt nur a Kaiferftabt, ’3 giebt nur a Wien, hörte ich oft 
fagen, Wien ſcheint den Leuten den höchſten Gipfel menfch- 
liyer Größe erreicht zu haben, glänzender, glüdlicher, glau— 
ben fie, Eönnte ihre Faiferliche Reſidenz nicht mehr werben. 
Berlin ift aber noch immer im Werben, die Berliner geftehn 
fih ein, daß fie den Gipfel weltftäbtifcher Größe noch nicht 
erflimmt haben, und fie find daher weit entfernt, fich in ber 
bebaglichen,. gemüthlichen und feldflzufriedenen Ruhe einzu 
wiegen, bie nur Erworbenes erhalten und genießen will. Da— 
her glaube ich auch, daß Berlin noch eine große Zufunft has 
ben wird, Wien aber wird von feiner großen Vergangenheit 
zehren, bis Marien einmal aufhörkn" wird — das alte 
Wien zu fein. Ob aber dann das neue Wien ſich mit Berlin 
wird meflen können,das fcheint mir eine große Frage zu fein. 


Memoiren ver Lola Montes. VI, 6 
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Hundertfinfundzwangigited Kapitel. 
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Ein Stückchen Macchiavellismus. 


Die Politik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. — Wallenſtein und Gu— 
ſtav Adolph. — Der Herzog von Lauenburg. — Napoleon's Sohn. — 
Marie Louife. — Die Politif und die Frauen. — Untwort eines 

Diplomaten. 


Ich erinnere mich, daß am Hofe feiner Majeftät des Kö— 
nigs von Baiern im Jahre 1846 ein Buch ungemein viel Sen— 
fation erregte, welches über die Politik des üfterreichifchen 
Kaifertfums fehr wenig fchmeichelhafte Auffchlüffe brachte. 
Dies Buch war in England erfchienen, von einem Polen nie» 
bergefchrieben und war ein wahres Pamphlet. Beſonders 
ſchlecht kommen die Deutjchen darin weg. 

Als ich fpäter von dieſem Buche hörte, war ich um fo 
begieriger, es Eennen zu lernen, da ich in fo vielen Städten 
des öſterreichiſchen Kaiſerthums mich auffthalten hatte und 
die öſterreichiſche Regierung mir ſtets als ein Muſter guter 
Regierung vorgeſchwebt hatte. 

Ih fand überall die Unterthanen zufrieden mit ihren Zu— 
ftänden, ich fand fie wohlhabend und heiter, ich fand den Des— 
potismus Metternichs milde und aufgeklärt und den zu regie- 
renden Völkern sollfommen angemeffen. 
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Ich fand Künſte und Wiſſenſchaften überall befördert und 
beſchützt, ich fand die Strafen ſelbſt väterlich milde angewandt, 
ich fand endlich Land und Volk ſo regiert, wie man unter da— 
maligen Umſtänden und bei der merkwürdigen Beſchaffenheit 
des Staates nur nach allerhöchſter Weisheit zu regieren ver— 
mochte. 

Es ſchien mir wohl natürlich und menſchlich, daß es ein— 
zelne Unzufriedene gab, aber das Land überhaupt konnte ſich 
glücklich preiſen, ſo regiert zu werden, und ich glaube, es wurde 
auch anerkannt. 

Mit dieſer Ueberzeugung empörte ich mich gegen Sätze, die 
nur der größte Frevel in die Welt ſchleudern, die größte Be— 
fangenheit für glaubwürdig halten konnte. 

Ich will Einiges davon mittheilen, der Leſer mag ſeine 
Gedankenſtriche, Ausrufungszeichen und Fragezeichen ſelbſt hin— 
zuſetzen. 

Die Fürften Europa's, ohne Ausnahme, machen Walls 
fahrten nach Wien, um fidy in das Heiligthbum ihrer Erlöfung 
einführen, in bie Geheimniſſe der monarchifchen und abfoluten 
Regierung einweihen und fich bewegen zu laffen, eine Akte zu 
unterzeichnen, welche, wie bie Kaifer behaupten, für das Bes 
ſtehen aller Monarchen nüglich und nothwendig ift, die aber 
nur das Haus Habsburg in Ungarn, Böhmen, Polen und 
Italien ſchützt und ficher ftellt. 

In Gemäßheit eines organischen Statut ber Familie 
Habsburg find alle Erzherzöge verbunden, ein Handwerk zu 
erlernen. Franz I. war ein Siegelladtmacher und ber Kalter 
Verdinand J. ift ein Drechsler. 

Diefes Statut hat den Zwei, einen pofltiven II 
ben Geift in der Familie zu erhalten. 

Der Kaifer ift das Haupt feiner Familie, er ift — 
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alle legitimen Mitglieder derſelben zu erhalten, andrerſeits aber 
können dieſe keine legitime Heirath ohne Zuſtimmung ihres 
Oberhauptes eingehen. 

Ehebündniſſe, welche von den Erzherzögen oder Erzherzos 
ginnen ohne diefe Einwilligung gefchloffen werben, heißen mor= 
ganatifche und die Kinder aus biefen Ehen befommen ben Tis 
tel Baron oder Baronefie. 

Der Erzherzog Johann ſchloß eine morganatifche Ehe mit 
der Tochter eines Poſtmeiſters, die ihm mit zwei Eleinen Bas 
ronen beſchenkte. 

Diefer Erzherzog hat ſich nicht der Gunft feiner Bamilie 
in einem befondern Grabe zu erfreuen. 

Der Kaifer Berdinand I. fol bis zu feinem achtzehnten 
oder zwanzigften Jahre einen gewiffen Grab von Geiſt und 
Unabhängigkeit des Charakters gezeigt haben. Es warb von 
ihm prophezeiht, daß er, wenn er auf ben Thron käme, nicht 
dem unveränberliden Syftem feines Vaters, Franz J., folgen 
würbe, jo daß ſowohl fein Vater ald auch Metternich ihm 
nicht geneigt waren, und vielmehr wünfchten, daß Franz Earl, 
ber zweite Sohn, der alle fyftematifchen Eigenfchaften jeines 
Baterd geerbt hatte, diefem auf dem Throne nachfolgen möchte. 

Als der Erzherzog Ferdinand eined Tages in Gefelichaft 
feines Vaters, Metternichs und anderer Gavaliere auf ber Jagd 
war, wäre er beinahe burch einen Schuß getöbtet worden. Der 
Meuchelmörber aber warb niemals entbedt. 

Ein anderes Mal feuerte ein üöfterreichifcher Offizier aus 
einer Entfernung von nur wenigen Schritten ein Piftol auf 
ihn ab, fehlte ihn aber ebenfalls. 

Diefer Mann ward allerdings ergriffen, aber man fand, 
das er einen Anfall von Wahnfinn gchabt habe. 

Zähe Befländigfeit bei guten und böfen Schickſalen, gründ« 


lihe Menſchenkenntniß, die Meberzeugung von menfchlichen 
Schwächen und Vergehungen, die Weisheit, alle Religionen 
als weſentliche Triebfedern der innern und äußern Politik zu 
würbigen, ber gänzliche Mangel an Großmuth, an höheren 
Gefühlen der Sympathie und des Mitleidend mit der menfch- 
lichen Natur und an jeder Xiebe zu eitlem Ruhm, die Enthal« 
tung von jeder Rache, welche die Grenze der umfichtigen Maß« 
regeln biefes Falten Egoismus, weldhe man Politik nennt, 
überjchreiten Eönnte — die Lift, ein uneingefchränftes Vertrauen 
auf die Treue der Unterthanen und auf ihr eigenes göttliches 
Recht zu heucheln, wodurch fie jenes allgemeine, ſtets wach— 
fame Mißtrauen verhüllen, welches aus der innern Ueberzeu—⸗ 
gung hervorgeht, daß fie nur durch das Recht der Gewalt re= 
gieren, das find die erblichen Eigenjchajten der Dynaftie der 
Kaifer im Allgemeinen und zugleich die unterfcheidenden Kenn« 
zeichen ihres Negierungsfyftems, 

Die einzige Leidenschaft, die fie fennen, und welche alle 
andern abforbirt und erfegt, ift die Liebe zum Gold, oder viel⸗ 
mehr der habfüchtige, unerfättliche Durft nach demfelben, wel⸗ 
ches fie als ihren Gott und als das einzige Ziel und Zweck 
ihrer Regierung und Eroberung betrachten. 

Die Inauferigfte, bis auf den höchſten Grad fchmusigen 
Geizes getriebene Sparfamfeit ift nur die Folge biefer Vorliebe. 

Die Kaifer bewahren in. eigner Perfon den Schlüffel zu 
ihren Schägen, fie allein Eennen bie Gefammtfumme ver in 
ihren: Kellern verſteckten Millionen. 

Das Geheimniß, in welches bie Triebfedern ber Politik 
ber. Raifer gehüllt find,. bildet einen großen Theil ihrer Macht, 
und nur durch die politifche Gefchidlichkeit, welche fie bei 
Handhabung ihrer Angelegenheiten entwideln, haben fie fid 


auf ihren hohen Standpunkt erhoben und auf bemjelben er= 
halten. — 

Alle Eroberungen, welche andere Völker und ihre Mops 
narchen gemacht haben, verdankten dieſe ber Tapferkeit ihrer 
Armeen und haben fie mit Blut und Gelb erfauft. Die Kaifer 
verdanken ihre Erwerbungen nur Heirathen, Unterhandlungen 
und größtentheils ihren Treulofigkeiten. 

Preußen 3. B. überragt den Kaiferftaat jo viel an Moral, 
als dieſer Staat Preußen an Hülfsquellen und Länderfläche. 

In ihren Expeditionen und im offenen Kampfe, wo Stras 
tegie und Taktik nörbig waren, find bie Kaijer felten glůcklich 
geweſen. 

Sie haben felten Siege mit den Waffen gewonnen, jon« 
— immer dadurch geſtegt, daß fle verborgene Einflüſſe mit 
in’d Spiel zogen und durch ſchlaue, unterirdiſche Strategie 
gewöhnlich über ihren Gegner triumpbirten. 

Ste find niemals verzweifelt, wie Schlecht auch ihre Stel- 
lung gewefen fein mag. Mehr als einmal hat ihre Monarchie 
während ber legten. zwei Jahrhunderte auf dem Punkte ges 
fanden, durch den Verluſt unglüdlicher Schlachten zu zerfallen 
und in den Staub zu flürgen, und mehr als einmal find fie 
auf dem krummen PBfabe, wo Liſt mehr gilt als Stärke, end» 
Lich doch noch ſiegreich hervorgegangen. 

König Heinrich IV, von Franfreich hatte die Abficht, den 
Krieg gegen Deftreich zu eröffnen und ward am Vorabend bes 
beabfichtigten Feldzuges von. einer Hand getroffen, bie eine ges 
beimnißvolle Macht gegen ihn. bewaffnet hatte. Deftreich ward 
durch einen Dolchſtoß gerettet, dad Volk hatte Verbacht gegen 
ben Kaijer und hie Sefuiten. 

Nach der Julirevolution und während der —— 
Bewegung in Italien faßte Kaiſer Franz I, Verdacht gegen 


feinen Enkel, den Herzog von Reichftabt, und dieſer Enkel ftarb 
fofort. In Wien ging dad Gerücht, er fei vergiftet worden. 

Der proteftantiiche Bund drohte ven Ruin ber öfterreichis 
hen Monarchie. Der berühmte öftreichifche General Wallen- 
ftein, Herzog von Friedland, warb auf feine eignen Koften eine 
Armee von 80,000 Mann an und rettete den Thron, ber aber, 
fobald er den Feind los war, ſich ſehr undanfbar erwies. 

Als aber Guſtav Adolph die Feindſeligkeiten wieder aufs 
nabm, bat der Kaifer den General Wallenftein, dad Kommando 
wieder zu übernehmen und ging jo demüthigende Bedingune 
gen ein, daß der General jo wichtig wie ber Kaifer wurbe. 

So fam e3 denn fo, daß diefer Kaifer Sieg und Nieder- 
lage für gleich gefährlid halten mußte, 

Unter dieſen Umftänden bejertirte Branz Albert, Herzog 
von Lauenburg und öftreichifcher General, von ber Eaiferlichen 
Armee und ging in das feindliche Lager Guſtav Adolphs, wo 
er Dienfte nahm. 

Durch die Verftellung und Schmeichelei, welche dem deut— 
ichen Abel jo eigenthümlich find, wußte Yauenburg das Herz 
des Helden zu gewinnen und warb fein intimer Günftling. 

In der Schlacht bei Lützen verirrten fi Guftan Adolph 
und jein Günftling, der Herzog von Lauenburg, und fielen 
einigen in einem Hinterhalte liegenden Deftreichern in bie 
Hände, welche den König mit Sübelhieben und Wusfeten- 
Ihüflen mafjefrirten, feinen Begleiter aber mit heiler Haut 
davon ließen. Der Herzog von Lauenburg, weldyer nach jener 
Schlacht ſich ohne Zeitverluft nach Wien begab, erbielt von 
feinem Kaifer zur Belohnung den Oberbefehl über die ſchle— 
ſiſche Armee. 

Nachdem der ſchwediſche Held gefallen war, fam Wallen- 
fein an die Heide. 
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Der Kaifer Ferdinand, als ihm die Nachricht von feinem 
Tode hinterbracht wurbe, brach den Vorfchriften Macchianell’8 
getreu in Thränen aud, um feine Unfchuld zu beweifen, ließ in 
den Kirchen von Wien Meilen leſen und belohnte hinterher 
die Mörder, welchen er Gnadenketten, Kammerherrnſchlüſſel, 
Diplome, Würden und Nittergüter verlieh. 

Eine Thatlache aber, welche die Aufmerkſamkeit der gane 
zen Welt verdient, und nur wenigen Borfchern aufgefallen ift, 
ift der vorhergefehene und berechnete Zufammenbang ber Er— 
eigniffe ber Jahre 1814— 1815, ald ber natürlichen Wirkungen 
der im Jahre 1810 zu Stande gefommenen Thatfachen. 

Die Freundfchaft deutfcher Fürften ift für Franfreich und 
deſſen Fürften ſtets gefährlicher und unheilvoller erfunden wor« 
ben, als ihre Feindichaft. 

Nach taufend verlorenen Gefechten wechſelte der beſtegte 
und gedemüthigte Kaiſer ſeine Politik. 

Aus dem unverſöhnlichſten Feinde Napoleon's, der er auch 
wirklich war, ward er plötzlich, dem Anſcheine nach, deſſen zu— 
verläfftgfter Freund und näachfter Verwandter. 

Man müßte nicht die mindeften Kenntniffe von der menfche 
lichen Natur haben, wenn man annehmen wollte, ein beflegter 
Feind könne fo fehnell der aufrichtige Breund feines Beflegers 
werden. 

Es war Selbittäufchnng, zu glauben, daß bie Habsburger 
nicht die Mittel juchten, ihre Demüthigung zu rächen. 

Unmittelbar nach biefer Seirath hörte man von Deutfchen 
ben Sturz Napoleon’d und den Ruin Frankreichs verkünden, 
fo völlig waren fie überzeugt, daß dieje Heirath nur eine Schlinge 
von Seiten ihres Kaiſers fei. 

Nachdem die Hiterreichifche Monarchie zu — alten Glanze 
wieder gelangt war und die Erzherzogin Marie Louiſe ihre Rolle 


ausgespielt hatte, Eehrte ſte nach Wien zurüd, um von ber Heiligen 
Allianz das Herzogtfum Parma ald Belohnung für ihre ebel- 
müthige Anhänglicykeit zu empfangen. Um zu beweifen, daß 
ihre Verheirathung mit Napoleon eine bloße biplomatiiche An— 
gelegenbeit geweſen fei, ſchickte fie ihm, als er fich auf ber Infel 
Elba befand, eine Scheidungsacte. 

Im Allgemeinen ift die öfterreichifche Politik gebuldig und 
leidenfchaftloß. 

Sie macht nie einen Verſuch, die Humanität oder uneigen« 
nügige Freundfchaft, ober die Ehre und Würbe der Nation zu 
vertheibigen. 

Die Kaifer fehten nur, um ihre Schäße zu vermehren 
oder zu bewahren, und felbft dann handeln fie auch oftenfible 
oder direkter Weiſe felten allein. 

Sie befigen die Gabe, andere feurigere ober eitlere Mo; 
narchen und Völker durch Hinmweifung auf ihre Ohnmacht und 
vor Allem auf ihre erheuchelte Demuth zu bewegen, für fle in 
die Schranken zu’ treten, während fie fich öffentliy bloß ein« 
mifchen, um die Beute zu theilen oder ausſchließlich Beſitz da— 
son zu nehmen. 

Es giebt wenig Schriftfteller, welche bei Bergleichung der 
Öfterreichifchen Negierung mit ber türfifchen ober rufflichen, in 
Bezug auf Humanität und Freiheit, der erfteren nicht den Vor—⸗ 
zug geben würden, dies iſt jeboch ein grober Irrthum. — 

Die Ezaren ftellen, indem fie ſich perfünlich in die Ange— 
fegenheiten mifchen und Entfcheidungen in ihrem Namen ge= 
ben, ihre Leidenfchaften und Schwächen blos und compro= 
mittiren burch ihre Gewaltthätigfeit den Nimbus ihrer Unfehle 
barkeit und Heiligkeit, zuweilen zeigen fie aber body Mitleid und 
belohnen ftet3 ausgezeichnete Militärdienfte und Anhänglichkeit 
an ihre Perfon auf die freigebigfte Weife. In DOefterreich im 
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Gegentheile iſt der Despotismus dynaſtiſch und geſetzlich, der 
Name des Kaiſers wird bei keiner Entſcheidung ausgeſprochen; 
Alles geſchieht im Namen bed Geſetzes, der Kaiſer ſelbſt ver— 
ſteckt ſich hinter ſeinen Befehl. Die entſetzlichſten Grauſam— 
keiten werden im Namen des Geſetzes begangen. Der Kaiſer 
zeigt niemals Milde, weil nicht er, ſondern das Geſetz ver— 
urtheilt. 

In Rußland lehrt man, daß der Czar das Recht hat, zu 
thun, was ihm beliebt, in Oeſtreich wird das Volk gelehrt und 
überredet, daß der Kaiſer blos thun kann, was das Geſetz 
befiehlt. | 

Das ift das Urtbeil, wad in dem merkwürdigen Buche 
über den Kaiſerſtaat gefällt wird, e8 jollen aber noch ganz an— 
dere Dinge darin ftehen, die und bie Negierung diefed Staates 
fo darftellen, wie nur eine Megierung zur Zeit der größten 
Barbarei jein kann. So unmoraliſcher Mittel eine Regierung 
fähig zu halten, von der ich felbft, da wo fie am beiten ge— 
fannt ift und am genaueften beurtheilt werben Fann, nur das 
Beſte hörte, gränzt an das Abſurde, und bie öfterreichifche 
Regierung hatte durch das verächtliche Stillfchweigen, welches 
fie diefen abgefhmadten Befchuldigungen gegenüber beobachtete, 
zur Genüge gezeigt, daß fle ſolche nicht zu fürchten braucht. 

Ich erinnere mich des Urtheils eines bochgeftellten und 
einflußreichen Diplomaten des Kaiferftaates, weldyer nicht etwa 
ein Deutfcher, fondern von böhmifcher Herkunft war. Als ich 
ihm fogar einige Stellen, welche die Negierung der außerbeut« 
fchen Bevölferung gegenüber der niebrigften Motive begüchtigte, 
vorbielt, fagte er mit feinem Lächeln: 

Es hat ſchon oft ein Schrififteller mehr Lügen und faliche 
Anfichten bruden laſſen, als ein ganzes Jahrhundert geglaubt 
bat. Weil bie Macht, eben weil fle die Macht.ift, Alles ver⸗ 
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mag, ift es leicht von ihr gefagt, daß fie Böſes thut. Die 
Bölfer aber willen wohl, daß fi mehr böfe Dinge erbichten 
ala ausführen laſſen. Soldye Entftellungen der Motive und 
der Ihatfachen muß man unbeachtet laffen, um zu zeigen, wie 
wenig fle und angehen. 

Sehr wahr, verlegte ich, die Politik ift wie die Frauen. 
Je liebendwürbiger, ficherer und offner fie find, je mehr Sün— 
den jchiebt man ihnen in die Schuhe, und je weniger Böſes 
man an ihnen zu entbeden vermag, je Schlimmer werben fte 
dargeftellt. Der Leumund und die Gefchwägigfeit wollen flet3 
ihre Opfer haben, und wen könnten fie dazu auderfehen, wenn 
nicht die, von denen ſie wien, daß fle auf dersleichen — 
ſchweigen werden. 

Wie aber, wenn die geitgenoffen ſo Geſchicht⸗ (reiben 
und mit folher Befangenheit die Polttik der Gegenwart ohne 
MWiderlegung ſchildern, was ſoll dann aus dem berühmten 
Sage werben: | 

Die Beltgefhict it das Weltgerit! 2 j 
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Hundertfehsundzwanzigftes Kapitel. 


Der Paſcha von drei Roßſchweifen. 


Eine junge Frau und ein alter Mann. — Der Bater ald Wächter der 

ehelichen Treue feiner Tochter. — Die Masferade. — Paſcha und Do: 

mind. — Die Berfchwörung. — Die betrogenen Alten. — Gutes Ende 

eines böfen Spiels. — Berluft und Gewinn. — Ein Freund ftatt eines 
Liebhabers. — Abfchied von Wien. 


Ih machte kurz vor meiner Abreife in Wien die Bekannt— 
ihaft einer Dame, welche noch jehr jung und ungemein jchön 
war. Sie war eine geborne Wienerin und von guter Her— 
funft. Aber ihr Vater war leidenfchaftlic” dem Spiele erge- 
ben und hatte fein ganzes Vermögen biefer Leidenſchaft ge= 
opfert. Die Mutter war aus Gram über diefen Berluft, wel- 
cher fie in die armieligfte Lage verfette, geftorben. So ftand 
benn die einzige Tochter, ohne irgend einen Anhalt, von allen 
Hilfäquellen entblößt, in der Welt, aber fie hatte vom lieben 
Gott ein Onadengefchenf erhalten, welches fie wenigftend theil— 
weile mit ihrem Geſchick wieder auszuſöhnen vermochte — eine 
ungewöhnliche Schönheit. Ihr fpeculativer Vater, welcher zwar 
fein Vermögen, aber mit biefem keinesweges feine unglüdfelige 
Leidenschaft verloren Hatte, wollte aus dieſer Schönheit feines 
einzigen Kindes feinen Nugen ziehen, und feinen unaudgejegten 
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Bemühungen gelang es auch, das arme Mädchen an einen 
Graukopf zu verkaufen, welcher Handel ihn nicht nur aller 
Sorgen für die Zukunft ſeiner Tochter enthob, ſondern ihm 
noch ein Erkleckliches für ſeine eigene Perſon einbrachte. Die— 
ſem Mädchenverkauf ward allerdings der Name Ehe gegeben; 
die Unglückliche ward nach der vorgeſchriebenen Ceremonie dem 
Graukopf angetraut, und er führte als ſiebenzigjähriger Greis 
das ſiebenzehnjährige Mädchen vom Traualtar in die Braut— 
kammer, nannte fie feine Frau, feine Gattin, und glaubte nun 
das Recht, fie allein und ausfchließlich zu beſitzen, vor Gott 
und Menfchen erworben zu haben. 

Sch Iernte das arme Mäbchen ober vielmehr bie arme 
Frau bald nach biefer unnatürlichen Verbindung kennen. 

Diefe Bekanntichaft entfland in Folge einer jener vielen 
Zufälligfeiten, die bag Geſchick anzuorbnen ſcheint, um ver- 
wandte Seelen zu einander zu führen, damit fie ſich burch ges 
genfeitige Tröflung und Liebe vor Verzweiflung retten. 

Die junge Frau weinte bitterlich, als fle mir ihr unglüd- 
liches Geſchick mittheilte. | 

Aber warum haben Sie fih nicht geftraubt, fragte ich, 
den Alten zu heirathen? 

Mein Bott, das habe ich ja genug getban. Ich habe 
meinem DBater wohl zehnmal verfichert, daß ich den Alten nicht 
beiratben würbe. 

Sie hätten lieber fliehen ſollen, wandte ich ein. 

Das läßt ſich leichter ſagen, als ausführen; woher ſollte 
ich die Mittel nehmen? 

O, es hätte ſich ſchon ein Ritter gefunden; giebt es denn 
in Wien feine jungen Leute, bie fo hübſche Mädchen gern 
entführen? Aber freilich ift folchen Entführern auch nicht im⸗ 
mer zu trauen, man fommt von ber Charybbis in die Scylla. 
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Ach, ich hatte durchaus keinen Bekannten. 

Keinen Bekannten? Keinen Freund, dem Sie ſich anver— 
trauen fonnten? Nun, ich begreife, Sie haben gewiß nicht 
längft die Penſion verlafien? 

Ich war niemals in der Penfion, aber mein Bater hielt 
mich immer eingefchloffen, 'er fagte: er würbe mic) erſt frei— 
lafien, wenn ich Frau wäre. 

Und aus Ueberbruß diefer Gefangenſchaft haben Sie fich 
enblich einer andern gefügt? 

Nein, nicht gerade deshalb, aber mein Vater fagte mir, 
wenn ich ihm nicht geborche, wollte er mich und fidy zugleich 
um’s Leben bringen, er babe auf diefe Verheirathung feine 
und meine Zufunft, fein ganzes Lebensglück gebaut. 

Arme Frau! — Gie find das Opfer eines hartherzigen 
Baterd. Aber tröften Sie fi, Ihr alter Graufopf wird hof— 
fentlich bald ſterben. 

Ach nein, er wird viel länger leben als ich, 

Aber Sie haben doch wenigftend die Mittel, mein Kind, 
fih einigermaßen für das Ihrer Jugend zugefügte Unrecht zu 
entſchädigen. 

Wie ſoll ich das anfangen? Der Alte iſt ſo eiferſüchtig, 
daß er mich faſt keinen Augenblick ohne Bewachung läßt. 

Aber Sie werden auch die Mittel haben, dieſen Wächter 
zn blenden, indem Sie ihn beſtechen. 

Nein, es ift Alles vergebens, ich bin retlungslos verloren 
und meine Lage wird mir mit jedem Tage, mit jeder Stunde 
unerträglicher. 

Sie ſtud zu zaghaft, meine Liebe, Sie find Schön und reich, 
und mit dieſen beiden Schlüffeln follten Sie fich nicht die Thü⸗ 
ven Ihres Kerkers öffnen können? Es follte Ihnen nicht mög» 
lich fein, einen närrifchen, blöbfinnigen Akten zu betrügen? 
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Ach, der Alte ift durchaus nicht blöbfinnig. 

Er ift ganz gewiß blödfinnig, da er fich eine fo junge 
Frau genommen hat. Er mußte e3 voraus willen, daß Sie 
ihn betrügen würden. 

O, davor bat er ſich gefichert. 

Geben Sie niemals allein aus? 

Niemals. 

Nicht einmal nad dem Bade? 

Ich habe das Bad in meinem Haufe. 

Nun, aber doch wenigftend nach der Kirche ? 

Auch dahin darf ich nicht allein gehen. 

Wer begleitet Sie denn? 

Mein Mann oder mein Vater. 

Ihr Vater? | 

DO, der bewacht mich gut. Bei dem geringften Argwohn, 
bat ihm mein Mann erklärt, zu dem ich ihm Beranlaffung 
geben würde, bei der allerfleinften Untreue wollte er mich ver- 
ftoßen, umd in diefem Balle wird mein Vater der Rente ver- 
Iuftig, weldye ibm mein Mann alljährlich auszahlt. Kann er 
nun einen beffern Wächter meiner Treue ald meinen Vater 
haben? Mich zu bemachen und von jeder Untreue abzuhalten 
ift meines Vaters einziges Gefchäft, dafür erhält er feine Rente, 
und er kann nun wieder fpielen, wie zuvor. 

. Das ift abfcheulich — aber es muß Ihnen geholfen werben. 

Sie fehen, daß ich mit feinem Herrn fprechen darf, So— 
bald ſich mir ein junger ober ein alter Mann nähert, tritt mein 
Vater hinzu und nimmt für mich das Wort. 

Über Sie werden doch das nicht dulden und nicht 
ſchweigen. 

Mein Vater fagt: verzeihen Sie, dieſe Dame iſt meine 
Tochter, und fie hat das Unglück blöbfinnig zu fein. Ich er- 
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röthe und fchmweige vor Zorn und Scham, während mich Die— 
jenigen, welche mich angerebet haben, mit einem mitleidsvollen 
Blicke verlaffen. — 

Das ift zu arg, alle meine Empfindungen empören ſich 
gegen biefen unnatürlicyen Bater, aber Sie müſſen ihm durch— 
aus zeigen, welche Rechte Sie ald Frau und als Weib bean- 
fpruchen bürfen, Sie müſſen fi von diefer Sclaverei emane 
cipiren. 

Ach, Sie müffen den Blick meines Vaters fehen, wenn ich 
nur bie geringfte Miene, ihm zu wiberfprechen, mache. Sch 
weiß, daß er zum Weußerften entfchloffen ift, feine Augen 
brauchen mir nicht erji zu jagen: Du unterwirfft Dich unbe- 
dingt, ober ich tödte mich unb Dich. 

Nun, meine Liebe, die Wahl zwifchen diefen beiden Din- 
gen würbe mir nicht fchwer werben, ‚ich. glaube Ihr Leben ift 
fo düfter, daß es der Tod nur Jichter, wenigftens nicht finfterer 
machen fann. Und wenn Sie fi zum Aeußerſten entfchließen, 
ift immer nod) eine Möglichkeit vorhanden, daß das Glück, 
welches fo oft dem Muthigen hilft, auch Ihnen einen Aus 
weg zeigt. 

Wie aber fol ich das anfangen, meine Theure? 

Befuchen Sie feine Maskerade? 

Sch habe noch nie eine bejucht, und ich glaube nicht, daß 
man e3 mir geftatten wird, einem jo gefährlichen Vergnügen 
beizumohnen. 

Das mag fein, aber Ende diefer Woche wird eine gläns 
zende Maskerade im Theater flattfinden; erklären Sie Ihrem 
Gemahl entfchieden, daß Sie diefe Masferade mitmachen 
wollen. 

Wenn ed mir erlaubt wirb, eine Masferabe zu befuchen, 
wirb es ficher nur unter ber einzigen Bedingung gejchehen, 
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daß mich mein Vater begleite, und dann habe ich wieder nichts 
gewonnen. 

Sie werden dabei jehr viel gewinnen. 

Glauben Sie das nicht, ich Fenne den Alten und meinen 
Vater beifer. 

Das mag fein, aber Sie werben dennoch zum Ziele kom— 
men, wenn Sie nur auf meinen Plan eingehen wollen, 

Laffen Sie hören. 

Wir haben Beide fo ziemlich, ich möchte faft fagen, fehr 
genau einen und denjelben Wuchs. 

Ich glaube. 

Laſſen Sie ſehen, ftellen Sie fich hierher, ganz recht, auch 
unfere Größe ijt genau bdiefelbe, ebenfo ähnlich ift unfere Hals 
tung, nur ift die meine etwas zuverfichtlicher, aber das thut 
nicht3 zur Sache, — es paßt Alles vortrefflich, und wenn Sie 
nicht gar zu unentichloffen fein werden, muß unfer Plan ges 
lingen. 

Sch begreife Sie noch nicht. 

Tun — ich will Sie entführen. 

Sie wollen mich entführen? Ä 

Gefällt Ihnen der Plan nicht? Ziehen Sie es vor, die 
Gefangene eines geldgierigen Vaters und die Sklavin eines 
boshaften Graufopfs zu fein? 

».. Aber, mein Gott, wohin wollen Sie mid führen? 

Ich reife nach Italien, Sie begleiten mich. 

Aber ich habe Fein Vermögen, wovon wollen wir leben? 

Man ift nie arm, wenn man fchön if. Es werben fi 
fhon genug junge Reute finden, die ſich in Sie verlieben, und 
Sie heiratben, wer Ihnen gefällt. Wenn dies übrigens auch 
nicht fogleich geichieht, ich habe Mittel genug, Sie zu erhalten. 

Und mein Vater? | 

Memoiren ver Lola Montes. VI. 7 
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Wie? Haben Sie etwa mit einem Menfchen Mitleid, der 
einen fo nichtswürdigen Mißbrauch mit den gebeiligten Rechten 
treibt, welche ihm die Natur verliehen? 

Es ift doch immer mein Vater, ich möchte nicht die Ver- 
anlaffung feines Todes fein. 

Droben und ausführen find zwei verſchiedene Dinge, ich 
bin überzeugt, daß Ihr Vater nicht daran benfen wirb, fich 
das Leben zu nehmen, ein Mann feiner Art findet immer bie 
Mittel, feine Leidenſchaft zu befriebigen. 

Und wie wollen Sie es anfangen — — — 

Sie zu entführen? — Mein lan ift höchft einfach, und 
deshalb ift er gut und leicht ausführbar: wir verftändigen und 
jegt über bie Kleidung, die Sie tragen werben, unb alles 
Uebrige macht fid dann von jelbjt. Sie haben nur eine Sadye 
dabei zu thun, ber Maske zu folgen, melde Sie entführen, 
und welche einen türfifchen Paſcha vorftellen wird. 

Einen türfifhen Paſcha? 

Diefe Verkleidung wirb mein Freund, der junge Marquis 
von Billier, annehmen, ihm folgen Sie, Sie fünnen ſich ihm 
furchtlo8 anvertrauen. Er wird Sie nach meiner Wohnung 
fiihren und Sie ſollen daſelbſt nicht lange auf mich warten 
dürfen. 

Das ift fehr abenteuerlih — es ift ein junger Marquis 
babei — — 

Schreckt Sie dad etwa zurüd? — Iſt ein junger Mann 
von vierundzwanzig Jahren fürdhterlicher, als ein eiferfüchtiger 
Alter von flebenzig? 

Ich will mir die Sache überlegen. 

But, überlegen Sie e8 fich, meine Liebe, und theilen Sie 
mir Ihren Entfchluß mit, wählen Sie zugleich das Coſtüm, 
damit ich, im Falle Sie auf meinen Plan eingehen wollen, bie 
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nöthigen Vorbereitungen rechtzeitig treffen kann. Sein Sie 
aus Liebe zu Ihrem ſeelenloſen Vater nicht gar zu grauſam 
gegen ſich ſelbſt, glauben Sie aber mit der Zeit Ihre Lage 
verbeffern oder ſich in folche beſſer hinein leben zu können, 
nun, fo tragen Sie Ihr Kreuz mit Geduld, es fümmt Alles 
auf die eigene Kraft und den eigenen Willen an. 

Mit diefen Worten verließ ich die hübſche, unglüdliche 
Brau, welche wahrlich der Kindheit näher als der Ehe ſtand. 
Unfere nächte Zufammenfunft war auf den andern Tag feſt— 
geſetzt. Wir wohnten nämlich in einem und demſelben Haufe 
und hatten einen gemeinjchaftlihden Garten, in welchem wir 
und ziemlich ungenirt fprechen Fonnten. Es war ja Winter, 
und der Ulte fchien feine große Luft zu haben, feiner Frau in 
den Garten zu folgen, da er ja oben aus dem Fenſter ein 
wachjames Auge auf fie haben fonnte. Daß fie mit andern 
rauen ſprach, fchien man ihr nicht wehren zu wollen. Welche 
Einfalt! — Wie oft find die Frauen für die Tugend und bie 
Treue der Frauen gefährlicher, ald die Männer, und wenn e3 
gilt eine junge Brau gegen bie unnatürlidhe Tyrannei eines 
Graufopf3 und eines Vaters zugleich zu jchügen, wird fich 
nicht jede Frau aus biefem Schuge, deſſen die Bedrückte fo bes 
dürftig ift, eine heilige Pflicht machen? 

Am andern Tage zur beflimmten Zeit traf ich mit meiner 
armen jungen Freundin wieder zufammen, ich ſah ed ihr an, 
daß fie gemeint hatte, und fie theilte mir mit, daß ihr Mann 
fie nicht auf die Maskerade gehen laſſen wolle, fle babe aber 
feft erklärt, fle würde dennoch geben. Sie fei noch jung und 
babe ein Recht dazu, die Welt, welche auch) für fie da fei, zu 
genießen. Sie habe einen Mann, nicht aber einen Gefängniß- 
wärter geheirathet, ſie jei in bie. Che, aber nicht in einen Käfig 
getreten. Sie würde alfo gehen, und wenn man fie von jedem 
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Vergnügen zurüdzubalten fuche, dann werde fie zeigen, daß fe 
fein willenlofes Kind, fondern eine Frau fei. ® 

Ich freute mich eben fo ſehr über dieſe Erklärung, als 
ihr Mann, wie fie mir fagte, davon betroffen wurde. Gie 
zweifelte num nicht, daß derjelbe fich mit ihrem Vater befprechen 
würbe, und fle verfpradh mir, am andern Tage das Reſultat, 
welches dieſe Unterrebung ohne Zweifel herbeiführen mußte, 
mitzutheilen. 

Diefes Refultat war zwar ein halber Sieg, der aber doch 
unferm Plan fehr flörend entgegenwirfte. Man geftattete der 
jungen rau, die Maskerade zu befuchen, aber ihr Vater follte 
fie begleiten und — das Koſtüm für fie wählen. 

Das wäre nun fo weit recht gut gewefen, wenn wir nur 
gewußt hätten, welches er wählen würde, aber der Abſcheu— 
Jihe wollte nichts davon verlauten laffen, und wir konnten 
darauf gefaßt fein, daß er bis zum legten Augenblide fie in 
Ungewißheit laffen würde. 

Man mußte alfjo von Neuem Oppofition madyen, und 
meine junge Freundin hatte nun audy Muth genug gefunden, 
auf der begonnenen Bahn fortzufahren. 

Sie erklärte alfo ihrem Gerberus geradezu, daß fie über 
das zu wählende Koftün allein entfcheiden würde. Wir waren 
barin überein gefommen, ein veilchenblaues Atlaskleid anzu» 
ziehen, über welches wir einen Domino von weißem Atlas zie= 
ben wollten, auch alles Uebrige an unferer Kleidung wollten wir 
ganz übereinflimmend wählen. Ich übernahm es, die Anzüge 
in Ordnung zu bringen, bie Masken zu beftellen und ihr bie 
für ſie beftimmte Kleidung zuzufenden, 

Nach diefer Verabredung Famen wir noch einmal zufam= 
men. Die junge Frau hatte ihren Willen durchgeſetzt. Den 
Betheuerungen ihres Vaters, er würde diefe Auflehnung gegen 
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feinen Willen nicht dulden, feßte fle die beftimmte Erklärung 
entgegen, ſich um feinen Widerſpruch nicht kümmern zu wollen, 
und er gab endlich nad. 

Durch dieſen vollftändigen Sieg ermuthigt, faßte fie ein 
Herz zu ferneren Schritten. Sie fagte mir: Meine Kiebe, ich 
will es verfuchen, bevor ich meinen Mann verlaffe und meinen 
Pater unglädlich made, ob ich ihn nicht beftimmen kann, mir 
freie Hand zu laffen. Ich werde, um feine Lage nicht zu ver— 
ſchlimmern, meinem Manne gegenüber die Alte bleiben, aber 
von meinem Vater verlange ich Nachficht, er foll meinen Freu— 
ben nicht hindernd in den Weg treten, er foll mir nicht ferner 
den Weg verjperren. 

Sch fand dieſen Vorſatz zu vernünftig, zu edel, um ihm 
Miderftand entgegen zu fegen. Wir fludirten und nun einen 
Heinen Roman ein. Mein Freund, der Marquis, welchem ich 
die Gefchichte meiner jungen Freundin mitgetheilt hatte, nahm 
lebhaften Antheil an ihr, und erklärte fich zu jeder Handlung 
bereit, die ihr nützen und ihr Schickſal erleichtern Fonnte. Er 
wählte eine Charaftermasfe und zwar bie eines Paſcha's. — 
Unfer Roman veriprach recht intereffant zu werben unb wir 
fonnten kaum den Tag der Maskerade erwarten. 

Endlich waren wir fo weit. 

Der verhängnißvolle Augenblid war da. Sch hatte eine 
andere Kleidung an als meine Freundin, jedoch hatte ich Kleid, 
Domino und Maske, welches mich zur Doppelrängerin meiner 
Breundin machen follte, für den entfcheidenden Moment in 
Referve. | 

Bald jah ich in dem bunten Maskengewühle meine junge 
Breundin, auch ihren Vater erkannte ich, er blieb ihr beftänbig 
zur Seite und wandte fein Auge von feiner im Saale herums 
flatternden Tochter ab. 


— 
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Nun näherte fih ihr der Paſcha. Mit türkifcher Gravi— 
tät begrüßte er fle, erfaßte ihren Arm und führte fle im Ge— 
fpräh fort, der Alte folgte ihnen Schritt für Schritt. Ich 
folgte ebenfalls in einiger Entfernung biejer Gruppe. 

Nachdem fich die beiden jungen Leute ein Weilchen untere 
balten hatten, ſteckte der Paſcha meiner Freundin eine Blume 
zu, an deren Stengel ein befchriebenes Blättchen befeftigt war, 
und entfernte fidh. 

Gleich darauf trat ihr Vater zu ihr und verlangte bie 
Blume zu fehen. Sie löfte das Blättchen ab, und gab ihm 
die Blume. Er verlangte aber aud) das Blättchen. Gie hatte 
den Inhalt, weldyen fie ſchon Fannte zum Scheine gelefen, und 
übergab nun dem Vater nach einigem Sträuben das BVerlangte. 

Das Zettelden enthielt die Worte: 

Um elf Uhr, meine Schöne, finden Sie Ihren Paſcha an 
dem Haupteingange bed Saaled. Er hofft nicht vergebens zu 
warten. 

Der Alte zerriß zornig das Blättchen, führte feine Tochter 
in ein Nebenzimmer und blieb bort eine gute Viertelftunde 
mit ihr. 

Als fie wieder im großen Saale erichien, näherte fich ihr 
ber Paſcha wieder, flatterte abermal3 mit der jungen Frau 
eine Weile im Saale herum und verließ fle dann. 

Sch folgte ihm. 

Nun, wie geht ed der Armen? fragte ich. 

Sie hat einen heftigen Auftritt mit dem Alten gehabt, er 
wollte ſie zwingen fofort die Maskerade zu verlaſſen. Sie 
weigerte fich aber entichieden. Er ftieß bie fürchterlichiten 
Drohungen aus, und fie gab ihm dagegen bie Erflärung, 
welche fie mit Ihnen verabredet hat. Er wurbe fehr betroffen. 
Jedenfalls Hat ihre energifche Oppofltion eine gute Wirkung 
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gehabt. Der Alte hat zwar jeiner Tochter noch nicht nachges 
geben und fle mit feinen gewöhnlichen Drohungen verlaffen. 
Aber er Hcheint jegt mit fih zu Rathe zu gehen und zu über— 
legen. Der Alte ift ein Schlaufopf, ber fich vor Übereilung 
wohl zu hüten weiß. Wenigflens hat er die eine Drohung, 
mit mir anzubinden, fobald ich mich feiner Tochter wieber 
nähern würde, noch nicht ausgeführt. Wir müffen die Ent— 
widelung abwarten, ich werde aber feine Gebuld auf eine harte 
Probe ſetzen. Wenn ich Sie jest verlaffe, dann führe ich bie 
junge Brau, welche mir fehr gut gefällt, in ein abgelegenes 
Zimmer. Sie wird fidy demasfiren, ih muß burchaus ihr 
Geſtcht fehen. 

Sie! Sie! fagte ich mit dem Finger drohend, Gie ſchei— 
nen den Roman um jeden Preis ausfpielen zu wollen. Ich 
boffe, daß Sie Ihrer Rolle nicht untreu und über unfern Plan 
nicht hinausgehen werben. 

Zittern Sie für mich? fragte der Marquis mit ſchelmiſchem 
Lächeln. 

D nein, id bin weit entfernt, auf Sie eiferfüchtig zu fein, 
ed fol mir im Gegentheil fehr lieb fein, wenn Sie die Arme 
ein wenig zu tröften vermögen. 

Sie find fehr uneigennügig. 

Ich gönne dem Unglüd feine Breuden. 

Ein Beweis wie wenig gut Sie mir find. 

Sch haffe die Tyrannei der Männer, wenn e8 ihre Unter- 
drückung gilt, bin ich jeglichen Opfers fähig. | 

Nach diefem Zwiegefpräcd trennten wir und wieder. Mein 
Freund trat in den Saal zurüd, ich folgte ihm. 

Bald darauf hatte er die junge rau wieder gefunden 
und wollte fich mit ihr entfernen. 

Der Alte trat jegt ſhre entfchloffen zu ihm heran. 
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Sch näherte mich der Gruppe und Eonnte ihren Wortwechfel 
bören. 

Mein Herr, fagte der Alte, ich dulde fein Charmiren mit 
meiner Tochter. 

Das wirb wohl von dem Wunfche und dem Willen diefer 
Dame abhängen, verfegte mein Freund. 

Sch hoffe, daß Sie den Willen ihres Vaters refpectiren wer— 
den, entgegnete der Alte. 

Ihre Tochter iſt verheirathet und fie hat hier von Nies 
mandem Befehle anzunehmen. 

Ih aber verbiete meiner Tochter, mit Ihnen ferner zu 
reden. 

Es fommt ganz auf Ihre Tochter an, ob fie fich diefem 
Befehle fügen will. 

Nein, mein Herr, ich werde mich diefem Befehle nicht fü— 
gen, verlegte die junge Frau mit beflimmter Stimme. 

So fommen Sie. 

Du bleibit bier! rief der Ulte und faßte den Arm jeiner 
Tochter. Ziehſt Du es etwa vor, bier Skandal zu machen? 

Mie Sie wollen, verfegte feine Tochter, ich bin hierher 
gefommen, um mich zu amüflren, nicht um eine flumme Zu— 
fihauerin zu machen. 

Kommen Sie, fagte der Paſcha, unb führte die junge 
Frau fort. 

Der Alte Tieß fie geben, aber er warf einen jehr häplichen 
Blick auf den Paſcha. 

SH verfolgte ihn genau mit meinen Augen. Er ging eine 
Meile nachdenkend im Saale herum, auf diefe Energie feiner 
Tochter fchien er doch nicht gefaßt geweſen zu fein, gleichwohl 
mußte er ed für beffer gefunden haben, es lieber mit feinem 
alten Schwiegerfohne, als mit feiner Tochter zu halten. Konnte 
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er wiffen, ob nicht ber eiferfüchtige Alte noch einen heimlichen 
Mächter beftellt hatte? Gr ging endlich entfchloffen durch die 
Zimmerreihe. Ich folgte ihm wieder. Er öffnete das Kabinet, 
in welches ſich der Paſcha und feine Tochter zurüdgezogen 
hatten. Sie war demagfirt, die Beiden faßen wie ein verliebtes 
Pärchen. Der Alte fagte Fein Wort und verfchwand, Er hatte 
ben Ballfaal verlafien. 

Nun war e3 Zeit. 

Wir waren, von dem Alten befreit, nun alle Drei bei 
einander. 

Ich habe nun Alles verfucht, fagte die junge Frau, mein 
Vater will von feiner Handlungsweiſe nicht ablafjfen, er hat 
es mir entfchieden erklärt und fein Benehmen bemeilt es, daß 
er meinen MWiderftand um jeden Preis brechen wird. 

Sie haben nun feine Wahl mehr, verjegte ich, wir müffen 
jet anfangen, wo wir hätten enden follen. Wahrſcheinlich 
ruft Shr Bater Ihren Alten herbei, und Ihrem Manne gegens 
über fünnen Sie Ihren Widerftand nicht fortiegen. Wenig— 
ftend wird man Alles aufbieten, Sie von hier fortzubringen. 

Entichließen wir und rafch, fagte der Paſcha, welcher von 
der jungen Frau ganz entzüdt zu fein fchien. Wir verlaffen 
den Saal, Sie fahren mit mir nach meiner Wohnung. 

Die Entfernung meined Vaters, wandte die junge Brau 
ein, beren Sache jebt gänzlich verändert und die alle Zaghaf— 
tigkeit bei Seite gefeßt zu haben fchien, vereinfacht unfern 
Plan. Ih möchte doc) felbjt gern die Entwidelung mit ans 
feben. Laſſen Sie und unfere Kleider mit einander taufchen, 
dann Fann id) ungefährbet bier bleiben. 

Aber wie leicht ift e8 möglich, fagte ich, daß Ihr Vater 
mich bemerkt und beobachtet hat, und dann ift eine Entdeckung 
nicht unwahrfcheinlich. 
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Dann verlaffen wir jest zufammen den Saal, und ber 
Knoten ift gelöft. 

Ich ſah meinen Freund fragend an, ber ganz nachdenk— 
li daſtand. 

Dem widerfege ich mich, fagte er endlich, überlaffen Sie e8 
mir, meine Damen, den Roman auszufpielen. Sch bleibe jeden— 
falls hier. Sie aber, meine Damen, werde ich nach meiner Woh— 
nung führen, wofelbft Sie meine Zurüdfunft erwarten können. 

Bleiben Sie, jo bleiben wir auch, jagte ich, ich habe eben— 
falls meine Rolle noch nicht zu Ende gefpielt und ich hoffe, 
daß dieſes nicht ohne Vortheil für Sie gefchehen wird. 

Nun denn laffen wir ed dabei bewenden, ſagte die junge 
Frau, wir taufchen mit unfern Kleidern. Mein Bater war 
viel zu fehr mit mir und dem Herrn Marquis beichäftigt, als 
daß er noch ein Auge für andere Perfonen haben Fonnte. 

Sie haben recht, laffen Sie uns Feine Zeit verlieren. 

Wir gingen nun in ein Ankleidezimmer, und die Metar 
morphoje war bald gefchehen. Ic ſah mit einer recht behag— 
lihen Spannung der Entwickelung diefer Intrigue entgegen. 

Es währte nicht allzulange, ald der Vater ber jungen 
Brau mit zwei andern masfirten Perſonen in den Saal trat. 

Ich glaubte in dem Einen den Alten zu erfennen, wenige 
ftend deutete feine Haltung und fein Gang auf ein hohes Als 
ter. Der andere fonnte irgend ein verfappter Bolizift fein, 
denn in Defterreicdy mifcht ſich die Polizei felbft in die Fami— 
lienverhältniffe, wenn ihre Hülfe begehrt wird. 

Wir drei Verfchworenen flatterten, jeder auf feine eigene 
Fauſt, im Saale herum. 

Mir waren alfo drei gegen drei. 

Ich Fönnte auch jagen, wir waren unferer nur brei gegen 
einen einzigen, und zwar einen ber mächtigften Staaten, wir 
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hatten e3 zugleich mit feinen übermächtigen Gefegen zu ıhun, 
welche dem Bater und dem Gatten fo viele und große, der 
Frau und dem Kinde fo geringe bürftige und ohnmächtige 
Rechte geben. 

Wer von und wirb aus biefem Kampfe flegreich hervor- 
gehen? dachte ich bei mir. 

Nur ein wenig Geduld. Es muß fich bald zeigen. 

Die drei Herren ſuchten und fanden bald, mas fie fuchten. 

Der Paſcha und ich, wir begegneten und und gingen Arm 
in Arm im Saale umber. 

Bald darauf trat der Water der jungen Frau zu und 
heran und fagte mit energifcher Stimme: 

Wenn Du Dih nicht vor aller Welt blamiren willft, fo 
folge mir fofort. Ich habe Deinen Mann Herbeigerufen und 
ihn bis jet noch zurüdgehalten, mit Strenge gegen Dich auf- 
zutreten. Giehe, dort fleht er, Du wirft ihn ſchon erkennen. 
Und Sie, mein Herr, feste er, zu dem Marquis gewandt, hinzu, 
ich hoffe, daß Sie ed nicht weiter treiben und meine Tochter 
vor einem beſchämenden Eclat, bei dem auch Ihre Chre dul— 
den würde, bewahren werden. 

Ih fagte fein Wort; ich hatte wohl Urfache dazu. 

Mein Herr, fagte der Paſcha mit der gemüthlichiten Ruhe, 
Sie können ſich nur felbft blamiren, wenn Sie Ihr fo böchft 
unzarte8 Benehmen fortfegen. Sch bin, wie Sie feben, ein 
Zürfe, aber ein wirklicher Türfe, und zwar ein Paſcha von 
drei Roßſchweifen, mein Coſtüm ift Fein erborgted. Es wird 
mir daher nicht Schaden, wenn ich den hübſchen Frauen hold 
bin, es ift Brauch in meinem Vaterlande, deren mehrere zu 
gleicher Zeit zu haben. Alfo laffen Sie und in Ruhe, ich 
werde Ihnen aber nicht böfe fein, wenn Sie mir Ihre Tochter, 
in welche ich wahrhaft verliebt bin, zur Frau geben wollen. 
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Das ift zu arg! rief der Alte, 

Und warum ift das zu arg, mein Herr? Iſt ed nicht ge= 
fcheuter, einen jungen als einen alten Mann zum Schwieger= 
fohne zu haben? Wollen Sie denn durchaus das Unglüd Ihe 
rer Tochter? So laſſen Sie ihr doch weniaftend einigen Er— 
faß für das Glend, in welches Sie das arme Kind verfegt 
haben. — 

Mein Herr, für dieſe Frechheit werden Sie mir Rebe 
fteben, ichnaubte der Alte, und Du folge mir endlich. Meine 
Geduld ift zu Ende. 

Er ergriff heftig meinen Arm, den ich ihm aber wieder 
entzog. 

But, fagte der Alte, Du willft e8, fo mag es fein. 

Er entfernte fich, und wir verließen eiligft den Saal und 
zogen und in eind ber entferuteften Gemächer zurüd. 

Wir bemerften wohl, daß uns drei Herren folgten, und 
benugten die kurze Zeit und tüchtig auszulachen. 


Dann nahmen wir endlich auf dem Sopha Platz und 
faßen ganz vertraulich nebeneinander, 


Die Herren traten zu und in’d Zimmer, welches fle binter 
ſich vorfichtig aufchloffen. 

Seht trat der Herr Ehemann in die Scene und hielt eine 
Anrede an mid. Es war mir unmöglich auf die Länge aus— 
zuhalten, ich erfaßte die Hand meines Freundes und wollte ihn 
fortführen. Uber augenblidlih donnerte mir ein breifaches 
Veto entgegen und ſechs Arme padten mich zu gleicher Zeit. 

Das heißt doch den Spaß zu weit treiben, rief ich endlich 
mit verftellter Entrüftung und ließ meine Maske, wie zufällig, 
son meinem Gefichte abgleiten. 
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beiden Alten, als fle eine fremde Phyſtognomie ſahen. 

Lachend entfernten wir und und liegen die Verdutzten in 
ihrer Verlegenheit wie die Narren ftehen. 

Im Saale trennten wir uns augenblidlich wieber. Ich 
flatterte luſtig und heiter wie ein Schmetterling umher, hütete 
mich aber wohl, mit meiner jungen Freundin zu ſprechen, 
welche alle Schüchternheit abgelegt hatte und ſich mit den 
Masken ganz gut zu amüſtren ſchien. 

Bald ſah ich die Alten wieder, welche im Saale herum— 
frochen, um ihre entflohbene Gefangene aufzufinden; id) hatte 
noch einige Male das Vergnügen, von ben Alten erfaßt zu 
werben, welche noch immer an eine Doppelgängerin glaubten. 

Sch ergögte mich jedesmal an feiner Verlegenheit. 

Endlich flug die Stunde der Demasfirung. 

Auf diefen Augenblik fchienen die Alten inbrünftigkizu 
warten. 

Aber wir fanden es inzwifchen für gerathen, dieſe Zeit 
nicht abzuwarten, und ich fuhr mit meiner Breundin nad) des 
Marquis Wohnung. Er felbft blieb im Ballfaale zurüd, — 

Wie diefe poffirliche Gefchichte nun endete? — 

Sie endete über alle Erwartung gut. 

Als die Alten vergebend nad meiner Freundin fuch- 
ten, ſchienen fle zu glauben, daß fle bereits nad) Haufe ge— 
fahren fei. 

Der alte Ehemann fand es ebenfallg für gerathen, nad 
Haufe zurüdzufehren, doch hatte er dem Schwiegervater zus 
vor bie bitterften Vorwürfe gemacht, und dabei Einiges von 
Entziehung der Rente fallen laſſen. 

Der Bater blieb zurüd, denn es konnte ja auch möglich 
fein, daß fich feine Tochter wieder einfinden würde. 
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Jedenfalls, feßte er voraus, hat fie die Gelegenheit biejes 
fatalen Masfenballed nur zu gut benugt, ihrem Manne un= 
treu zu merben, und ich bin verloren. 

In diefer zerfnirfchten und traurigen Stimmung fühlte er 
plöglich eine Hand, die ſich auf feine Schultern legte. 

Gr wandte fih um und erfannte nicht ohne Verlegenheit 
den Paſcha von drei Roßſchweifen. 

Mein Herr, ſagte er, ich habe eine fehr wichtige Angeles 
genheit mit Ihnen zu beiprechen. Haben Sie die Güte mir 
in ein andre Zimmer zu folgen. 

Erftaunt folgte ihm der Alte. 

Mein Herr, fuhr der Paſcha fort, als er fi mit dem Als 
ten allein befand, Sie haben eine ſehr ſchöne Tochter, aber 
leider einen jehr bäßlihen Schwiegerfohn. Ich bin zwar fein 
Bajcha, aber Marquis, und ich glaube nicht zweifeln zu bürfen, 
daß mein Vermögen, über welches ich völlig unabhängig ver— 
füge, dem ihres Schwiegerfohnd wenigftens gleichfommt. Auf 
jeben Fall befige ich genug, Ihnen unbedingt die Mittel zu ge— 
währen, deren Sie zu einem flandeögemäßen, forgenlofen Le— 
ben bebürfen. Ich mache, wie gefagt, die Gewährung einer 
Rente von feiner Bebingung abhängig, Sie brauchen ſich 
durchaus nicht dem fchwierigen Gefchäfte zu unterziehen, eine 
junge, liebendwürbige und lebenäluftige Dame zu bewachen, 
diefem Berufe würbe ich ganz allein, ohne allen Nachtheil für 
Sie, obliegen. Uebrigend glaube ich, daß Ihre Tochter für 
mich die Geſinnung begt, welche jede Disharmonie zwifchen 
und unmöglich machen wird, und ich bin fo glüdlich, noch 
jung genug zu fein, ben Lebensanforderungen einer jungen 
Frau genügen zu Fönnen. Alſo kurz zur Sache: Wollen Sie 
mir Ihre Tochter geben? 
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Meine Tochter —? ftammelte der Alte, welcher nicht wußte, 
was er zu biefer Gröffnung jagen follte. 

Dod mein Freund beeilte fi, ihm das Räthſel aufzuflä- 
ren, und ber Vater, welcher eine Ehefcheitung mit dem Alten 
für leicht hielt, gab am Ende mit Freuden zu einem Vorfchlage 
feine Einwilligung, welcher feine Lage fo ſehr verbeſſerte. 

Nachdem fie nun über die Ausführung dieſes Planes das 
Nähere verabredet hatten, trennten fich die beiden Miünner im 
beften Einvernehmen, Jeder für fein Theil mit der Entwides 
lung bed Romans vollflommen zufrieden. 

Wir erwarteten indeffen mit Spannung den Herrn Bafcha. 

Liebe Lola, ſagte der Marquis, als er zu und eintrat, mit 
einer feierlichen Stimme, die ih an ihm gar nicht gewohnt 
war, Sie haben e3 ſich felbfi und Ihrer Großmuth beizumeſ— 
fen, daß Sie heute um einen Liebhaber ärmer geworben find. 

Ich werde mich Leicht tröften können, verfegte ich, denn 
ih babe Sie niemals als folchen betrachtet. Ich bielt Sie 
für einen Freund, und ber werben Sie mir hoffentlich auch 
bleiben. 

Bis an’d Ende aller Tage, verjegte der junge Mann mit 
berzlihem Hänbebruf. 

Nun aber die Erklärung! bat idı. 

Der Marquis erzählte die Unterrebung mit dem Water 
meiner Freundin, welche verlegen die Augen nieberfchlug. Sie 
war wirklich reizend. Das Pärchen fank fi in die Arme und 
füßte fich herzlich fatt. 

Nun aber müflen wir aufbrechen, fagte er endlich, wir 
müflen und trennen, um und bald auf ewig wieder zu bereinen. 
Ich habe Ihrem Vater verfprochen, Sie ihm fofort zuzuführen, 
In diefem Ball find Sie vor üblem Leumund geſichert. Man 
wirb fagen, Sie haben e3 bei Ihrem Manne, ber Sie burch 
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grenzenloſe Eiferſucht tyrannifirt, nicht Tänger aushalten können, 
und Sie werben bei Ihrem Bater fo lange bleiben, bis bie 
Scheidung erfolgt ift, und dann — 

Und dann heirathen Sie, und mich laffen Sie inbeflen in 
Gottes Namen allein nad) Italien und Spanien reifen, wandte 
ich ein. 

Das ift garinicht nöthig, meine Freundin, fagte der Mars 
quis, bleiben Sie in Wien, big die Sache abgemadht ift, dann 
begleiten wir Sie. 

Deshalb, fagte ich, beunrubigen Sie fidy nicht, ed wirb 
mir an Begleitern nicht fehlen, wenn ich deren ſuche. Sie 
wiffen ja ſelbſt, wie viele ſich mir fchon angeboten haben. 
Aber ich werbe/allein reifen, und mal wieder die ganze Lola 
fein, frei und ungebunden. — 

Sch hielt; Wort und verließ bald nach dieſem kleinen Ros 
man das ſchöne Wien. 

Aber ich nahm das fchöne Bewußtfein mit auf ven Weg, 
das Glück einer jungen Frau befördert, ein armes Weib von 
doppelter Tyrannei befreit zu haben. 

Ja wahrlich, wenn wir Frauen und nur flet3 uneigennügig 
die Hand zur Hülfe reichen wollten, wir würben dadurch mäch— 
tig werben und fehr viel Unglüd verhindern, fehr viel Glüd 
hervorrufen können, aber ich wieberhole: 

Wir Frauen üben gegenfeitig an und felbft die größte 
Tyrannei aus. 
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Meine Reife von Wien bis nah dem claififchen Stalien 
war voll Abwechſelung und angenehmer Erlebniffe. Ich bin 
mit Männern zujammen gefommen, welche in der Geſchichte 
unjerer Zage eine Rolle fpielen, ich habe die Städte geſehen, 
die ehrwürbig find durch ihre geichichtlichen Erinnerungen, durch 
ihre Kunftjchäße, die fie bergen, durch das Schickſal, von wel— 
chen: fie in früherer Zeit und in ber Gegenwart betroffen wor« 
den find. Ich babe Rom, Venedig, Neapel und Mailand ges 
jeben, ih habe mich in allen diefen Städten längere Zeit 
aufgehalten, und ich Fönnte einige Bände füllen mit den An— 
ſchauungen, die ich bajelbft gewonnen, den Erfahrungen, welche 
ich bajelbft gemacht, ben Empfindungen, welche dieſe Städte 
nnd ihr Geſchick in mir erwedt haben. Ich habe in Rom ben 
Papit, der damals noch vergöttert wurbe, und ben Clerus 
fennen gelernt, ich babe das Kapitol gefehen, dieſen ewigen 
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Thron der Weltberrfchaft in ber ewigen Stadt, ich habe in dem 
großen, fleinernen Buche gelefen, welches die Weltgefchichte ums 
faßt, die ganze Weltgeichichte mit ihren fchredlichen Verirrun= 
gen, ihren blutigen Kämpfen, ihren erhabenen Ideen, ihren 
großen Geiftern und Eleinen Menſchen. — Id) habe daß Land 
fennen gelernt, welches gleichfam das verzogene Kind ber Na— 
tur ift, weldye3 von ihren Gaben die herrlichiten und koſtbar— 
ften erhalten hat, das Land, in mweldhem bie Bewohner Lie 
Bedürfniffe ohne Anſtrengung erhalten, das Land, welches 
Anfprüche darauf hat, ein wirkliches Paradies zu fein, und 
welches dennoch iſt getaucht in Blut, beimgefucht von dem 
graufamften Elend, welches nicht aufgehört hat, der Tummel— 
play ver Xeidenfchaften zu fein, inweld,em feine anderen Stimmen 
hörbar waren, als das Donnern der Kartätfchen, das Klirren 
der Ketten, das Anathema derjenigen, weldye den Segen und 
den Fluch zu ihren Waffen machen. 

Wenn man von einem foldhen Lande erzählen will, wird 
man von dem tragifchen Geſchicke deſſelben übermannt, feine 
entfegliche Geſchichte ſchwebt und wie ein Gefpenft, wie ein 
drohender Schatten unaufbörli vor Augen, man wagt e8 
nicht, von Auinen, Blut und Hochgericht umgeben, an feine 
profanen Erlebniffe zu denfen, ja man erjchrickt, wenn man an 
bie fchönen, glühend dunklen Augen der lebensluſtigen Italie= 
nerinnen und Italiener denkt, welche neben und über Vulka— 
nen fchlafen, welche fcherzen zwilchen ben zerflümmelten Mei— 
fterwerfen des Alterthums, zwifchen den gigantifchen Trümmern 
einer gigantifchen Vorzeit und ben neuerbauten Eitadellen und 
ben Galgen der Gegenwart, auf der Lava und neben ben 
Wogen einer revolutionären Gährung, — aber bie Italiener nun 
find eben Italiener, fle find e8 gewohnt zu leben und zu ſterben 
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auf Bulfanen, auf Trümmern, auf untergegangenen Städten 
und Welten. — 

Freilich ſah 1844 die Gegenwart Italiend noch nicht fo 
trübe wie heute aus, die Bewegungen der Napoleonifchen Zeit 
mit ihren ſchlimmen Nachwehen fchienen ziemlich verfchmerzt 
zu fein, aber bennoh war die Stimmung des Landes im 
Ganzen eine fehr büftere, freilich mehr in den obern Schichten 
der Geſellſchaft. Ich Eann hier nur wiederholen, was der 
große Amerikaner von diefem unglüdlichen Lande gejagt hat: 
die Natur Scheint Italien zu einem für fich beſtehenden Gans 
zen beftimmt zu haben, es jollte ein einziges Land und Reich, 
fein zerftüdeltes, zerriffenes fein. Seine Bevölferung redet die= 
felbe Sprache, feine Grenzen umgiebt dad Meer, und 'durch 
ein Bollwerk hoher Gebirge iſt es von dem übrigen Guropa 
abgejchieden, feine jo beträchtliche Ausbehnung, feine alte Ges 
fchichte, feine abgefchloffene Xage, fein durchaus verjchiedenes 
Interefje, Alles fcheint auf das große Ziel einer einigen Ver— 
fchmelzung feiner gewaltfam getrennten Lanbestheile abzugweden. 
Diefes fol auch der Plan Napoleons gemeien fein. Anftatt 
aber ein engverbuntenes, für ſich beftehendes und ſelbſtſtändi— 
ges Reich zu fein, ift das Land in mehr als ein halbes Dugend 
Staaten zerftüdelt. Eins der größten und vielleicht dad einzige 
Hindernig der Vereinigung fämmtlicher italienischen Staaten 
in ein einziges Reich liegt in dem erblich fortgepflanzten Haß 
und Mißtrauen der Einwohner ber einzelnen Länder gegen 
einander. 

Die Gelege und Gewohnheiten der einzelnen italienischen 
Staaten haben fo viele Eleine und Fleinlihe Abweichungen 
von einander, daß die Wünſche der Patrioten hauptfächlich 
auf eine füderative Republik hindeuten, wie etwa die Schweiz. 
Früher oder fpäter wirb Italien unvermeidlich ein einzelner 
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Staat werden. Dies ift eine Folge, die aus den beſtehenden 
Perbältniffen unabewendbar hervorgehen muß, obſchon die Mit- 
tel wodurch dies bewirkt werben Eönnte, bis jegt noch Wenigen 
einleuchten möchten. Als eine für fidy beſtehende Nation müßte 
Stalien, welches 18 — 20 Millionen Bewohner zählt, über das 
mittelländifche und das adriatifche Meer berrichen,, aber eben 
biefes Umftandes wegen möchte die Eiferſucht Frankreichs und 
Englands der Bereinigung der italienischen Staaten weit mehr 
Hinderniffe in den Weg legen, als die öftreihifche Uebermacht. 
Wenn daher auch eine füberative Republik zu Stande käme, 
fo würde Englands und Frankreichs Tendenz darauf gerichtet 
fein, die einzelnen conföderirten Staaten mit einander zu ent» 
zweien und bieraud ergiebt fich ſchon, daß eine füberatine 
Republik nicht das geeignete Mittel zur dauernden Eonfoliva= 
tion Italiens fein bürfe. 

Doch ich will es verfuchen, einen Blick von den traurigen 
politifchen Zuftänden ber Gegenwart abzufehren, und ein Baar 
Blätter aus dem merfwürbigen Geſchichtsbuche aufichlagen. 
Es ift möglich, daß, wenn ich mich fo vieler tobter Dinge er— 
innere, bie einft lebten und blühten, auch an mich felbft wieder 
gedenke, die jetzt noch lebt und liebt — aber bereinft, gleich 
biefen fchönen vergangenen todten Dingen, ebenfalld der Ver— 
gangenheit angehören wird. 

Nun, das Sterben ift an fich Eein troftlofer Gedanke; beerben 
und doch Menfchen, die gleich und aus Fleifh und Blut be— 
ſtehen, die leben, fchaffen und wieder fterben, bis wir Alle, 
Ale in den Schooß unferd Herrn Vater Adam zurüdgefehrt 
fein werden — und wa3 dann unser Herr Vater mit und und 
fich felbft beginnen wird? 

Ja, da liegt's — muß ich mit dem großen Britten fagen. 

Ich ipreche zuerft von Venedig, dieſer alten Dogenftabt, 
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diefer dereinftigen Beberricherin des Meeres, welche jest von 
Radetzky beberrfiht wird. 

Ich hatte mir Venedig immer als eine Stadt ohne Stra— 
Ben gebacht und war nicht wenig überrafcht, deren eine ziem= 
liche Anzahl zu finden. Ich fah den berühmten St. Markus— 
plaß, welcher von großartigen Baläften umgeben ift, die alle 
ein höchſt pittoresfes Ausfeben haben. Es fam mir, ala ich 
fie fo von dem Mondichein, deſſen Wirkung mir niemals fo 
zauberhaft vorgefommen ift, beleuchtet ſah, wie veriteinerte 
Geifter vor. Es find nur wenige von diefen Paläſtem, die 
nicht Schon ein Sahrtaufend bier Wache halten. Und nun die 
uralte St. Markuskirche, welche dieſen Paläften gegenüber 
ſteht. Es wurde mir bei ihrem Anblick ganz komiſch zu 
Muthe! — Der alte Dogenpalaft fam mir wie ein Märchen 
aus Taufend und Eine Nacht vor, all die Schönen und entſetz— 
lichen Bilder, welche ſich an dieſen Palaſt knüpfen, tauchten 
in meiner Grinnerung auf. 

Bon der Seite des Dogenpalaftes, welche nad) dem Meere 
ficht, Fam ich nach dem berühmten oder berüchtigten „Broglio“ 
— berühmt und berüchtigt zugleich ift faft alles Merkwürdige 
in Benedig — einem Bogengang, durch weldyen chemald nur 
der hohe Adel geben durfte. Das war doch eine Acht republis 
Fanifche Auszeichnung. Durch biefen Broglio gelangt man zu 
einer Brüde, bie über einen Kanal führt. Diefe Brüde, oder 
vielmehr biefer bedeckte Gang verbindet den Palaſt mit den 
Gefängniſſen jenſeits des Kanals. Es ift die berüchtigte — 
Seufzerbrücke. Wer kann ſie, ohne zu ſeufzen und der armen 
Schlachtopfer, welche darüber zum Tode ſchreiten mußten, zu 
gedenken, anſehen! — Von der Seufzerbrücke ſieht man nach 
den unter dem Waſſer ausgemauerten Gefängniſſen, welche ſich 
an der Seite des Waſſerthores befinden, nach einem Blick in 
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die finftere Tiefe richtet man bad Auge gern wieder zu dem 
ſchönen Himmel Venedigs empor — aber ad — da flieht man 
die furchtbaren Bleidächer und wenbet fi mit Graufen bon 
diefem Plate weg. 

Demungeachtet ertünte vom Ct. Marfusplage die fchönfte 
Mufit. — Ich borchte auf. Es war feine italienifche, ed war 
beutfche Militärmuflf. Es wurbe mir fonderbar um’s Herz. 
Eine klagende, elegifche Muſik würde in diefem Venedig beffer 
am lage fein. Aber was fümmern ben Deutjchen Venebigs 
Trümmer? Was kümmert ihn dad Bruchftüd vergangener 
Herrlichkeit? Was kümmert ihn Italien? Er gebietet in der 
alten Lagunenſtadt, und während die fchwarzen Gondeln wie 
Särge durch die Kanäle gleiten, während die Stadt ringsum 
von Todesftille umgeben iſt, ertönt auf dem St. Markusplatz 
die raufchende Militärmuſik der Deftreicher, welcher bag 
Volk in bunten Gruppen zubordht, fill, ohne Negung der 
Freude oder des Schmerzed. 

Venedig ift in der That fill und todt, nur auf dem St. 
Marfusplag ift Leben, bier ſteht man Fremde aller Nationen, 
Türken, Engländer, Franzoſen, Deutfche die herrliche Abend— 
luft Venedigd genießen. Darunter erblidt man viele finnige 
Phyſtognomien, denn wer in diefer Stadt lebt, wird von den 
gewichtigen Gedanken, weldye fie erwedt, unwillführlich hin— 
geriſſen. 

Es lag nicht in meiner Abſicht, länger als einige Tage 
in Venedig zu verweilen, aber ein Zufall ließ mich meinen 
Entſchluß ändern. Als mir nämlich im Gaſthofe das Frem— 
denbuch vorgelegt wurde, bemerkte ich einen mir ſehr bekann— 
ten Namen darin. Der Herr, welchem dieſer Name angehörte, 
hatte bereits das Hotel verlaſſen und ein Haus auf dem St. 
Markusplatze bezogen. Ich ſandte ihm meine Adreſſe und am 
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andern Tage befuchte er mich. Es war ein junger Rufſſe. Er 
redete mir jo lange zu, bis ich ibm das Versprechen gab, noch 
einige Tage in Venedig zu bleiben und dann in feiner Geſell— 
jchaft die Reife fortzufegen. Dafür verfprady er mir, mir bad 
Leben in Venedig fo angenehm als möglich zu machen. 

Obwohl mein guter Freund fein Verſprechen bielt, wurbe 
mir dennod die Zeit in der Dogenitabt fehr lang. Ich fah 
mir noch alle Merfwürbigfeiten an, namentlich bad Innere 
des Dogenpalaftes, welches feinem Aeußern entjpricht. Diefer 
Palaſt birgt viele Kunftichäße, worunter fih auch einige Mei— 
fterftüde von Titian befinden. Man fann überhaupt feinen 
Schritt in Venedig thun, ohne an jeine alte Größe erinnert 
zu werben. Nirgend, Nom ausgenommen, drängt fich die Vers 
gangenheit jo gewaltfam unserer Bhantafte auf. Hier find Tro— 
phäen aus Gonftantinopel, weldye und plöglid) daran erinnern, 
daß diefe Stadt noch vor einigen Jahrhunderten eine chriftliche 
gewefen. Ift ed nicht merfirürbig, daß man, nachdem man 
folche ungeheuren Anftrengungen gemacht, das aftatiiche Jeru— 
falem den Türken zu entreißen, welches niemals chriſtlich war, 
obgleich diefe Stadt das Grab bes GStifterd des Chriſtenthums 
birgt, eine europäifche Stabt, wie Gonftantinopel, in bie Hände 
ber Türfen fallen ließ und daß fich nicht ganz Europa wapp= 
nete, diefe herrliche Stadt wieder zu gewinnen? Freilich dankte 
man damals Gott, daß die Türken Europa in Ruhe ließen und 
war fehr zufrieden, daß man einen polnifchen Helden fand, 
welcher verhinderte, daß jogar Wien türkiſch wurde. 

Im Arfenal von Venedig hängen aud noch einige Veen 
ber ehemaligen Größe der Lagunenſtadt, alte verblichene Fah⸗ 
nen, bie fie unter ihren alten Heldendogen erbeutet hat, man 
ſteht aber auch noch die jchredlichen Folterwerkzeuge, bie ehe— 
mals hier fehr fleißig in Anwendung gebradht wurden, denn 
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wo gab es eine fchlimmere Inquifttion, aldjhier? Nur, nachdem 
man biefe Merfzeuge gejehen bat, vermag man fidy mit dem 
Gedanken des gegenwärtigen Verfalls diefer Stadt zu verfühnen, 
und man ärgert fich weniger, daß jest ber öftreichifche Ad— 
ler da feine Fittige entfaltet, wo ehemals der Löwe feinen 
Schweif bob und feine Mähnen fchüttelte. 

Das Haus, in welchem ber ausichweifende und geniale 
Byron wohnte, vergaß ich auch nicht zu ſehen. Unfer Cice— 
rone — ich ſah alle dieſe Dinge mit meinem ruffifchen Freunde 
— erzählte und eine Menge erbaulicher Anekdoten von feinen 
Liebesabenteuern, deren er bier unzählige gehabt haben fol. 
Aber dieje Giceronid wiſſen aus Allem Etwas zu machen. Diefe 
Leute find namentlich durch bie vielen hierherfommenben Engläne 
ber verwöhnt, die gar nicht müde werden, fich von ihrem großen 
Byron taujend Dinge erzählen zu laffen, von denen neunhun— 
bertneununbneungig erlogen find. Aber man befriedigt doch 
ihre Neugierde, und die Venetianer fprechen fo gerne von ber 
Vergangenheit — es ift Alles, was fle haben. — 

Mein Muffe batte die Leidenichaft, die Abende auf der 
Gondel berumzufahren. Ic leiftete ihm jedoch nur felten 
Gejellichaft und z09 es vor, meine Zeit auf dem St. Marfud- 
plag zu verbringen. Man führt übrigens in diefen Gonbeln, 
wie in einem Wagen. Denn fie haben Zelte, und wenn man 
die Vorhänge berfelben fchließt, figt man wie in feinem Bous 
doir. Gar mandy verlichtes Pärchen fchaufelt auf diefe Weife, 
jedem neugierigen Blide entzogen, auf ben Kanälen herum. 
Die Kiebesintriguen werben durch biefe IMwimmenben Bous 
doirs außerorbentlich begünftigt. 

Nah einem 14tägigen Aufenthalt verließen wir endlich 
Venedig. Mein Freund Auffe wurde der Gondeln doch end» 
lich überdrüſſig. Er fehnte fich wieder danady in einem Was 
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gen auf dem Fußboden herumzujagen und das Geräufch ber 
Nüder zu hören. Es muß allerdings befonders einem Peters— 
burger feltfam vorfommen, in einer großen Stadt nicht eine 
Equipage und fein Pferb zu fehen. — 

Die Equipagen ber Benetianer find die Gondeln, mit wel— 
chen die Heichen eben ſolchen Luxus treiben, wie er anderswo 
mit den Equipagen getrieben wird. So läjtig auch das Stra— 
Bengeräufch in den großen Städten werben fann, jo wird doch 
auch in Venedig die Stille läftig, weldye dadurch hervorgebracht 
wird, daß man niemals einen Wagen rollen hört, und ich und 
mein Begleiter freuten und wirklich recht ſehr, ald wir einmal 
wieder in einem Wagen faßen und das fo lang entbehrte Ge— 
räuſch wieder vernahmen. 

So lebe denn wohl, du gefeflelter venetianifcher Zöwe, bu 
baft einmal wieder den Kampf mit dem Adler gewagt, aber bir 
waren bie Mähnen während deiner Gefangenschaft nicht gewach— 
fen, deine Kraft ift wahrfcheinlich auf immer bahin. So fehr 
du dich auch Frümmen magft unter den Krallen des Adlers, 
du bift beflegt! 
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Hundertachtundzwanzigftes Kapitel. 


Foretto. 


Die Santa Canfa. — Merfwürdige Gefchichte derfelben. — Der Schaf 
der heiligen Jungfrau. — Ihre Toilette. — Sonft und Test. — Ankunft 
in Nom. — . 


Kurz vor Verrara jahen wir zum legten Male ben öſt⸗ 
reichifchen Adler und ein öftreichiiches Zollhaus, die Stadt 
Verrara gehört zum Kirchenflaat.e So waren wir benn jebt 
im Zande des heiligen Vaters. 

Berrara ift eine ber größten Städte Italiend, aber fle ift 
öde und menfchenleer. Das Schloß der ehemaligen Herzöge 
von Eite ſieht düfter und unheimlich aus, wie ein Gefängniß. 
Hier wurde einft Taffo gefangen gehalten. Wir hielten und 
in Ferrara nicht lange auf, denn der Aufenthalt in biefer 
Stadt gewährt nichts Angenehmes; es iſt peinlich, in einer 
großen Stadt zu fein, in welcher im buchftäblichen Sinne bes 
Wortes die Straßen mit Gras bewachſen find. 

Bedeutend Eleiner als Ferrara ift die Stabt Loretto, aber 
dieſes Städtchen fieht bei Weitem freundlicher aus und ift 
auch belebter. Früher fol ver Menſchenſtrom bierber noch 
viel bebeutender geweien fein, aber die Menjchen waren ches 
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mals auch weit gläubiger und religiöfer als jegt. Seitdem 
die Melt fo ganz und gar von der Kegerei angeftedt ift, wird 
nichts Heiliges mehr recht geachtet, felbft die Santa Gafa hat 
ihre Anziehungskraft verloren. So Elagte nämlich unfer Ci— 
cerone, welcher und nach der Santa Gafa oder dem heiligen 
Haufe führte. Diefe Santa Eafa ift nichts anderes, als das 
Haus — Joſephs. Diefed Haus, bat nur Ein Fenſter, 
durch welches der Engel hereingefommen fein joll, Die Geburt 
Chrifti zu verfünden. Es ift aus Badfleinen gebaut und von 
fehr ärmlichem, dürftigem Ausfehen, aber Foftbar ift die IIm= 
hüllung, in welche man das Häuschen hineingefegt hat. Der 
marmorne Fußboden in und außerhalb des heiligen Haufes 
ift Schon bedeutend abgenugt. Die Pilgrimme pflegen näms 
lich auf den Kinieen an den marmornen Wänden außerhalb und 
im Innern auf dem Fußboden herum zu Friechen, von biefem 
Rutſchen haben die Wände eine Höhlung befommen, die am 
beiten befunbet, wie ungeheuer der Zubrang hier ehemals ges 
mweien fein muß. 

Da das Haus fi ganz in feiner urfprünglichen Einrich— 
tung, bie es zur Zeit Joſephs hatte, befindet, jo enthält es 
noch verfchiedene Dinge, die ſehr heilig gebalten werben. Das 
Muttergottesbild, welches aus Gedernholz vom Libanon gefchnigt 
fein fol, ift durch ein filbernes Gitterwerf von den übrigen 
Gegenftänden abgefonbert. 

Diefe Mutter Gottes, welcher die Kirche von Loretto ge= 
wibmet ift, hat viel Aehnlichkeit mit den Marienbildern, welche 
ich in Petersburg und Moskau fah. Ich glaubte zuerft, bie 
bonifche Mutter Gottes zu ſehen. Sie hat ein fehr gebräun« 
te8 Geſicht und fah einem barbarifchen Götzenbilde bei Weiten 
ähnlicher, ald dem Ideale, welches wir uns von der Ehriftug- 
mutter zu machen pflegen. — — 
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Ich bin überzeugt, daß nicht wenige profane Menſchenkin— 
der und namentlich Frauen die Chriftusmutter von Xoreito 
beneidet haben, denn wohl feine PBrinzefjin, Feine Königin be= 
figt eine prachtvollere Toilette, welche in einem großen Schrein 
bewahrt wird. Ihre Kleider bejteben aus den Eoftbarften Stof— 
fen und find mit Gold und Juwelen reich beiegt. Ebenſo 
werthvoll ift ihr Schmud, welcher aus den fchönften und pracht— 
volften Berlen und Armbändern befteht. Aber hiermit ift der 
Reichthum der heiligen Mutter nicht zu Ende. Sie befigt nody 
eine Menge nieblicher und werthvoller Gegenftänbe, und erbält 
deren noch immer mehr. Denn Souveräne und reiche Private 
perjonen beeifern fih ihren Schaß zu vermehren. 

Auch fteht der heiligen Jungfrau eine ganze Spezereifam- 
mer zur Berfügung, welche wie eine Bibliothek eingerichtet ift, 
mit dem Unterfchiede, daß die Repoſituren flatt der Bücher 
Büchſen enthalten, an denen fih Stellen aus der heiligen 
Schrift und herrliche Zeichnungen von Raphael befinden. 
Teben Sonntag und an den hohen Fefttagen wird bie Jung— 
frau umgefleidet und gepugt, was mit großer Feierlichkeit ges 
ſchieht. Ganz Voretto ift dann in ber Kirche verfammelt, 
welche fehr geräumig ift und außer dem heiligen Haufe, welches 
gerade in ber Mitte der Kirche fteht, wohl noch an zwanzig 
Kapellen enthält. 

Sp reich übrigens der Schag der Santa Eafa gegenwär— 
tig ift, foll er ehemals dennoch bei Weitem größer und koſt— 
barer gewesen fein. Die Franzoſen, denen fo viel in bie 
Schuhe geihoben wird, follen auch dieſen Schag fortgebradht 
haben. Es ift aber anzunehmen, daß andere Hände babei thä— 
tig gewefen find, denn man wird den Schab wohl nicht bis 
zu ihrer Ankunft da liegen gelaffen haben. Unfer Eicerone 
wurbe fehr traurig, als er und mit kläglicher Stimme von 
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biejer ehemaligen Herrlichfeit der Santa Caſa erzählte. Ga, 
fagte er, unfere Frau zu Loretto befaß ehemals größere Schäße, 
als alle europäiſchen Könige und Königinnen. Sie Eonnte 
wohl dreimal täglich ihre Brachtgewänderwechfeln, und ihre Ren—⸗ 
ten betrugen mehr als 40,000 Kronen jährlich. Er zeigte ung auch 
dad Werzeichniß von den Schäßen, welche die heilige Jungfrau 
ehemals beſaß. 

In der Kapelle hingen eine Menge filberner und goldener 
Lampen, welche zum Theil funfzig, achtzig und über hundert 
Pfund Gewicht hatten. Zur Rechten des Marienbildes fland 
ein aus maffivem Golde gegoflener Engel, welcher der Maria 
ein Herz überreichte. Die Gemahlin des Königs Jacob IL von 
Gnglant hatte ihn der Maria verehrt, um fich von ihr einen 
Prinzen zu erbitten, den fle dann auch wirklich erhalten bat. 
Auf der anderen Seite befand fich ein filberner Engel. Ein 
ähnlicher filberner Engel, welcher nicht weniger als dreihun— 
dert Pfund wog, ftand ihr gegenüber. Er hielt ein goldenes 
Kind von vierunkzwanzig Pfund Gewicht auf feinen Armen. 

Alle dieſe Schätze und noch unzählige andere von unge— 
beurem Werthe find jegt verfchwunden. Wo fie jest fein mö— 
gen? — Den Franzoſen hat man ficher nichts in die Hände 
fallen laffen. Die italienische Geiftlichfeit wußte ihre Schäße 
zu hüten. Und man fonnte e8 ja willen, daß bie Branzofen, 
fobald fie den italieniichen Boden betraten, auch hierher kom— 
men würden. — 

Die Gefchichte von der Transportirung der Santa Caſa 
vom heiligen Lande nach Loretto Flingt fehr wunderbar, und 
es mag Jeder mit fich felbft abmachen, ob fie glaubwürdig 
fei oder nicht. Bei Gott ift nichts unmöglich, das ift wahr, 
und wer einmal an Wunder glaubt, kann auch an dieſes Wun—⸗ 
ber glauben. 


— 16 — 


Die wunderbare Geſchichte iſt in verſchiedenen Sprachen 
an den Mauern der Kirche zu leſen, auch erhält man die Er— 
zählung derfelben für einen fehr geringen Preis. Diefer zufolge 
ift die Santa Caſa wirflidy dad Haus, in welchem die heilige 
Jungfrau geboren worden ift. Es war in einer Straße zu Na— 
zareth und wurde im Jahre 1291 von Engeln nad) Troſato ge— 
tragen, ſpäter fam ed nach Necanati, wo fich die Bäume bei Ans 
näherung des heiligen Hauſes ehrfurchtsvoll gebückt haben follen. 

Aber die Räuber jener Gegend bedrohten die zahlreichen, 
frommen, zum heiligen Haufe wallfahrenden PBilgrimme mit 
den größten Gefahren. Der Ort, an welchen e8 jeßt verfeßt 
wurde, war eben nicht glüdlicher gewählt, und e8 wurde aber= 
mal3 durd die Küfte entführt und nach feinem jebigen Plag 
hingetragen. 

Es fehlt nicht an mannigfachen Beweifen für die Glaub— 
würbigfeit diefer Erzählung, und dieſe Beweife find in der 
That jehr überzeugend — wenn ſie bewiefen werben Fünnen. 
— In Nazareth fol nämlid das Haus wirklich plöglich ver- 
fchwunden und nur das Fundament befjelben zurüdgeblieben 
fein. Die einzelnen Bruchftüde am Fundamente paffen genau 
in bie des Haufed. Auch dad Baumaterial, das Raumverhäl— 
niß fol genau daſſelbe fein, u. ſ. w. 

Wir ließen und dies Alles gejagt fein und glaubten daran, 
was und glaubwürbig ſchien, d.h. — Nichts. 

Nachdem wir eine Nacht in Loretto zugebracht kaliin: 
machten wir und wieder auf und festen unfere Reife nady ber 
ewigen Stabt fat ohne Aufenthalt fort. Die Städte, welche 
wir paffirten, Vicenta, Macerata, Tolentino, Spoleto, Terni 
und Marei boten nichts befonderd Bemerkungswerthes bar. 
Breilich läßt fi) von jeber biefer Städte etwas erzählen, denn 
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ed giebt ja in Italien faft Feinen Fleden, an welchen fich nicht 
irgend ein hiftorifches Interefje Enüpfte. 

Aber auf das höchfte erregt und bewegt wurde ich, als ich 
enblich vie alte, für die Welt fo verhängnißvolle Siebenhügel- 
ftabt vor mir ſah. Je näher wir diefer Stadt kamen, je 
mehr häuften fich die alten, hiſtoriſchen Monumente, die vor 
ihr ber audgeftreut find. Ich wurde ton biefer Unzahl große 
artiger Gegenflände überwältigt, und ein heiliger Schauer 
durchriefelte mich, als ich Durch Die Porta del Popolo in bie elaſ— 
fifchfte Stadt des Erdbodens einfuhr. 

Welch ein Eontraft der Vergangenheit und der Gegenwart, 
des Lebens und ber Ruinen, der Zerftörung und des Schaffens, 
der Einöde und des Paradieſes, der Campagne und Rom! 


— 128 — 


Hundertneunundzwanzigſtes Kapitel. 


Kom. 


Der Fafching, — Theater. — Maskerade. — Eonfettigefchüg. — Mo: 
eheletti. — Der Eorfo. — Dad Wertrennen. — Nach dem Fafching. — 
Feierliche Eeremonien. 


Wenn man, wie ich in Rom, gerade während ber Faſchings— 
zeit ankömmt, dann vergißt man einen Augenblid, daß man in 
einer Stabt ift, die eigentlich nur der Schatten desjenigen Rom 
ift, welches vor 2000 Sahren die Weltherrfcherinn war. Man 
vergißt e8, daß man fich in einer Stabt bewegt, die auf dem 
Trümmern und zwifchen ben Trümmern und dem Schutte einer 
andern fteht, man vergißt e8, daß man ſich unter einem Volke 
bewegt, welche3 der Erinnerung und feiner großen. Bergangen= 
heit gehört, welches zwar ber Erbe, aber nicht der Nach— 
kömmling jenes Volkes ift, weldyed ben Erdball erzittern machte, 
und zu beffen Untergange bie größte aller Völferrevolutionen, 
bie Völkerwanderung eintreten mußte. 

Man verliert fonach einen Augenblik den Sinn für das 
geweſene Rom, das ed doch hauptfähhlich if, wad wir in Nom 
fuchen, und lebt ganz und gar mit ber Gegenwart unb in 
ber Gegenwart. Man wirft ſich in das belebte tolle Gewühl, 
und die große Slode, welche den Anfang bed Faſchings ver 
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kündet, wirft auf und fo elektriſch, ala vernähme mantbie Pos 


faune zur Auferftehung.‘:$n der That fcheint das ernfte düſtere 


Rom bei dieſem Klange wie aus langem Schlummer zu er⸗ 
wächen, es rüttelt fih aus feinen Träumereien auf und wird“ 
einmal wieder Nom, werin auch) * das alte, ſo doch immer B 


Das einzige, ewige Rom. 


Plöotzlich läßt die geiftliche Strenge nach, mit welcher der 


Papft regiert, die Vergnügungen Eommen auf bie Tagesord⸗ 
nung, die Schauſpielhäuſer öffnen ſich, die Ballette, die Opern 


finden ſtatt, die Masken ———— die ——— und * 


Ballſäle. 
Alle öffentlichen Maskeraden werden nur in den Theatern 
gehalten, und es gewährt Fein kleines Vergnügen, ſich unter 


dieſen Masken zu bewegen. Man ſieht Charactermasken aller 


Art, aber der Domino für die ernſthaften Leute, welche nur 


beobachten wollen, und der Arlecchino für die Leute, bie gern 


lachen und Andere lachen machen wollen, find ziemlich vorherr- 


ſchend, vor Allem aber find die drolligen Einfälle und Laumen : 






beluſtigend, welchen fl 


Fremden in biefer Zeit privilegirter Ausgelaſſenheit mit gan: 


ie Staliener und die lebensluſtigen 


zer Seele hingeben. "Die verfchiebenen Scenerien auf den“ 


Straßen . übertreffen alle Einbildung und Vorftelung, melde 


man ſich vom römiſchen Carneval, ohne ihn geſehen zu haben, 


machen? kann. Glaubt man doch manchmal nur zu träumen, 
ſelbſt wenn man mitten darin iſt. Da ſieht man die hohen. 
Herrſchaften maskirt in ihren Karoſſen herumfahren. Die darin 


ſitzen, ſind maskirt, die Bedienten ſind maskirt, der Kutſcher 


auf dem Bode iſt maskirt, nicht ſelten ſind ſogar die Pferde 


maskirt. Nur zu dieſer Zeit erfennt man, welche Laune, wel⸗— 


cher Geiſt in dieſen ſonſt fortrüben,Zernften Italienern ſpru— 


wu 


belt. —"Diefed. tolle Gewirre wirde noch beſonders durch die 


Memolren der Lola Montez. VI. 9 
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Sitte beluſtigend, ſich gegenfeitig zu. fchießen mit — Eonfetti. 
Früher fhoß man fi mit Erben, jedenfalls iſt die gegenwär— 
tige Sitte vorzuziehen. Beſonders bunt fleht es auf bem Eorfo 
aus, wo ſich alles Leben concentrirt, die Fenfter find daſelbſt 
dicht befegt von Zufchauerinnen, man ſieht bie berrlichften 
Brauengeftalten, welche Bekannten die zierlichften Kußhänb= 
chen zumerfen, ja fich nicht felten gegenfeitig mit Gonfettiwür= 
fen begrüßen. . 

Die fogenannten Pferderennen unterbrechen biefe Luſtbar— 
keit. Die Pferde werben dann ohne Reiter durch dag dichte 
Volksgewühl, welches dann plöglich eine Galle macht, getrie= 
ben. Aber es werben ihnen lederne Riemen am Rückengeſchirr 
unter dem Gurt und dem Schwanzriemen feftgefchnallt. Diefe 
Niemen find mit Furzen Eifenftacheln verfehen, weldye tie Spo— 
ren erfegen, denn fie flacheln die Pferde genugfam an, wenn 
fie ſolche während des Laufs berühren. 

Es find gewöhnlih nur hohe und fürftlide Berfonen, 
welche diefed Wettrennen veranftalten. Sie laffen ihre Pferbe 
zu dieſem Zwed beſonders abrichten ganb gebrauchen fie nur 
an diefen Tagen. Ehemals beftand HF Preis für bad gewin= 
nende Pferb in einem Stück Brocat, von zwanzig bis breißig 
Ducaten an Werth, welches die Juden liefern mußten. Man 
trug ed dann auf einer Stange unter Trompetenfchall burdh 
den Eorfo, und der Gewinner gab e3 feinen Stallbebienten 
preis. Ich entfinne mich in dieſem Augenblide nicht, wie es 
jegt damit gehalten wird, ich glaube daß der Preis einfach in 
einer gewiflen mäßigen Geldſumme ausgezahlt wird. 

Befonders ergöglich ift das Schaufpiel, mit welchem ber 
Faſching befchliept. 

Sobald nämlich die Sonne untergegangen ift, fo nimmt 
Iehermann ein Winblicht ober wohl auch zwei, welche aus 
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Wachskerzen oder Pechfackeln beſtehen. Die Beluſtigung, 
welche Mocheletti genannt wird, beſteht nun darin, daß Jeder 
danach trachtet, ſeinem Nebenmanne oder dem ihm Begegnenden 
ſein Licht auszublaſen, während er ſeine eigene Kerze oder 
Fackel vor dem Auslöſchen zu hüten ſucht. Hieraus entſtehen 
die drolligſten Neckereien, die oft ſehr weit getrieben werden. 
IH ſah gewöhnliche Masken auf den Wagen fürſtlicher Per—⸗ 
fonen binauffpringen und ihnen bie Fadeln auslöfchen, welche 
man wieder rafch anzuzünden fuchte, denn brennend müflen 
bie Lichter ftets erhalten werben, das ift Ehrenfache für Jeder⸗ 
mann. GSelbfi von Balfonen herab führen die Schönen ihre 
Altentate gegen bie vorüberhufchenden Fackeln- und Kerzen- 
träger aus. Man gießt Wafler, Wein und andere Gubftanzen 
über bie Slammen aus und tradhtet file auf dieſe Weife aus- 
zulöfchen. Die Fußgänger bewaffnen fich mit Lichtfnechten, bie 
an langen Stöden befeftigt find und welche fle mit eben folcher 
Kunftfertigkeit zu ſchwingen verfleben, wie ber Bebuine feine 
Schlinge, der Walfifchfänger feine Harpune. Nicht felten fah 
ih junge Leute triumphirend dieſes Manöver ausführen, 
während ihren Fadeln Yon andern Bußgängern, bie hinter ihnen 
gingen, daffelbe Schidfal bereitet murbe. -Oft werben bie Leute 
von zwei Seiten zugleich angegriffen, body gefchieht gegen bie 
Fronte nur ein Scheinangriff, um ber Flamme von der andern 
Seite defto ficherer beizufommen, Eurz es werben unzählige 
Neckereien mit diefem unfchuldigen Spiele verbunden, welches 
zwar kindiſch erfcheint, aber doch, wenn man ihm eine Weile 
zufchaut, etwas recht Gemüthliches hat, dem Unterhaltung 
und Intereffe nicht abzufpredhen if. Auf ben raufchenden, 
lärmenven Garneval folgt vie Baftenzeit. Wie durch einen 
Bauberfchlag feheint die eben noch fo..belebte wogende Stadt 
ſich in den Schlaf zu fenten. Dann folgen den Schnurren und 
e 9% 


Poſſen, vie bis Jegt ihren -töllen Spuk getrieben haben, die 
geiftoollen, grandiofen Geremonien, die und erſt jegt daran er⸗ 
innern baß wir uns in einem Kirchenftaate, im Mittelpunkte 
ber chriſtlichen, Freilich jegt nur ber. BE IE Welt bes 
finden. = 
Der Balmfonntag — — feierlich Gegangen. 

Der Papſt tbeilt in der firtinifchen Kapelle die Palmen aus. 

— Die Karbinäle figen zur Rechten des Altars, bie Diaconi 
zur Linken und die fogenannten Schleppenträger figen zu ihren 
Fügen. Sobald die Eeremonie beginnt, vertaufchen die Kars. 
dinäle ihre langen, violetten Röcke und ihre kurzen Hermelin— 
mäntel’mit ihren reichen Meßgewändern, ihre Köpfe bedecken 
fie mit Mützen, welche aus filbernem. Mohr beftehen. Der 
PBapft reicht ihnen nun bie Palmen dar, weldye fie Fpäter’ihren 
Scleppenträgern geben, Befinden ſich Fremde von Diftinttion: 
gegenwärtig, fo erhalten biefe Delzweige,' an! welche aufge 
trodinete Palmenblätter ‚Erenziveife gebunden ſind und welche 
man Grocettb nennt. Diefe Fremden müſſen dabei ihren: Huf 
und’ Degemablegen, auf halbem Wege eine Berbeugung machen, 
auf: Kine nievere Stufe des Ihrones kmeen und ben auf einer: 
böhere Stufe ftehenden rechten Fuß oder Pantoffel des Papſtes 
£üffen. Dann empfangen, ſte den Delzmweig. Mit dieſen Pal⸗— 
men und Delzweigen gebt num: bie‘ ganze Berfammlung: in. bem 
großen Saale des päpſtlichen Palaſtes in Prozeſſton herum 
und kehrt dann wieder in bie Kapelle zurück, woſelbſt die Kar⸗ 
dinäle ihre Meßgewänder ablegen und ihre erſte Kleidung wie⸗ 
der anziehen. So wohnen ſie der Meſſe bei. Während der 
Meſſe räuchert ein Geiſtlicher, ver: Decan ber Karbinäle drei⸗ 
mal/ die andern gweimakı: Bft: die Meſſe zu Ende, fo umarmen 
ſich die Karbinälerund geben: fihrben Friedensfuß.nn! Hrsmlusı 


u 


In: Noch Feterlicher ‚geht es am grünen Donnerſtage zu. Ani! 
*e 
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dieſem Tage hält der Papſt oder der Kardinaldecanus das 
Hochamt in ber Petersklirche ab. Sämmtliche Kardinäle find 
dabei anweſend und. ſitzen wie bei der Austbeilung der Palmen. 
Die Prinzen ſtehen zu beiden. Seiten des Thrones. Nach abe 
gehaltener Mefle gebt die ganze Prozefiion in bie paulinifche 
Kapelle des Batifand, mo vom Karbinaldecan das: heilige Sa= 
erament ausgeftellt wird. Hierauf. begiebt fich der Papft nach 
dem Balkon über dem Eingang der Peterskirche und ertheilt 
‚Öffentlich vor dem verfammelten Volke der ganzen Fatbolifchen 
Ehriftenheit den Segen, zugleich fallen alle Anweſenden auf 
die Kniee, bie Kanonen werden gelöft, tie Truppen befiliren 
mit Klingendem Spiel vor dem Vapſte und geben eine Salve, 
unb zu gleicher Zeit ertönt das zen. von fämmtlichen 
Thürmen der Stabt. 

. Man fann fi feinen Begriff von * Feierlichkeit — 
Srene machen, und es haben mir ſelbſt Broteftanten, die ſich 
zu ben Freigeiſtern zählen, eingeſtanden, daß fie von dem Ein- 
drud, welchen fie auf ihr Gemüth ——— * ganz 
übermannt worden ſind. 

Ehemals, da vie fatbolifche Religion * bie Herrſchaft 
über alle Gemüther und Seelen hatte, muß dieſe Scene noch 
ergreifender geweſen ſein. Denn ein Kardinal las die. Bulle 
Coena Domini ab, zerriß fie. bann und warf fie nebft den aus— 
gelöfchten Kerzen auf bie Straße hinab, zugleich that ber Papft 
alle Keger in den Banın Das Berlefen der Bulle ift aber feit 
dem Jahre 1770 abgeſchafft worben. 

Hat der Bapft den allgemeinen Segen ertbeilt, dann wäſcht 
‚er ſelbſt oder der Kardinalbecan zwölf armen, gewöhnlich frem⸗ 
den Prieſtern, welche nach Rom gepilgert ſind, im Saale des 
Vaticans die Füße. Ein Jeder erhält zu dieſer Ceremonie ein 
Prieſtergewand, ein Chorhemde und eine goldene und ſilberne 
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Münze. Dann werben fie gefpeift und bie Karbinäle tragen 
ihnen bas Effen auf. Was le nicht verzehren, nehmen fie mit 
weg. Hierauf fegen ſich bie Karbinäle felbft an bie Tafel unb 
nehmen ein Defert von Zuderwerf und eingemachten Früch⸗ 
ten ein. — | 

Es verfteht ſich von felbft, daß fih am Charfreitag bie 
Feierlichkeiten noch mehr fleigern. Wie am Tage zuvor wird 
in der firtinifchen Kapelle ein Hochamt gehalten, und bie Kar- 
dinäle jpeifen hierauf wieder öffentlich. Sie figen ber Reihe 
nah an der Wand, wie die Mönche in den Speifefefälen ber 
Klöfter zu figen pflegen. Nach Tifch wird das Miferere gefun- 
gen. Dann begeben ſich die Karbinäle nad) der Peterskirche 
und knieen in einem Zirkel nieder. Einer der Domberren hält 
ihnen dann brei Reliquien, bie Lanze, das Schweißtuch und 
ein Stud vom Kreuze Ehrifti vor und ertheilt ihnen ben Segen. 
Früher folgten dann die Prozeiftonen von bußfertigen Sündern, 
welche aber, fo viel ich weiß, jet nicht mehr flattfinden. 

Bon fünf Uhr Nachmittags bis Abends ſitzt der Karbinals 
pönitentiariud auf einem fünf Stufen erhöheten hölzernen Throne, 
welcher jeboch, um vor dem YZubrang® des Volkes geihügt 
zu fein, mit einem Geländer umgeben iſt. Dies heißt dad Tri⸗ 
bunal der Pönitenz. Der Kardinal hört auf ſeinem Thron 
nämlich Beichte und berührt während der Zeit der Beichte 
Jeden mit einem langen Stecken. Durch dieſe Berührung er⸗ 
langen die Beichtenden auf hundert Tage Indulgenz. 

Am erſten Oſtertage ertheilt der Papſt abermals vom 
Balcon der Peterskirche herab ſeinen Segen. Er trägt die 
papſtliche Krone und ſitzt auf einem Throne, Nach Verleſung 
einiger Gebete erhebt ſich ber Papſt und ertheilt unter dem 
Donner der Kanonen feinen Segen. Ein Kardinal wirft In« 
Dulgenzzettel unter dad Volk, und dann begiebt fich ber: Papft 
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nad) feinem Palaſte zurüd, wofelbft den angefehenen Frem- 
den ein Frühftüd gegeben wird. Am Abend diefes Tages tft 
der Eorfo von den glänzendften Equipagen belebt, bie ganze 
Stadt ift dann gewiffermaßen in Galla. 


Was das Malerifche diefer feierlichen Tage noch beſonders 
hebt, das ift der Zufluß von den vielen PBilgrimmen, weldhe _ 
fich zu diefer Zeit in Rom einfinden. Die Straßen und FKir- 
then find ftet3 von ihnen angefüllt. — Die meiften von ihnen 
tragen einen Kittel, kurzen Mantel und Hut von fchwarzer 
MWachöleinwand. Ueber ven Schultern hängt ihnen ein Kleiner 
Almojenfaften und ein Krug. In ber Hand haben fie einen 
langen Stab. 


Es ift aber auch wahrlich eine mühjelige Reiſe werth, an 
diefen Tagen NoM und namentlich die Petersfirche zu fehen. 
Die Hundert fllbernen Kerzen, welche ſonſt beftändig bei dem 
Grabe des Apofteld Betrus brennen, find zwar an biefen Ta— 
gen audgeldfcht, dafür aber wird vor dem Baldachin des Al—⸗ 
tars ein Kreuz von zwanzig Fuß Höhe emporgerichtet und mit 
mehreren hundert Rampen erleuchtet. — Der Anblid der Kirche 
iſt dann wahrhaft majeftätifch. 


Ueberhaupt übertrifft die Illumination des Doms Alles, 
was ich bisher der Urt gefehen habe. Der große, ungeheure 
Dom war ganz und gar von Lampen erleuchtet. — Diefe Rampen 
waren jo angebracht, daß alle Hauptzüge beffelben, fo wie ber 
Fagabe, der Kirche und der Collonaden hervortraten. Bewun⸗ 
dernswerth aber ift die Schnelligkeit, mit welcher dieſe Unzahl 
son Lampen angezündet wurden. E83 ſchien die Sache eines 
‚Moments zu fein, Flamme reihte ſich im Nu an Flamme, und 
wie durch Zauberichlag tritt das riefige Gebäude aus feiner 
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Finſterniß hervor und ſcheint von’ einge Lichtmeer ummogt. gu 
- werden. — 

Eben fo nradhtuon find bie Feuerwerke auf der Engels⸗ 
burg, man glaubt wirklich an dieſem Tage in einem Feenreiche 
zu leben, und es erſchien mir gar nicht auffällig, daß ich an 
dieſem Tage ſelbſt Religionsſpötter und Freigeiſter mit Ach— 
tung von den Geremonien ber katholiſchen Kirche ſprechen hörte, 
welche ſich in folder Majeftät ven Augen ber. Gläubigen 
darſtelle. 

So viel iſt gewiß, dieſer Tag hat ſchon manchen Freigeiſt 
bekehrt, manchen Spötter verſtummen, manchen ve 
beſchaͤmt gemadıt. 

Wenn ich e8 unterlaffe, noch andere Dinge von Nom zu 
berichten, fo gefchieht e8 aus dem Grund, — weil idy mehr 
im neuen, als im alten Nom gelebt habe. Swenn es mich auch 
nicht wenig intereſſirte, wo ber beredte Cicero gewohnt, wo 
der Felfen war, son welchem man die Staatöverbrecher hinab— 
geftürzt, wo ein Nero und ein Galigula gehauft, wo, mit einem 
Wort, die Spuren ber verfallenen Größe des Römerreichs fich 
noch beute vorfinden, fo intereffirte mich doch das Leben 
zwifchen und auf ben Ruinen nicht weniger, als das todie 
Nachſinnen unter ben Auinen. Ich wollte in Nom leben und 
genießen und ich habe in Feiner Stadt fo viel intereffante 
Abenteuer erlebt, als in der clafflihen Roma. Aber ich über- 
gebe fie, denn ih Fann nur mit dem tiefften Schmerz und Be- 
bauern an eine Zeit benfen, in welcher ich fo viele glüdliche 
Menſchen kennen lernte, die heute, nach kaum ſechs Jahren, 
entweber zu den Tobten ober zu ben linglüdlichen ober — zu 
den Betrogenen ‚gehören. , Ich habe aber auch. einige. Mit- 
‚glieder der Familie Eennen gelernt, auf ‚welcher: noch :jegt. ber 
Glanz eined großen Namens ruht, welche, zum zweiten Male 
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berufen fcheint, Branfreich von dem Abgrunde der nimmer ra⸗ 
flenden Revolution zu retten — ich meine die Familie Bona— 
parte. In Bezug auf'die. Mitglieder dieſer berühmten Familie, 
welche einſt die erſte Rolle in der Welt ſpielte und noch jetzt 
durch ihre Verſchwägerungen den erſten Familien Europa's an— 
gehört, kann ich tem: vollkommen beiſtimmen, was der große 
Amerikaner, der ſo eben ſeine Augen geſchloſſen, bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheitengeſagt und geſchrieben hat. 
Sehr viele Mitglieder der bonapartiſchen Familie leben 
in Stalien, namentlich in Rom und’ Florenz. Der Grafvon 
- Saint: Zeh iſt einer. ber fchönften Männer feines Alters, doch 
liegt das @innehmende ‚feines Aeußern mehr noch in der Lie— 
benswürbdigfeit, die fich in feinen Zügen ausdrückt, als in dieſen 
:Zügen jelbit, wie wohl es ihnen nicht an ebeln und-regel- 
»mäßigen Umriſſen fehlt. Ich erinnere mich Faum eines mehr 
‚Bertrauen. und Zuneigung einflögenden Angeſichts, und fo 
rubig und würbevoll fein Benehmen ift,. fo herzlich und an— 
ſpruchslos ift er im Umgange. Baft follte man ihn für größer 
als feinen Bruder Napoleon halten, doch er ift kaum von 
‚mittler Größe und fein — Anſehen dabei gedrun⸗ 
‚gen und eckig. 
Der Graf von Survilliers it flein von Wuchs und hat 
Anlage zur Fettleibigkeit, dabei iſt er zwar ein recht hübſcher 
‚Mann von vorzüglich einnehmenden Zügen, doch iſt er keines— 
wegs fo liebenswürdig wie fein Bruder. Der Prinz von Ga- 
nino nämlich, Rucian, ift größer als fein Bruder, babei von 
ſchmächtigem Wuchs und. hat eine entfchieden italienifche Phy— 
ſtognomie, welche Schlauheit, Rafchheit und Lebhaftigkeit' aud- 
‚zeichnet: Der Prinz von Montfort, nämlich Ieröme, iſt kurz 
und ſchmächtig gebaut und ähnelt feinem Bruder Lucian mehr 
ald alle übrigen. Er fol am meiften im Auodruck ſeiner Geſichis⸗ 
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züge feinem Bruber Napoleon ähnlich fein; meines Dafürhal⸗ 
tens aber, wenn ich nach Bruftbilbern und andern Nachbil— 
hungen urtbeilen darf, bat Louis noch am Meiften von ben 
ebeln Umriffen des Faiferlichen Antliged. So weit ich bie ein« 
zelnen Bamilien- Mitglieder Tennen lernte, kann ich fle jüämmt- 
Jich nicht anders als für talentvolle und mohlunterrichtete Männer 
halten. Der Graf von Saint Leu macht in Florenz ein flatt- 
liches Haus, er befigt eine fchöne Billa und fein Palaſt in 
ber Stabt ift ganz feinem jegigen Range und feinen früheren 
Berhältniffen angemeflen. Seine Umgebung nannte ihn fogar: 
Ew. Majeftät, und noch immer ift in feinem Verkehr mit ans 
beren einiger Ueberreſt von königlicher Etiqueite nicht ganz zu 
verfennen. 

Der Erfönig Joſeph nahm den Titch eines Grafen von 
Survielliers an, nach einem kleinen Dörfchen auf dem Gute 
Monfontaine, welches vormals ſein Eigenthum war. Louis 
nannte ſich ebenfalls nach einem früher beſeſſenen Landgute 
Graf von Saint Leu. Seine Gattin Hortenſia warb Herzogin 
von Saint Leu genannt, während er felbft den Titel eines 
Grafen beibebielt. Xucian ift durch den Bapft zum Prinzen 
von Ganino gemacht worden, und auf biefelbe Weife erhielt 
fein ältefter Sohn Earl den Titel eined Prinzen von Mus 
fignang. Jeröme wurbe von feinem Schwager, dem Könige von 
Baiern, zum Prinzen von Montfort erhoben. Joſeph hat feinen 
Sohn, aber zwei Töchter, nämlich die Fürftin von Mufignano 
und die Prinzeſſin Charlotte, die Wittwe ihres Vetters Na- 
poleon, des älteften Sohnes von Rouis. Lucian hat mehrere . 
Kinder von verfchiebenen Frauen. Ieröme hat ebenfalld:mehrere 
Kinder, eins von Mrs, Patterfon und bie übrigen von ber Prin- 
zeifin von Würtemberg. Die ganze — iſt *— vorzũg⸗ 
liche Gaben ausgezeichnet. 
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Die Mutter Napoleons, oder, wie fle genannt wurde, Ma⸗ 
Dame Mere, war eine [hmächtige und magere alte Dame und 
außer ihren herrlichen ſchwarzen Augen hatte fie nur wenige 
Meberrefte ehemaliger Schönheit. Sie mag vielleicht mannig⸗ 
fache, weibliche Talente bejeffen haben, in ihrem Umgange war 
fie ungemein einfach. Sie hatte in ihren befondern und aufer- 
orbentlichen Lebensverhältniſſen viel Energie und Thatfraft bes 
zeigt, doch mag das ihr zugewantte Lob vielfach übertrieben 
worben fein: Sie befaß ein Bruftbild ihres Mannes, welches 
durchaus bonapartifche Züge bat, aber Fein einziger ihrer 
Söhne war ihr wirklich ähnlich. In jedem andern Berhält« 
niſſe wäre ſie vorzüglich geeignet geweſen, eine achtungswerthe 
Dame vom Lande vorzuftellen, — wie etwa eine Frau, bie fo 
fpät in die große Walt eintritt, daß fie fich nicht mehr in bie 
Gebräude und in dad Benehmen zu finden vermag. Ihr Frans 
zöflfch war ein italienifches, und ihr Italienifch nichts weniger 
als gut. Sie war ftill, einfach, anfpruch8los — eine ſchlichte Frau. 

Charakteriftifch ift die Anefbote, melde man mir von dem 
Drinzen Napoleon Bonaparte, dem älteften Sohne bed Grafen 
von Saint Leu erzählte. 

Als Ludwig nemlih dem hollänbifchen Königsthron ente 
fagte gefhah dies zu Gunſten biefes Prinzen, weldyer dem- 
nad) die wenigen Tage, welche die Abreife feines Vaters und 
die Einverleibung Hollands mit Branfreich wegnahm, Titulars 
fönig war. Obgleich er nur noch ein Kleiner Knabe war, fo 
wurbe er doc genöthigt mehfe Glüdwunfchsreben zu feiner 
Thronbefteigung anzuhören, das Einzige, wodurch ſich feine 
furze Regierung audzeichnete. So wurbe er auch eines Mor«- 
gend aufgefordert, eine Deputation zu empfangen, als er im 
Begriff war, ſich über einiges Zuckerwerk herzumachen, auf 
welches er fehr begierig war und weldyes ihm vortrefflich gut 
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ſechmeckte. Während nun der Redner der Deputation Bieled von 
den Tugenden des vom Schauplatz abgetretenen Königs ſprach, 
‚wirkte ber Gedanke an feine Entbehrung, d. h. an tie Ent⸗ 
behrung des Zuckerwerks, an deſſen ‚gänzlicher Verzehrung der 
Prinz durch die Deputation hehindert wurde, ſo mächtig auf 
dieſen ein, daß er in Thränen ausbrach. Sämmtliche Höflinge 
überboten ſich nun in Ausrufungen des Entzückens über das 
vortreffliche Gemüth des Prinzen, während dieſer nichts anderes 
erwartete, als einen Verweis wegen ſeines kindiſchen Benehmens. 
Wie oft mögen dieſe Höflinge den Fürſten und Prinzen 
etwas zu ladyen geben, wie oft mögen ſolche Maskeraden ge- 
fpielt werben! — 2 
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Hundertdreißigſtes Kapitel. 
N R apel 


Eapua. — Aukunft in Neapel. — Der Golf. — Neapels Geſchichte. 
— Straßen⸗ und Volksleben. — Die Lazzaroni. 

Nach einem Aufenthalt von vier Wochen verließ ich Rom, 
nm mich nach Neapel zu begeben. Ich kam bei den berüch— 
tigten pontinischen Sümpfen borbei und machte einen kleinen 
Abweg, um das berichtigte Capua Fennen: zu lernen: ! Das 
alte Capua ift e8 aber nidyt mehr, denn es iſt gänzlich zerſtört 
worden, das neue Capua: liegt am Volturno, zehn Meilen von’ 
der See, in nur geringer Entfernung von dem alten.’— Das 
heutige Capua zählt ungefähr  fünftaufend: Einwohner. "Die 
Gegend um. bie, Stadt gehört zu den fruchtbarften und ſchön⸗ 
ſten Länderſtrecken Italiens, und es iſt demnach: erklärlich, daß 
dieſes Capua dives, wie es die Römer nannten, Hannibalg 
Helden verweichlichte und ihn felbit;-den grimmigen HafferAonts, 
in feine.uppige Umarmung zog, wodurch Rom gerettet wiirde,” 

HGannibal zog die Einwohner durch das Verſprechen/ ihre 
Stadt zur Hauptſtadt Italiens zit machen, auf feine Seite, die? 
Römer rächten ſich aber, machten faft.alle Einwohner zu Skla⸗ 
ven und ließe die Häupter ber. Stabt hinrichten, ı "Genferich; 
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der König der Vandalen, verwüſtete ſpäter die Stadt dergeſtalt, 
daß von ihr nichts als der Name übrig blieb, welchen die neue 
Stadt, die aus den Trümmern der alten entſtand, behielt. Die 
Stadt ſelbſt gewährt übrigens jetzt einen ſehr traurigen An« 
blick. Sie flieht fehr armfelig aus, hat holprige, krumme Baffen 
und unanfehnliche Käufer — Furz, dieſes alte, verrufene, üppige 
und wollüftige Capua — flieht jet wie eine ergraute Kofette 
aus, nichts erinnert mehr an den Freubentaumel, den man in 
ihren Mauern genoß. 

Neapel ift ficher eine der merfwürbigften Städte Italiens. 
Es giebt nicht leicht eine Stabt, welche fo wechfelreiche Schickſale 
durchlebt hat, und ich will ihre Gefchichte in Kürze mittheilen, 
ba Neapel jegt wieder die Augen der ganzen Welt auf fich zieht. 

Neapel galt Schon zu den Zeiten der Nömer für einen der 
reizendſten Pläge, und bie reichen Römer wählten die Küfte 
biefer Stadt zu ihren Sommervergnügungen. Hannibal vers 
fuchte vergebens dieſe Stabt zu bezwingen, bie Einwohner lei⸗ 
fleten den Römern Beiftand und wurben bis unter den Kaifern 
als deren Bundesgenoflen geachtet, dann aber in eine römifche 
Kolonie verwandelt. Die Stadt behielt ihre griechifche = 
Sitten und Gebräuche. 

Genjerich zerflörte die Gegend um Neapel, bie Stadt aber 
blieb verfchont. Endlich aber mußte fie ſich doch den Gothen 
unterwerfen. Belifar wollte fle einnehmen, die. Einwohner aber 
wehrten fih bartnädig, bis fie mit flürmender Hand erobert 
und beinahe ruinirt ward. Sie erbolte fi bald, mußte: aber 
yon Attila eine neue Belagerung ausſtehen, diefem nahm fie 
der General Narfes weg, und fie blieb eine geraume Zeit unter 
bem Schuß der orientalifchen Kaifer, hatte aber.eigene Herzöge 
und genoß. einen ziemlichen Grab der Unabhängigkeit. Im 
neunten: Jahrhundert verheerten bie Saragenen bie ganze: Ge⸗ 


— 13 — 


gend, verfchonten aber Neapel, weil bie Herzöge einen Bund 
mit ihnen gemacht hatten. 

In den folgenden Zeiten waren im Neapolitanifchen zwifchen 
den Städten unb ben Fleinen Regenten beftändige Unruhen, 
bis einige berfelben bie som heiligen Lande zurüdfehrenden 
Normannen zu Hülfe riefen, denen das Land fo wohl gefiel, 
daß fie zwar die Sarazenen und Lombarden hinausjagten, aber 
ſich ſelbſt darin feitiegten und ein eigenes Meich errichteten. 
Die normännifchen Grafen griffen immer weiter um fich, bis 
Papft Urban U, den Grafen Roger I. nebft feinen Nachkom— 
men zu gebornen Legaten von Sicilien ernannte. Roger bes 
mäcdhtigte fich nach und nach aller Theile, welche jegt das Königs 
reich beider Sicilien ausmachen, nahm 1130 den Föriglichen 
Zitel an und empfing vom Papfte die Belehnung. Nach Wil- 
helms II, Tode war Gonftantia, Kaifer Heinrichs VI. Gemahlin, 
die rechtmäßige Erbin diefer Reiche, welche fie ihrem Sohne, 
dem Kaiſer Friedrich II., teflamentarifch vermachte. Nach deſ⸗ 
fen Sohn, Kaifer Conrads IV’ Tode bemächtigte fich des letztern 
natürlicher Sohn, Manfred, des Reichs, allein die Päpfte, 
welche nem fchwäbifchen Haufe nicht wohl wollten, lodten ven 
Grafen Earl von Anjou nady Neapel und boten ihm bie Krone 
an. Manfred blieb in einer Schladht und der junge Eonrabdin, 
ein Sohn Conrads IV, welchen die Neapolitaner als rechtmä« 
Bigen Erben zu Hülfe riefen, ward gefangen, und ber Graf 
Garl lieg ihm auf offnen Markte den Kopf abfchlagen. 

Carl nahm darauf fein Reich vom Papfte zum Lehen, und 
feit der Zeit bezahlten die Könige aljährlih am Petrustage 
demfelben einen weißen Zelter nebft einem Beutel mit ſieben⸗ 
taufend Dufaten. Dieſes Geſchenk hat fich bis zur neueften Zeit 
erhalten, ift aber, fo viel wie ich weiß, gegenwärtig abgefommen. - 

Earl verlieh indeß Sicilien bald wieber, denn bie Eins 
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wohner verſchworen ſich am. britten. Oftertage, wenn: man jur“ 
Besper lauten würde, alle Franzoſen umzubringen. Dieſe enter 
ſetzliche Verſchwörung, die nur in der Battholomäusnacht ihres 
Gleichen findet, wurde auch wirklich ausgeführt, und die Si⸗— 
cilianer unterwarfen ſich nun dem Könige Peter von Arago— 
nien. König Carl's Nachkommen behaupteten aber den Thron 
von Neapel, bis die Königin Johanna den Ludwig von Anjou, 
Bruder Carl's V. von Fränkreich, zum Erben einſetzte. Aber 
Papſt Urban VI. krönte den Herzog Earl von Durazzo zum 
Könige, welcher: die Königin Iohanna erftickew ließ. Sein 
Sohn Ladislaus, der von feinem Vater auch dad Königreich: 
Ungarn geerbt batte, überließ Neapel feiner Schweſter Jo— 
hanna IL, welche das: Reich dem Könige Alphonſus von Ara. 
gonien und Sieilien vermachte. Es wurden alfo jest Neapel. 
und. Aragonien wieder vereinigt. Dem: legten Könige ded aras 
gonifchen Stammes nahm. es Ferdinand: Katholicus; König ! 
von Spanien und Ludwig VA,, welcher die Rechte des Haufes 
Anjou gültig machen wollte, ab. ‚Die Theilung war: von kurzen! 
Dauer, weil erfterer ein näheres Recht ald Sohn Iohannd Ik, 
von Aragonien zu haben — und die Franzoſen ‚ler: 
Lande hinausjagte. I. In 1105 191.2 
Bon da an:blieb Neapel über — Jahre bei Spanien 
— zwar bis zum Anfange des Succeſſionskrieges. Die Spanierin 
ließen es⸗durch Statthalter regieren und drückten das Bol: 
zum Theil durch unbillige Auflagen. Einer derſelben, der Her⸗ 
zog von Arcos, legte eine. Abgabe auf die Gartenfrüchte, wor⸗ 
über im Jahre 1647 ein großer Tumult entſtand, bei welchem; 
ſich der berühmte Fiſcher Maſanielle beſonders hervorthate 
Nachdem dieſer achtzehn Tage mit seiner; unumſchränkten Sem 
walt-regiert hatte, ſich durch ſein herriſches und grauſames 
Betragen, bei dem Volke verhaßt gemacht und viele Zeichen 
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son Wahnwig gegeben hatte, warb er im Karmeliterkloſter 
erfchoffen. Heinrich von Xothringen, Herzog von Gauche, machte 
nun den Verſuch ſich Neapels zu bemächtigen, er ward aber 
gefangen genommen und nady Spanien abgeführt. 

Im Succeſſionskriege nahm König Philipp V. von Anjou 
Beflg von Neapel, warb aber im Jahre 1707 durch die Faifer« 
Armee verjagt, und es verblieb nun im Frieden zu Baden 1714 
bei dem Haufe Deftreich, bis fich die Spanier im Jahre 1736 
abermals beider Reiche bemächtigten. Neapel hatte von nur 
an eigene Regenten und fein Schidfal bis auf die Furze Pe— 
tiode der Muratfchen Herrfchaft nichts Außerorbentliches mehr, 
Ic glaube aber, daß diefer kurze Abriß der Gefchichte Neapels 
ed zur Genüge darthut, daß nicht leicht eine Stadt blutigere 
Scenen und fchlimmere Wechfelfäle durchlebt Hat, als dieſes 
Neapel. — | 

Und dieſes Neapel ift trog Allem noch heute fo wunder⸗ 
ſchön und prachtvoll wie ehemals, noch heute ift ed ein wahres 
Paradies zu nennen, ja, was mich betrifft, ziehe ich den Auf⸗ 
enthalt in Neapel dem Leben in Nom bei Weitem vor. Die 
Stadt liegt in einem Golf, der ſechs Meilen breit und eben 
fo tief ifl, und gleidyfam durch die Infel Eapri, die gegen Sü— 
den liegt, verfihlofien wird. Der Golf ift in der Munde mit 
Zandhäufern und Garten bejegt. In einiger Entfernung ere 
hebt fi) der Veſuv. Auf der einen Seite liegen Serculanum 
und Pompeji, auf ber andern die merfwürbige Grotte von 
PBoftlippo, die Solfatara, die Grotte del Bane, mit einem 
orte, die Ausficht über ven Golf von Neapel bat ihres Glei— 
chen nicht in der ganzen Welt. 

Einen ſehr großen Theil des Uferd von dem Meerbufen 
son Neapel nimmt die Stadt jelbfi ein. Sie erhebt fich wie 
ein Amphitheater prachtvoll gegen die Berge hin, und man 
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erbliett den herrlichiten Profpect, welcher eine Abwechſelung 
von Baläften, Kirchen, Eaftellen und Gärten barftellt. Von 
der See ber präfentirt fich diefed reizgende Banorama am ſchön— 
flen. Es ift daher den Neapolitanern fehr wohl zu verzeihen, 
daß fie für ihre feenhafte Stadt fehr eingenommen find und 
das jtolge Sprüchwort im Munde führen: 


Vedi Napoli e poi mori. 


Zur Rechten endet fih dir Golf diefer Stadt mit dem 
mifenifhen VBorgebirge und zur Linfen mit dem Gapo bi 
Maffa, welches ehemals von einem Tempel der Minerva ben 
Namen führte. Sn der Mitte dieſer beiden Vorgebirge liegt 
die Infel Capri, welche die Ausſicht in's meite Meer und zu— 
gleich die Einförmigfeit unterbricht, welche den meiften See— 
profpeeten eigenthümlich ift. 

Gegen Mitternacht von Neapel wird die Ausficht durch 
den Berg ober ehemals fo genannten Hügel des Virgils, Monte 
Bergino und durch den Berg Tifato, melche beide Berge dag Am— 
phitheater der Stabt formiren, eingefchloffen, jedoch ſieht man 
auch einen Anfang der Terra di Laroro, oder der fchönen 
Ebene, welche die Alten das glüdjelige Gampanien hießen 
unb für das herrlichfte Land der Welt hielten. Der Eleine 
Fluß Sebeto kommt von den Hügeln bei Nola, und nachdem 
er einen großen Strich durch fein Wafler fruchtbar gemacht, 
fallt er unter ber Brüde ber heiligen Magdalena auf ber Mor: 
genfeite von Neapel in die See. 

Neapel hatte vormals jo hohe Mauern, daß Hannibal des— 
halb nicht wagte, bie Stadt zu belagern. Diefe Mauern wur- 
den von den Gothen zerftört, von Belifar wieder aufgebaut, 
im dreigehnten Jahrhundert abermals niebergerifien, vom Papfte 
Innocenz IV. aber wieder hergeftellt. König Earl. von An 
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jou legte theils zur Vertheidigung, theild um bie Stabt beffer 
im Zaum zu halten, das fogenannte neue Eaftel an. Nun 
war das ehemalige Barthenopa zu einer anfehnlidhen Stadt 
angewachlen, und blühte immer mehr empor. 

Man follte wirklich nicht fterben oder vielmehr fih nicht 
eber zu Ruhe fegen, bis man Neapel gejehen hat. Man bes 
hält das Bild von dieſer Stadt für fein ganzes Leben, und ich 
fann das Urtheil eines berühmten Reiſenden vom Anblick des 
Solf von Neapel nur beftätigen. 

Die Bucht Scheint bei ruhigem Wetter gleihfam einges 
jchlummert mit ben taujend Kähnen und andern Fahrzeugen 
son allen Größen auf ihrer reinen, alatten Fluth. Dieſe re= 
gungslofe Ruhe flimmt wundervoll mit dem lieblichen Anblick 
ber ganzen herrlichen Umgegend Die Berge jcheinen in träus 
merifches Nachfinnen eingewiegt, die Luft erfüllt eine ſchläfrige 
Bauje, während die mannigfachen Gegenftinde umher, in ben 
Nachgenuß biftorifcher Erinnerungen verfunfen, unjere Blide 
mehr zu verweilen ald umberzufihweifen einladen. Dies Als 
le3 giebt ein Bild unbemweglicher Vergangenheit, ein Zurüde 
finfen aus ber thätigen Gegenwart in längft entſchwun— 
bene Zeiten, beren wechfelnde Scenen nur wie luftige Träume 
über der Ruhe des Schlummerd walten und in malerifcher 
Verknüpfung mit den glänzenden Erfcheinungen der Gegenwart 
über die tiefe Bläue des ruhigen Waflerfpiegels ſchweben. 

Ich fage nicht zu viel, wenn ich bebaupte, daß wenigſtens hun—⸗ 
berte von Fifcherfähnen allein auf ber glatten Wafferfläche trieben. 
Eine lange Reihe verfelben erftredte fih von ber Nähe ber 
Stadt bi in bie Ferne in der Richtung nad Gapri, und fein 
einziger fchien fich zu bewegen. Außer den eigenthümlichen 
Bormen und der großen Mannigfaltigfeit diefer Fahrzeuge, 
biefer faum überjehbaren Menge von Kähnen, außer dem tus 
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big erhabenen Landfchaftenwechfel und dem wunberlieblichen 
Anblid des Meeres, kommt noch eine Küftengegendb hinzu, 
bicht umftellt mit den redenden Zeugen einer überreichen Ver— 
gangenheit, mit ben zahlreichen Gäſten aus grauem Alter» 
thum, welche die Zauber der Erinnerung mit den Annehmlich— 
feiten der Gegenwart verfnüpfen. Diefer bezaubernde und un« 
befchreibliche Anblid, dieſe Vermiſchung fo vieler einzelner 
Schönheiten zu einem einzigen harmonifchen Gemälde, biefe 
Berfchmelzung einzelner Züge und Barbenübergänge, in welche 
fein flörender Gedanke hemmend eindringt, belebt das Ganze 
mit dem Heiz des Idealifchen, das mit der Wirklichkeit in fo 
vielfältigen Beziehungen übereinftimmt, wie ich noch nie etwag 
Aehnliches gefehen habe, noch jemals hoffen darf fonft ir— 
gendwo zu erbliden. 

In der Stadt felbft verdient vor Allem das Campo Santo 
Erwähnung: Diefes Campo Santo ift nämlich ber Öffentliche, 
das heißt der Armen-Begräbnißplag. Es ift diefer für Nea— 
pel von großer Wichtigkeit. Es flirbt nämlich ein großer Theil 
ber Einwohner von Neapel in den Spitälern, und fehr viele 
fierben, ohne die zu ihrer Beftattung nöthigen Mittel zu hin— 
terlaffen. Man mußte fih alfo nah einem Plage umſehen, 
auf welchem man jo viele Arme und Dürftige mit den mög» 
lichſt wenigen Koften beftatten konnte, und dieſer Platz ift der 
Campo Santo. 

Menn man die focialen Zuftände des neapolitanifchen Les 
bens fehr genau harafterifiren will, — fo darf man nur von 
diefem Campo Santo erzählen. 

Er liegt außerhalb der Stadt, doch ziemlich nahe, und ift 
von hoben Mauern umgeben. Eine Eleine Kapelle befindet fich 
am Eingange bverfelben. Der große Platz ift eine ungeheure 
Höhle, weldye man durch Ausgrabung der Erbe gebildet bat, 
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und bieje Höhle ift mit faft vierhundert Gewölben verfehen. 
Diefe Gewölbe haben oberhalb jämmtlich eine Deffnung, welche 
mit einem Stein, welcher fie genau fchließt, verſehen ift. 
An jebem Stein befindet fich in der Mitte ein Ring mit einem 
beweglichen Hebel, weldyer auf Rädern läuft, und zu jeder Zeit 
auf und nieder gelaffen werben fann. Hierher aljo werben bie 
Reichname auf bebedten Karren gebracht, und durch die Deff- 
nung mittelft des beweglichen Hebels ohne Weiteres hineinge— 
worfen, darauf wieder bie Leichname mit gebrannten Kalt bes 
dedt, und die Deffnung wieber gefchloffen. Nach einem Jahre 
ift von dem Leichnam nichts mehr, als einige loſe Knochen 
übrig. Diefe werden in ein Beinhand geworfen, und fo ift 
immer Plag für neue Anfümmlinge da. 

Als ich den Wunfch zu erkennen gab, das Innere diefer 
Höhle zu fehen, legte ber Küfter, welcher in ber Kapelle bes 
Sampo Santo Wache hielt, den Hebel an den Dedel eines 
Gewölbes, welches eben gejchloffen werben follte. Ich blidte 
durch die Deffnung, zog mich aber fchnell vor dem fcheuflichen 
Anblick zurück, welcher fi) mir dargeboten hatte. Wohl ein 
paar Dutzend Leichname, welche größtentheils völlig unbeklei— 
‚bet waren, lagen bier in ber größten Unorbnung durch und 
über einander. Wahrlich, dad neapolitanifche Familienleben auf 
ben ofinen Straßen, wo die Leute beiberlei Geſchlechts, oft 
mehr als halbnadend, ebenfalls fo bunt gemifcht find, fpiegelt 
fih in diefer Todtengruft fehr getreulich ab. 

Auf dem Molo von Neapel und ber ganzen Strede längs 
dem Wafler, von Caſtell Nuovo an bis an bie üftliche Seite 
der Stadt, haufen die glüdlichen Bettler, welche ir der neuen 
Geſchichte Neapel einmal wieder eine Rolle fpielen, — bie 
Zazzaroni. Das Leben und Treiben dieſer Menfchenklaffe, de— 
ren hauptſächliches Bedürfniß Neapels blauer Himmel und 
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feine glühende Sonne ift, ift hinlänglich bekannt. Es ift durch» 
aus nicht übertrieben, wenn man fagt: Zanfen, Rachen, Kochen, 
Schäfern, Efjen, Trinken, Schlafen, kurz, alle gewohnten Be— 
ichäftigungen des Lebens und des Haufes werben von ihnen 
unter freiem Himmel abgethban. Die Straßen find die Häu— 
fer ber Lazzaroni, und ihre ganze Arbeit befteht darin, mit dem 
Rüden auf dem Boden zu liegen und allenfalld die Hand 
einem Fremden entgegenzuftreden. 

Ich Habe bei vielen dieſer gewiflermaßen von ber Natur 
priveligirten Baullenzer und Tagebiebe bie berrlichfte Stimme 
gefunden. Ueberhaupt find dieſe Keute, wenn auch ihre menſch— 
lichen Bebürfniffe bis auf ein Minimum rebueirt find, body im 
Allgemeinen nicht ohne Talente. Die neapolitanifchen Prole— 
tarier, durch harte Sorgen nicht gebrüdt, die felbft des Schnei— 
ders und des Schufterd entbehren können, ohne hierdurch fon 
derlich beläftigt zu werben, die nicht in Verzweiflung auffchreien 
und Himmel und Hölle in Bewegung fegen, wenn fie der Wirth 
wegen rüdftänbiger Miethe vor die Thür fest, bie nicht verle— 
gen find, woher fte für den Winter das Holz nehmen follen, 
denen ber liebe Gott dieſes Alles gegeben bat und giebt, diefe 
Proletarier find Könige gegen bie Bettler aller anderen Län— 
der zu nennen, und man findet bei ihnen wirkliche Poefte, 
während man bei jenen nur das Elend findet. — 

Ich lernte in Neapel einen ber berühmteften Sänger Ita⸗ 
lien fennen, deſſen Eltern Lazzaroni wargn. Die Gewinnſucht 
hatte fie veranlaßt, ihn und jeinen Bruder caftriren zu laſſen. 
Die beiten Knaben wurden dann in ein Eonfervatorium geges 
ben, um dafelbft zu Sängern ausgebildet zu werden. Bei dem 
@inen gelang es, der jüngere Bruder aber befam feine Stimme 
und hatte überhaupt Fein Talent für irgend ein Inftrument. Er 
wählte deshalb den Priefterftand. Das Merkwürbigfte ift, daß 
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dieje beiden Brüder den töbtlichften Haß auf einander gewor⸗— 
fen hatten, und der Grund dieſer Tobfeindfchaft war — eine 
Liebichaft. | 

Der Sänger, welcher mir dieſe Gefchichte mittheilte, zeigte 
mir auch das Mäbchen, in welches fich die beiden jungen Leute 
feiner Zeit verliebt hatten, d. b. das junge Mädchen war ins 
zwifchen eine alte Matrone geworben, obwohl fle noch immer 
die bella donna genannt wurde. Der junge Sänger war längfl 
fein Junger mehr, wiewohl feine Stimme nicht gealtert hatte, 
und ber Priefter tröftete fich mit der Chelofigfeit, welche ihm 
fein Stand auferlegte, — aber ber Haß war noch immer der— 
jelbe geblieben. Beide Brüder lebten in Neapel uud fie wis 
chen fich gegenfeitig aus, wo fie ſich begegneten. 

Aber mein Gott, fragte ich den Sänger, wie ift ed möge 
lich, daß ein Haß fo lange andauern fann, ber doch eigentlich 
gar feinen Grund hat. Weber Sie, noch Ihr Herr Bruder 
fonnten die bella donna heirathen, hatten Sie da Urfache auf 
einander eiferfüchtig zu fein? — 

D, fehr viel Urfache, verfegte der Sänger bitter lächelnb. 

Ich muß geftehen, daß ich das nicht begreife. 

Der Sänger ließ mich nun einen Blid in eine Empfin- 
dungswelt thun, die mir in der That nody neu war. Sch fah 
ein, wie natürlich diefe ganze Gejchichte von dem Haß zweier 
Brüder war, und ich lernte nebenbei auch, daß Caſtraten ſich 
verlieben Fönnen, und daß die platonifche Liebe Feinedweges 
zu ben Unmöglichfeiten gehört. 

Der gute Sänger war mir burch feine bedeutenden und 
hoben Verbindungen ſehr nüglich, e8 Eoftete mich wenig Mühe, 
ein Engagement zu erhalten, ich war faum acht Tage in Nea— 
pel, als ich auftrat. | 

Bon den vielen Theatern in Neapel ift das von St. Carlo 
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das ſchönſte. Es ift außerordentlich groß und hängt mit dem 
königlichen Palaſte vermittelft einer bebedten Gallerie zufame 
men. Es Hat jehr breite Treppen und bequeme Gänge, fo 
daB bei dem Ausgange Fein Gebränge entfteht. Die Logen 
find fimpel, aber gut verziert und fo groß, daß die Damen 
nach italienifcher Art darin fpielen und Befuche annehmen 
fönnen. Der gar zu große Umfang macht, daß die Stimmen 
fich verlieren. Siebenzig Xogen gehören ven vornehmſten Fa— 
milien in Neapel an, welche fie ohne Erlaubnig des Königs 
nicht aufgeben dürfen. 

Die italienifchen Ballet3 haben feinen Zujammenhang 
mit der Oper, fondern find mehr pantominifche Tänze. Die 
Staliener lieben mehr die hohen Sprünge und Kapriolen. Ich 
war wirklich erftaunt, als ich Italienerinnen in Neapel tanzen 
fah. Neapel ift auch die einzige Stadt in Italien, in welcher 
den Mönchen der Befuch der Oper nicht verboten ift. 

Bevor ich Neapel verließ, um mich von bier nach Paris 
und von dort nady Madrid zu begeben, befuchte ich Neapels 
Umgebung und namentlich machte ich eine Wallfahrt nad) ven 
beiden Städten, in welchen man wie in einem Schattenreiche 
wandelt. 

Die Empfindung beim Eintritt in biefe unterirbifchen 
Städte ift derjenigen gleich, welche wir bei ber Ginfteigung 
in ein Bergwerf haben. Es ift Schade, daß die ausgegrabe— 
nen Häuſer ihrer Geräthe beraubt find, der Anblid würde 
dann jedenfalld noch intereffanter fein, und ich möchte jagen, 
feierlicher. — Zebenfalls hat fich die neapolitanifche Regierung, 
welche Feine Koften fpart, um bie unterirbifchen Schäße der 
beiden verfchütteten Stäbte zu Tage zu fördern, um die Wil» 
fenichaft fehr verdient gemacht. 

Ich befah die beiden. Städte in Begleitung bed neapolita= 
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nifchen Sängers, weldher auch die Güte hatte, mich nach dem 
Mufeum zu führen, wofelbft die ausgegrabenen Kunftichäge 
aufgeftellt find. Wir fahen ba einen Gegenftand in den ver- 
jchiedenften Geftalten, welcher kein befonberes Licht auf bie 
Ehrbarkeit der alten Römerinnen wirft. Wenn ſolche Sachen 
auf den Zoiletten der Damen lagen, dann muß bie Sittenlos 
figfeit der Nömer in der That claſſiſch gewefen fein. 

Ih Fonnte nicht umhin, einige Bemerkungen darüber zu 
machen, und ber Gaftrat ſagte bitter lächelnb: 

Mas wollen diefe Sachen beweiſen? Die Küfternheit iſt 
oft bei denen am größten, welche am wenigften haben. — 
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Hunderteinunddreißigfted Kapitel. 


Bine Keife= Befchichte. 


Stalienifchbe table d’höte. — Tavola rotenda. — Herr Leger. — Mit: 

geichic zu Waffer und zu Lande. — In Genua, — In Florenz. — In 

Rom. — Enttäufchungen über Enttäufhungen. — Näuberüberfall. — 
Nehmt ein Erempel d’ran. — 


Kurz vor meiner Abreife von Neapel lernte ich an ber 
table d’höte einen Brarfzofen kennen, ber die jämmerlichfte Fi- 
gur machte, welche ich je an einem Reiſenden geſehen. Wir 
wurden mit einander befannt, und er machte mich bald zur 
Pertrautin feiner Leiden; doch ehe ich die unglüdliche Ge— 
fhichte dieſes Reiſeluſtigen mittheile, will ich Einiges über 
eine italienifche table d’höte, die von der anberer Ränder ſich 
durch verichiedene charakteriftiiche Gigenheiten unterjcheibet, 
aufzeichnen. 

Die tavola rotonda, die runde Tafel, jo nennen die Ita— 
liener die table d’höte, bietet dem Heifenden das Bild einer 
improviftrten Bamilie, fagte Piazza mit Necht, welche durch 
die Ungezwungenheit ded Geſprächs und die Ausichließung 
der Gtifette, der Kriecherei, der Hunde, der Kaben, ber Dichter 
von Profeſſton und ähnlicher gefellfchaftlicher Plagen eine 
große Annehmlichkeit erhält. Wer gern einen Blick in bie 
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große laterna magica der Gejellichaft wirft, kann nicht leicht 
eine befjere Gelegenheit zur Beobachtung finder, als die runde 
Tafel, an mweldyer gewöhnlich die Gäfte zahlreicher find, als 
bie aufgetifchten Speifen, die nach ben firengften Regeln ber 
Homöopathie zertheilt werben. 

Jeder PBoftwagen, jedes Miethsfuhrwerk, das bei einem 
Wirthshauſe oder Gaſthofe anhält, wo zu einem beftimmten 
Preiſe an der runden Tafel gefpeift wird, führt feinen Antheil 
son Efjern ab oder zu, von denen einige unterwegs durch bie 
Bande der Sympathie ober Freundſchaft verbunten worden 
find, nicht etwa, weil fle Gelegenheit gefunden baben, fich ger 
genfeitig Fennen zu lernen, fondern weil fie in einem Wagen, mit 
demjelben Eonducteur, mit denfelben Pferden gereift find, weil 
fie diefelbe Langeweile und denſelben Appetit fühlen. 

An jeder runden Tafel‘, deren Anorbnung in ber Regel 
von vieler Umſicht zeugt, findet fi) ein Gaft ober wie man ihn 
fonft nennen will, den der Hötelbeflger unentgeldlich fpeift, ent= 
weber damit derjelbe bei Tiiche die Honneurd mache, oder um 
Beweis feiner offiziellen Gefälligkeit und Willfährigfeit zu geben. 

Diejer emeritirte Tifchgenoffe ift öfter mit dem Amt des 
Tranchirens befleivet, wenn er audy nie anatomische Studien 
gemacht hat; in folchem Walle weiß er durch die Trabition, 
wie die Materie, jo lehren die Mathematiker, in’ Unendliche 
getheilt werben könne. Defter ift er auch nur ald Argus 
hingeftellt, und er verfolgt mit drohenden und fisfalifchen 
Blicken die Aufwärter, um zu eripähen, ob nicht ein Gaft, der 
nur für eine Perſon bezahlt, für zwei ist. Wenn er die Por- 
tionen mir dem muthmaßlidhen Appetit des Gaftes ober bie 
Größe derjelben mit dem Körperumfange bed Eſſenden ver- 
gleiht, und er einen merfbaren Unterfchieb zwifchen beiden 
entbedt, jo fordert er ihn auf eine feine Weife auf, fich zu be= 
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dienen, in ber oft eitlen Hoffnung, demfelben einen großarti= 
gen Zug der Mäßigung zu entloden. Man jollte glauben, es 
fei ihm der Zehnte von den Ueberbleibjeln verfprochen, bie er 
burch dieſes Syftem der Winfe, ber Drohungen und der 
beuchlerifchen QAufforderungen vom Untergange rettet. Für 
den Reifenden giebt ed zur Mittagszeit feinen gefährlicheren 
Feind, als diefen Hausfreund. 

In zweiter Reihe finden wir den Abonnenten, ebenfalls 
einen gefährlichen Tiſchgenoſſen, denn er kennt längſt bie 
Duantität ber Speilen; er bejucht die Küche und beichnüffelt 
alle Töpfe, ehe er ſich an den Tiſch fegt; er fteht in freund— 
fchaftlichen Beziehungen zum Koche und läßt ſich von biefem 
alle Geheimniffe feiner edlen Kunft mittheilen. Für ihn ift 
feine Illuſion mehr möglich; eben jo unmöglich ift es, ihn zu 
betrügen; er fennt das Geheimnip jeber Speife, die ſchwachen 
Stellen jeder Schüffel. Die Küche hat für ihn fo wenig Zau— 
ber, wie das Leben für Korb Byron; er ift der Byron ber ta- 
vola rotonda. Diejer ehrenwerthe Dann, der an den Anblid 
immer neuer Geſichter gewöhnt ift, hat bie löbliche Gewohn— 
beit, die Neifenden mit allen Merfwürbigfeiten ver Gegend be= 
fannt zu machen: er empfiehlt ihnen, die Säulenhalle von St, 
Lorenzo und den Friedensbogen zu befichtigen, er führt fie 
nadı der Gifenbahn außerhalb des neuen Thores und verfpricht 
ihnen, daß fie oder ihre Söhne auch einft die Eifenbahn von 
Mailand nach Venedig ſehen würben. 

Unter den Reifenden findet man gewöhnlich einen bien 
Branzofen, einen Mann zwifchen vierzig und funfzig Jahren, 
Kaufmann, Fabrifant, Literat, Grundeigentbümer, der auf- 
merfjam die Phyflognomie bed Keliners, die Dede und bie 
Möbeln des GSaales, die Kleider der Anweſenden betrachtet, 
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um Materialien zu einer Geſchichte ber Sitten und Gebräuche 
in Italien zu fammeln. 

Engländer findet man jelten an ber runden Tafel, entwe— 
der find fle reich und fpeifen in ihren Zimmern, oder ihre 
Mittel find beichränft und fie treten untereinander zufammen: 
da Fann man Vater, Mutter, Söhne und Töchter, alle hoch— 
gewachſen und rotbwangig, mit Kamafchen und feſt aufgedrück— 
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ten Hüten durd) den Speilefaal ziehen fehen, um fi in einem 


benachbarten Kabinette einzufchließen. Sie thun dies theils 
aus angeborner Menichenicheu, theils, um zu fparen, obgleich 
fie fich hierin täufchen. In ihrem einfamen Zimmer müffen 
ſte doppelt fo viel wie an ber runden Tafel bezahlen, aber das 
thut nichts, die Engländer find fo fehr an dad Speifen nach 
ber Karte gewöhnt, daß fie glauben würden, gar nicht gegeflen 
zu haben, wenn fle nicht fo äßen. Sie kommen nad Italien 
theild aus Deconomie, theild um bie Künfte zu flubiren, die 
ſchöne Sonne zu genießen und um einen Bart und einen Schnurr⸗ 
bart zu tragen. Letzteres gilt natürlich nur von den Männern. 
Mebrigend find flezufrieden, wenn fle ein Stüd alten Marmors 
mit nach Alt-England bringen, und ed liegt ihnen ver Gedanke 
fern, etwaß über ihren Aufenthalt auf der Halbinfel druden 
zu laſſen. Biele engliche Reifende ftrömen auch nach dem Con⸗ 
tinent, um ſich für einen billigern Preis, ald in Grofbritannien, 
zu ruiniren. — 

An der runden Tafel figt die Freude, die Seele jeder Ge= 
felichaft, das wunderbare Wefen, das die Alten Momus ges 
nannt haben würden, das aber fpätere Jahrhunderte mit dem 
Namen ded Spaßmachers getauft haben. Er brebt Kügelchen 
aus Brod, verfchlucdt fle und zieht fie wieber aus der Luftröhre 
hervor, er macht Büften, Statuetten aus biefem Stoffe, dann 
fchneidet er einige Stüde Brod, legt fle auf die innere Seite 
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der linfen Hand, giebt derfelben einen Stoß mit ber rechten 
und fchleudert das Brod mit wunderbarer Gefchidlichkeit in 
den Mund. Wenn er dies vollführt hat, füllt er feinen Becher 
mit Waſſer, hält ihn mit der linfen Hand auf dem Tiſche feft, 
benegt den Zeigefinger ber rechten Hand, ftreicht leife über den 
Rand des Glaſes bin und entlodt demfelben auf dieſe Weile 
einen freifchenden Ton, der alle Anweſenden mit Sraufen er- 
füllt. — 

Die Damen bitten ihn, von biefer Hebung abzufteben, aber 
er jest fie bebarrlich fort. 

Das ift mit wenigen Abweichungen der Anblick, den eine 
runde Tafel darbietet. Was unter dem Tifche vorgeht, bleibt 
natürlich cin tiefe8 Geheimniß, wenn nicht etwa ein liebeglü— 
benber und unternehmenber Jüngling einem frietfertigen Tiſch— 
genoffen auf die Zehen tritt, weil er mit ben Füßen einer hüb— 
fchen Nachbarin in Berührung zu kommen fuchte. Im Uebrigen 
führen die Liebedregungen, welche unter den Speifebünften ber 
randen Tafel fchnell erblühen, jelten weiter als bis zum Drud 
ber Hand oder des Kuſſes. Der eine Theil feßt ja in der nächften 
Nacht feine Neife fort, und Gott weiß, ob man ſich vor der 
allgemeinen Berfammlung im Thale Jofaphat je wiederſehen 
wird. Die Galanterien diefer Art gleichen einer unvollendeien 
Romanze, fie führen nicht zum höchſten Entzüden, aber ſte 
laffen auch feine Thränen zurück. — 

An einer folchen tavola rotonda war es, daß ich die Be— 
fanntjchaft mit einem Franzoſen machte, welcher fich Léger 
nannte. Herr Xeger, Modewaarenhändler in der Straße St.’ 
Denis, ein in feinem Stande geadhyteter Mann, war dabei auch 
in feinem Haufe glücklich, denn feine junge und ziemlich hübſche 
Frau hatte immer den zärtlichen Bliden feiner Kunden und ben 
höflichen Artigfeiten feines erften Gommiß, des Herrn Courtois, 
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ber feinen Namen durch fein feines Benehmen rechtfertigte, 
widerflanden. Herr Léger hatte in ber That Alles, was Glück 
und Reichthum bedingen. Wenn er nicht viel Zeit hatte, fo 
befaß er dagegen allgemeinen Menfchenverjtand genug, um feine 
Angelegenheiten geſchickt zu leiten. Unglüdlicyerweife fahte er 
den Gedanken, Italien zu befuchen. Da er in feinem jugent- 
lichen Eifer, trog feiner Gicht, fich auf den Beinen ſtark genug 
fühlte, bis zur äußerften Spige des GStiefels dieſer Halbinfel 
vorzubringen, fo bildete er fich ein, daß bie Natur ihn zum 
Reifenden gefchaffen habe. Er juchte fich nun diejenigen Spra= 
Sen und MWiffenfchaften in Fürzefter Frift anzueignen, welche 
zum Berftänbniß der Merkwürdigkeiten Italiens unumgänglich 
nöthig find, und obgleich er es hierin nicht weit brachte, kün— 
bigte er dennoch nad) einigen Monaten feiner Frau an, daß er 
verreifen und erfi nach einem halben Jahre wiederfehren würde, 
und nahm von feinem Magazin freudig Abfchieb mit den fro- 
ben Worten: Ich gehe nad Rom. 

Das Sprühmwort fagt, jeder Weg führt nah Rom. Unfer 
Parifer mählte das Meer als die fürzefte und angenehmfte Reife, 
er ift biäher nur auf dem füßen Wafler der Seine gefahren, 
und e& jchien ihm ein Beft, ſich auf ber falzigen Woge des 
Mitteländifchen Meeres zu ſchaukeln. Er fchiffte ſich alfo zu 
Marſeille ein auf einem Dampffchiffe, das „der Dante” hieß, 
und das für ihn eine wahre Hölle ward. Anfangs verfuchte er e8 
noch, auf dem Verdeck umherzugehen, aber da er den Matrofen- 
ſchritt nicht hatte, fo Eonnte er ſich nicht lange ſtehend erhalten. 
Er legte ſich nun in's Bett, und nach mehreren Gefahren Tief 
ber Dante enblih ohne Schaden in den Hafen von Genua ein. 

Man rug den armen Léger aus dem Schiffe nach dem näch— 
ſten Gafthaus. Wie Antäus befam er feine Kräfte wieder, 
als er die Erbe berührte. — 
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Der Dante fuhr am andern Morgen wieder ab, und Herr 
Xeger, der feinen Play bis nad) Neapel bezahlt hatte, ließ lie— 
ber das Geld dafür fahren, ald daß er felber mitfuhr und ſich 
wieder in ben Kreiß feiner Seequalen begab. Nach Beſich— 
tigung feiner Effecten durch die Mauth und nad) Viflrung ſei— 
ned Pafles durch die Bolizei, nothwenbige Geremonien, bie ihn 
einen halben Tag Fofteten, wollte er feine Gänge abmachen, 
aber es regnete wie mit Strömen, und er mußte ſich einen Re— 
genfchirm Faufen, ein Stud Möbel, deſſen er unter Italiend 
Himmel beftimmt gänzlich entbehren zu fünnen geglaubt hatte. 
Bis auf die Haut durchnäßt, Fehrte er am Abend in feine Woh— 
nung zurück, von feinem Enthuflasmus für Italien ſchon be= 
beutend abgekühlt. — 

Herr Xeger opferte noch drei Tage dem Beſuche der Pas 
läfte, Kirchen, Mufeen und der Bibliotheken, aber er hatte we= 
der Geſchmack, noch das nöthige Wiffen, um die Schönheit 
ber Meiflerwerfe der Kunft oder den Werth der Bücher und 
Manuferipte zu fchägen. Dennoch wollte er für einen Kenner 
gelten, und jebe feiner Bemerfungen erwedte auf den Lippen 
Derjenigen, mit welchen er rebete, ein boshaftes Lächeln, welches 
er ald Zeichen des Beifalld anjah. Er unterfchied Feine architek— 
toniſche Ordnung, feine Malers und Bildhauerfchule, er verwirrte 
alle Gegenſtände, alle Namen, alle Data, verwechfelte bad Antike 
mit dem Modernen, das Heilige mit dem Profanen, machte 
ben Palladio zum Vorgänger bed Vitruvius, hielt eine Kleo— 
patra für eine Lucretia, einen Gato für einen Gäfar, einen Kos 
möbdianten für einen Karbinal, mit einem Worte, feine ganze 
Unterhaltung war nur ein PBandämonium von Verwechslun— 
gen, Widerfprüchen und Anachronismen. 

Begierig, viel und fchnell, anftatt wenig, aber genau zu 
fehen, beeilte er fich nad Florenz abzureifen. Der Weg dabin, 
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der faft beftäandig an den Apenninen und dem mittellänbifchen 
Meere binführt, ift einer von denjenigen, welche die Natur 
ganz befonvers für tie Augen bed Maler8 oder de3 Dichters 
geſchaffen zu haben fcheint, aber unfer einfacher Handelsmann 
war weder das eine noch das anbere. Obgleich er die heftigen 
Stöße feines Fleinen Wagens dem Uebelkeit erregenden Schwan« 
fen des Dante vorzog, fo fchien ihm doch der Weg von einer 
verzweifelnden Einförmigfeit zu fein. Zwar Eehrte er in feinem 
allzugerecdhten Groll gegen das Meer mit Abſcheu feine Blide 
von dieſem verfluchten Elemente ab, deſſen bloßer Anblid ihm 
die Seefranfheit wieder zugezogen haben würde, und dadurch 
gingen für ihn die mannigfaden Wirkungen von Schatten und 
Licht verloren, welche die Wolfen und die Sonne hervorbringen, 
indem ihr Bild ſich auf dem beweglichen Spiegel der Wellen 
bricht. 

Er hatte nun Muße genug, feine einfamen Gedanken feinem 
Vaterlande wieder zuzuwenden, er erinnerte fich mit einem An—⸗ 
flug von Reue an feine Wochenarbeiten und an feine Sonne 
tagdsergnügungen. Diefe traurigen Gedanken begleiteten ihn 
bis nad) Blorenz, wo er, kaum angelangt, von einer Schaar 
von Edenftehern umringt wurde, die fich feines Felleiſens be⸗ 
mäcdhtigten und ſich um feine Perfon riffen, indem Jeder ihn 
nach einem andern Gafthofe führen wollte. In der Hoffnung, 
ihre ihm aufgebrungene Zuvorkommenheit von fich zu weifen, 
gab er fi für einen Einwohner der Stadt aus und ſchrie 
ihnen aus vollem Halfe zu: io sono italiano; aber feine Aus- 
ſprache ftrafte feine Worte Lügen, und Alle erwieberten ihm: 
Ja wohl, ein vollfommener Italiener, signore franeese! Ruhig 
ließ er fich nun in einen Gafthof fchleppen, wo noch an dem⸗ 
felben Tage ein Unglüdlicher, wie ein Bettler gekleidet — es 
war ein Dichter — ihm demüthig ein Sonnet vorlas, welches 
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feine Ankunft in Florenz pried, und ihm freigebig die Titel: 
Genie, Excellenz und Hoheit ertheilte. Da das Sonnet mit 
dem Lobe der Mildthätigkeit Schloß, und der armfelige Verfaffer, 
nachdem er es ihm überreicht hatte, immer feine Hand aus— 
ftredte, fo begriff er den Sinn berfpoetifchen Bittichrift, und 
belohnte ihn reichlicher, als e8 ein wirklicher italienifcher Fürft 
gethban haben würbe. 

Die reichen Reiſenden nachzuahmen, miethete er ſich einen 
Magen, um Florenz auf eine ſchicklichere und bequemere Meife 
zu bejehen, denn die figende Lebensweiſe im Magazin hatte 
ibm das Fußwandern verleidet. Mit der Miethung eines Was 
gend verband er Pie eines Gicerone, eines Führers, der eben 
fo lügenhaft ift, als eine Reiſebeſchreibung, weil beide bie ge= 
wöhnlichften Dinge wie göttlihe Wunder preifen. Diefer Ci— 
cerone, ber gewöhnlich mit einer unerfchütterlichen Kaltblütig« 
feit die Echtheit der Trümmer, welche ben Zweifel der gelehr- 
teften Afabemifer erregten, beftätigte, verfchonte ihn auch nicht 
mit einem verfallenen Aquabuct, mit einem zertrümmerten 
Säulenkfapitol, noch mit dem Arm und dem Bein einer ver— 
flümmelten Statue; er fehleppte ihn in alle Galerien, in alle 
Paläſte, und der Anbli jo vieler Gegenflände wirkte auf ſei— 
nen Geift wie eine Zauberlaterne und ließ ihm Feine Zeit, 
feine Erinnerungen zu Elaffifiziren oder feiner Empfindungen 
fich bewußt zu werben. Der Kopf des Herrn Leger war nicht 
ftarf genug, um dem beflänbigen, felbit durch feine Mannige 
faltigfeit einförmigen Schaufpiel zu wiberflchen. 

Um fih am Abend von ben Bejchwerben des Tages zu 
erholen, ging er in’d Theater. Da er nur im Concert Mus 
ſards und in dem Eirque Olympique feinen muflfalifchen Lehr⸗ 
furfus durchgemacht hatte, fo muß man vorausfegen, daß er 
für das italienifche Genre nicht vorbereitet war, auch jchlief er 
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oft mitten in der Bavatine ber Prima Donna ein, und er- 
machte erft durch den Lärm des Schlußchorus. Allerdings 
muß man babei nicht vergeflen, daß das Mepertoire der ita— 
lienifchen Theater nicht fehr mannigfaltig ift, und daß er vier- 
zehn Tage hinter einander diefelbe Oper von derſelben Truppe 
hören mußte. Vergeblich hoffte er, daß die Aufführung eines 
Quftipield in feine vermeintlichen theatralifchen Genüffe eine 
Abwechslung bringen würde, aber bie Gefchwinbigfeit der Dar 
ftelung und feine geringe Belanntfchaft mit dem italienischen 
Sprach-Idiom hinderten ihn, die Intrigue des Stücks zu bes 
‚greifen, das jebody nichts Anderes war, als bie faft buchftäbliche 
Meberfeßung eines Baubevilled von dem Theater des Gymnaſe. 

Bei dem bloßen Namen Blorenz hatte er ſich eine heitere, 
lachende Stadt gedacht, die wie ein Blumenftrauß an en 
Ufern des Arno liege, und er traf nur Häufer an, die wie 
Feftungen ausfahen und noch etwas von der drohenden, troßis- 
gen Phyſiognomie ihrer ehemaligen Herren an ſich trugen. 
Im Allgemeinen hatte er fi auf eine Reife von immer neuen 
Empfindungen gefaßt gemacht, und ſchon bereute er feinen 
doppelten Verluft an Zeit und Geld, denn er war durchaus 
nicht Künftler und alſo rechnete er. 

Mitten unter den Täufchungen beklagte er fich über das 
Stillfchweigen feiner Frau; endlich empfing er einen Brief, 
in welchem fie ihm, fo fehr fie auch die Sehnfucht, ihn wieder—⸗ 
zufehen, ausbrüdte, doch fchrieb, daß er ſich auf den thäti« 
gen Eifer ded Herrn Courtois verlaffen könne, mit welchem 
fie alle Ubende die Nechnungen des Tages in Ordnung brächte. 
Herr Leger hatte noch nicht Gelegenheit gehabt eiferfüchtig zu 
fein, aber feine eheliche Zärtlichkeit entrüftete fich ein wenig 
über die Vertraulichkeit, welche aus biefer Gemeinfchaft ber 


Arbeit zwifchen feiner Frau und feinem erſten Commis ent» 
11* 


— 164 — 


fprang. Was ‚sollte er thun? — Welche Schande, wenn er 
vor der beflimmten Zeit zurüdfehrte! dadurch würde er ber 
Meinung von feiner Bildung bei feinen Barifer Freunden einen 
harten Stoß gegeben haben. Alſo er blieb. 

Rom, das Magazin aller gefallenen Größen, enttäufchte 
ihn vollends durch feinen düftern Anblik und durch feine 
traurigen Ruinen. Das Eolifeum fchien ibm nur ein verwor« 
rener Haufe alter Steine. Trog dem gab fih ber Barifer 
Modewaarenhändler das Anſehen eines gelehrten Alterthums— 
forjchers! Man Fann fi leicht vorftellen, welchen Albernhei— 
ten ihn feine Unmiffenheit ausfegte. 

Da er gehört hatte, daB mehrere Maler das Geheimniß 
befeffen Hatten, Gemälde großer Meifter zu entdecken, welche 
fig wohlfeil gekauft und theuer wieder verfauft hätten, fo un— 
ternahbm er auch dieſe Gattung von Speculation, nur mit dem 
Unterfchiebe, daß er Schlechte Eopieen fehr theuer Taufte, welche 
man ihm für vortreffliche Orginale ausgab und welche er zu 
behalten gezwungen war. Gr verftand fich beffer darauf, bie 
Leinwand, die zu Rouen fabrizirt wird, zu beurtheilen, als bie 
Leinwand, welche von Eorreggio oder Rafael bemalt war. 

Sein Eicerone, der feine anmaßende Unwiſſenheit geſchickt 
ausbeutete, verſtand fich mit den Trödlern, die ihm ihre ſchlech— 
ten Münzen und falfchen Mofaifen theuer aufnötbhigten. Eines 
Tages führte er ihn auf ein unbebautes Feld, auf weldem 
eine Audgrabung angefündigt worden war. Die Arbeiter 
ſtellten fih, als fuchten fie noch etwas, ihre Hade fchlug lange, 
ohne etwas zu finden; endlich fühlten fle einen Widerſtand und 
hielten an, DO, Wunder! Man grub forgfältig eine Statuette 
ber Fortuna aus, welche mit dem edlen Roſt des Alterthums 
bebedt zu fein fchien. Alle Umftehenden fchrieen und jubelten 
darüber, und man fing fogleich an, fle zu verauftioniren. Herr 
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Loͤger welcher glaubte, daß die Fortuna für ihn ein Schag fein 
würbe, bot jo hoch, daß fle ihm zugefchlagen wurde. Aber 
dieſes ehrwürdige Meifterwerf, dem er ein Alter von wenig» 
ſtens zweitaufend Jahren zufchrieb, mar nur erft ein paar Tage 
vorher dort eingegraben worden. Man machte fich über den 
Alterthumskenner luftig, welcher trog feines friebfertigen Cha— 
rakters hierüber jo in Zorn gerieth, daß e3 zwifchen ihm und 
einem der Spötter zum Duelle fam, bei weldyem Herr LKeger, 
der beſſer mit der Elle, ald mit Piftolen umzugehen wußte, 
den Kürzern 308. | 

Aber mit dieſem unangenehmen Borfalle war dad Mär— 
tyrerthbum bed armen Kaufmannd noch nicht zu Ende, 

Bereute er ed auch nicht, fich zu Hoch erhoben zu haben, 
indem er bis in den Knopf der Peterdfirche flieg, von wo ihn 
ein Schwindel beinahe herab geworfen hätte, fo hatte er doch 
alle Urfache, e8 zu bereuen, zu tief hinabgeftiegen zu fein, indem 
er fih in den Katakomben verirxte, die ihn als einen neuen 
Märtyrer leicht hätten begraben können, 

Als er aus dem unterirbifchen Rom wieder an das Licht 
ber Lebenden emporgeftiegen war, athmete er jene fchlechte 
Luft (oria eattiva) ein, bie im Herbfte fo gefährlich ift, und 
verfiel dadurch in ein Fieber, bag ihn, im Verein mit dem 
Arzte, drei Wochen lang an das Bett feſſelte. | 

Ein Brief von feiner Frau verdoppelte noch die Langeweile 
feiner Einfamfeit; er bemerkte, daß fle in Verlegenheit war, 
wie fie von feinen Angelegenheiten und feinem erften Gommis 
zu ihm fprechen follte, und daß fie, anftatt fich über feine 
Abwefenheit zu beklagen, ihn faft aufforberte, feine Rückkehr 
zu verfchieben.. Wie groß auch fein bis dahin begrünbetes 
Bertrauen auf bie fefte Tugend feiner rau war, fo machte body 
ber Eluge Reifende bie Bemerkung, daß, wenn bie anwefenben 
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Ehemänner von ihren Frauen manchmal Unredht leiden, bie 
abweſenden fich der Gefahr ausfegen, dieſes Unrecht noch zu 
vergrößern. Uber Eonnte er Italien früher verlaffen, als er 
verfprochen hatte heimzufehren? Er verließ eiligft Rom und 
reifte nach Neapel. Italien ift das Land der Widerfprüde. 
Bon der Stadt der Ruhe und des Schweigens ging er in bie 
Stabt der Bewegung und des Xebend, denn von allen Städten 
der Halbinsel ift Neapel die geräufchuollfte, die fchreiendfte und 
die am meiften geftifulirende. Er hatte daher Mühe, fih an 
das Neapolitanifche Getöfe, gegen welches ver Lärmen in feiner 
Straße St. Denis faft Ruhe war, zu gewöhnen. Da er zum 
Uebermaß feines Unglüds fich eingebilbet hatte, daß man in 
ber Nähe des Veſuvs die Strenge der Jahreszeiten nicht fühlte, 
fo hatte er feinen Mantel, Fein Winterzeug zu ſich genommen, 
fo daß er die Dichter und Enthuflaften verfluchte, welche von 
einem ewigen Frühling Italiens ſprechen. Dennody Eonnte 
Herr Leger nicht umhin, ben Veſuv zu befteigen, denn welchen 
Spöttereien, welchem Hohngelächter würbe er fich preißgegeben 
baben, wenn er feinen Freunden daheim hätte gefteben müffen, 
daß er den Befun nicht beitiegen babe. Alſo hinauf troß 
rauber Winde und Gicht, aber der arme Teufel kam dennoch 
nicht hinauf, auf halbem Wege glitt er aus, und ohne bie 
Unterftügung feines Führers wäre er rettungslos verloren ge— 
weſen. Daburch abgefchredt, eilte er das Gebirge rafcher hin⸗ 
unter, als er hinangeklimmt war. 

Endlich, nachdem ſich der arme Teufel ſo oft zwiſchen der 
Charybdis und Scylla befunden hatte, waren die ſechs Mo— 
nate ſeiner Abweſenheit von Paris richtig verfloſſen, und 
Léger machte ſich auf die Rückreiſe. Aber noch war fein Ge— 
ſchick nicht erfüllt, das Maaß feines Unglüds nicht vol. Er 
fuhr per Poft nah Nom zurüd, und obgleich diefelbe, welche 


— 167 — 


ftarfe Summen Geldes bei ſich führte, von vier Dragonern 
escortirt war, wurde fie dennoch von Räubern überfallen und 
geplündert. Der arme Léger murbe feiner Effecten beraubt 
und in's Gebirge geſchleppt. Man verſuchte von ihm ein. 
großes Köfegeld zu erpreflen, und dachte ihn im Weigerungs- 
falle feiner beiden Ohren zu berauben, nur mit der größten 
Mühe und nad einigen Tagen entjeglicher Angft gelang es 
ihm den Händen ber Räuber zu entfommen. 

Abgezehrt, elend, verhungert, zerlumpt betrat er enblich 
den Boden feiner Heimath wieder. Wie freute er fih auf 
feinen heimifchen Heerd, auf fein Weib, auf die behagliche 
Ruhe feines Comtoirlebend nach fo vielen überftanbenen Fährs 
lichkeiten; je näher er feinem Haufe Fam, je mehr Flopfte ihm 
das Herz. Endlich, endlich, war er da, — aber Entjegen, fein Ma— 
gazin war verichlofien und verſtegelt. Er erfundigte fidy bei 
feinem nächſten Nachbarn nad) ver Urſache, jtattaller Antwort gab 
ihm dieſer ein Zeitungdblatt, in welchem folgender Artikel ftand: 

Man jpricht von dem Balliffement des Herrn X... ., des 

eichen Kaufmannd in der Straße St. Denid. Seit langer 
Zeit hat er die Flucht ergriffen, um ben Verfolgungen feiner 
Gläubiger zu entgehen. Man glaubt, daß er ſich nad) Italien 
geflüchtet hat. 

Dieje Nachricht traf ihn wie ein Donnerichlag, aber das 
Schlimmſte follte er noch erfahren. Seine Frau und fein 
Commis Gourtoid . hatten durch allzugewagte Speculationen 
mit feinem Gelbe feinen Krebit compromittirt und ſich zufammen 
mit dem Reſt feines baaren Bermögend aud dem Staube gemakht. 
Da Leger ein rechtfchaffener Mann war, beflagte man ihn 
allgemein, aber das war auch Alles. Das Opfer einer Laune, 
die ihm jo theuer zu flehen gefommen war, ſah er ſich gende 
thigt, in derſelben Straße, wo er Chef des Haufes geweien 


war, einfacher Commis zu werden. Mit fo großem Unglüf 
büßte diefer arme Mann feine Sucht, ein Gelehrter zu heißen 
und Stalien’3 Alterthbümer kennen zu lernen. 

Das Schickſal des Herrn Leger fleht ficher nicht vereinzelt 
da, die Wuth, Italien zu bereifen hat die Engländer, die Fran— 
zofen, die Deutichen ergriffen, und man ließe ſich ihre Ihors 
heiten fchon gefallen, wenn dieſe Leute nicht die unglüdfelige 
Manie hätten, Jedem, der ihnen begegnet, mit dem fle zufällig 
zufammen fommen, von biefer Reife und deren außerorbentlichen 
Relultaten zu erzählen. 

Ich habe ebenfalls Stalien bereift und mich bafelbft lange 
genug aufgehalten, um biejed fchöne Land hinlänglich Fennen 
zu lernen, aber ich muß geſtehen, bie intereffantefte Seite Italiens 
ift eben bie, daß man in dieſem Eldorado mehr Narren kennen 
lernt, ald in allen übrigen Ländern der Erbe zufammen. Ich 
glaube, die guten Staliener würben um vieles glüdlicher fein, 
wenn ſie weniger der Gegenftand ber allgemeinen Neugierbe 
wären. 

Abgefehen von ber Störung, welche mir beim Genuß 
biefe8 auf die Erbe gefallenen Stück Himmels von den vielen 
europäifchen Reiſegecken, melche fich in Italien ein Rendez-vous 
geben, und welchen auch ich zu begennen das Unglüd hatte, 
verurſacht worben ift, habe ich in feinem Lande reinere, tiefere 
Breuden genofien, als in dem unglüdlichen Mutterlande ber 
Kunft. Mein Keben floß mir dahin wie ein poetifcher Traum, 
und ich verließ Italien mit dem feften Entfchluffe, fpäter ein» 
mal wieder dahin zurüdzufehren. 


® 
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Hundertzweiunddreißigited Kapitel. 


In den Tuilerieen. 


Der Tanz bei den Franzofen. — Bälle. — Ein Ball in den Tuilerieen. — 
Nationalgarden. — Der König Louis Philipp und die Prinzen. 


Zum dritten Male in meinem Leben betrat ich Paris. — 
Da ich in diefem Jahre noch Spanien befuchen wollte, Eonnte 
ich nicht lange in Baris verweilen. Doch benutzte ich die Furze 
Zeit, meine früheren Befanntfchaften, welche mir son Nutzen 
fein Fonnten, zu erneuern. Ich trat in Paris einige Male auf und | 
hatte das Vergnügen, ftet3 mit demfelben Wohlwollen aufges 
nommen zu werben. Sch machte die Befanntfchaft der einfiuße 
reichften Sournaliften, aber ift es nöthig, fich in Paris auf bie 
SJournaliften zu fügen? Iſt die ganze frangöfliche Nation 
nidht für das Tanzen und die Tänzerinnen begeiftert? Wenn 
man von den Franzofen behauptet, daß fie fich mit magerer 
Suppe und gejchmorten Frojchfeulen abipeifen ließen, fagt ein 
geiftreicher Schriftfteller, jo ift das freilich eine fehr gewöhn«- 
liche Schmähung, die aber durch die Speifefarte der parifer 
Reftaurateure binlänglich wiederlegt wird, gewiß aber ift es 
feine Unwahrheit, wenn man von ihnen fagt, baß file leiden— 
ſchaftliche Tanzliebhaber find, daß fie das Tanzen dem Effen, 
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dem Trinken, dem Schlafen, ber Unterhaltung und felbft ber 
Muſik vorziehen, daß ber größte Theil ihrer Beluftigungen und 
Befchäftigungen durch Tanz ausgefüllt wird. 

Bei einer Hochzeit tanzt die Braut bie ganze Nacht Hinz 
durch, bis die erften Strahlen der Morgenfonne durch die Fen— 
ftervorbänge hereinbrechen. Bei einer Taufe überläßt die junge 
Mutter das Kind, deſſen Geburt die "fte feiern helfen, ber 
Sorgfalt einer Amme, und nimmt am Tanze fo lange Theil, 
bis fle ganz erfchöpft in das Sopha finkt, um ſich auszuruhen. 
Bei den Geburtstagen der Mutter, ded Vaters, der Großeltern, 
der Rinder ordnet man nicht, wie in England, ein Mittaggmahl, 
ober wie in manchen Kantonen bes fchönen, alten Selvetieng, 
ein Abendeſſen, fondern eine Tanzbeluftigung an. In England 
trägt die Hausfrau die größte Sorge, daß bei ſolchen Geburts— 
tagsfeierlichkeiten die Tafel auch recht hübſch ausfehe, reich 
befegt und glänzend erleuchtet fei, in Branfreich ftehen auf 
einem Seitentifch eine Ealte Paftete, einige Schalen von Reis— 
milch oder Bouillon, ein wenig warmer Punſch und einige 
Feine Kuchen: das find die ganzen Erfrifchungen, die man beidem 
großen Vergnügen bes Abends, beim Tanze barbietet. Der 
Engländer ſchickt bei einer Abendgefellichaft feine Sparpfen- 
nige zum Baftetenbäder, der Franzoſe zu den Spielleuten. 

Woher kömmt das? Es ift den Leuten angeboren. Der 
Franzofe tanzt, weil ed einmal in feiner Natur liegt. Und 
wenn wir bie Stufenleiter hinanfteigen, vom Bettler zum Arbeis 
ter, in der Hauptſtadt wie in ben Provinzen, was iſt dad Haupte 
vergnügen bed Bauern, des Tagelühners und bed Handwerfers, 
von dem an, ber hinter der Pflugichaar hergeht, bis zu bem, 
der zu Lyon fo geſchickt und geſchmackvoll zu weben verficht, 
bei allen Beften des Dorfs und Bezirks, der Bamilie, der Schenke, 
zu Haufe und auf Befuchen? Nichts Anderes als ber Tanz. 
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Kein Frauenzimmer in Frankreich läßt vom Tanzen, bis ihre 
Beine und Füße nicht mehr fort wollen. Auch graue Haare 
und Runzeln find kein Hinderniß; wer nicht mehr walzen kann, 
tanzt doch die Quadrille noch mit, und wer die Pas nicht 
mehr machen kann, läuft doch noch mit und macht den Strohs 
mann, wie beim Whiftfpiel. In andern Ländern giebt ed gewiß 
Millionen junger Damen, bie nicht tanzen fünnen, in Franf- 
reich aber geht das A. B. C. und dad Tanzen Hand in Hand, 
und ein Herr Profeflor Albert hat fich bei den Branzofen einen 
guten Namen gemacht, weil er in einer Schrift über bie Gitt- 
lichkeit bed Tanzes dargethan, daß der Tanz befonderd dazu 
geeignet fei, die geiftigen wie die moralifchen Fähigkeiten und 
Kräfte des Menfchen zu vervollfommen. 

Wer feinem ländlichen Fefte in Frankreich beigewohnt hat, 
Tann fich Feine Vorftellung machen von der Schönheit und maleri= 
fchen Lebendigkeit folder Scenen. Das Feft von Ville d'Avray, 
etwa zwei Meilen von Paris, ift ein herrliches Mufterbilb dieſer 
ArtvonLuftbarkeiten. Nichtetwa alte häßliche Mützen findet man 
da, nicht abgetragene Damen- Shamwl3, nicht ſchmutzige Putz— 
lappen: nein, Häubchen fo weiß wie Schnee, Fichüs fo nett und 
fchwellend wie ein Blumenbeet im QZuly, zierlidhe, Taubere, 
fnappe Kleider und Füßchen, fo niedlich und in fo feinen 
Strümpfen und Schuhen, wie die der eleganteften Gräfin auf 
den Londoner Almads-Bällen. Und wie fie tanzen! Mit 
ihren ganzen Augen und Herzen, mit ihren ganzen Füßen und 
Beinen, mit ihrer ganzen fchlanfen, fegelfürmigen Taille und 
ihrem glüdjeligen, munteren Antlig, nad) den Tönen zahllofer 
Biolinen und allerlei Iuftiger, wenn auch manchmal nicht ge= 
rabe harmonirender Inftrumente. 

Das Tanzen der arbeitenden Klaffen, der Dienftboten und 
Landleute unter freiem Himmel ift ganz einzig in feiner Art. 
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Sch habe viele Länder bereift, viele Tänzer und Tänze gefehen, 
aber die arbeitenden Klaffen und Dienftboten in Pranfreich 
übertreffen alle anderen in ihrer Liebe zu biefem Bergnügen. — 
Die Männer hängen eben io fehr daran, wie das fchöne 
Geſchlecht; friſch und munter find fie am Morgen wieder um 
die gewöhnliche Stunde an der Arbeit und verrichten unver— 
drofien, es koſte was ed wolle, ihre Gefchäfte in der Wirth» 
ſchaft, in ber Fabrik oder am Ladentiſch, wenn fle auch eine 
lange Nacht hindurch in ſtets Freifender Bewegung gewefen finb. 

Die politifchen Ereignifle ber legten funfzig Jahre in Frank⸗ 
reich haben den Character der franzöflichen Bälle unb bes 
franzöſiſchen Tanzes ganz umgewandelt. Die Tracht iſt eine 
ganz andere geworden, die Toilette hat ſich geändert, die Art 
des Empfangs iſt nicht mehr dieſelbe, die Einladung geſchieht 
in anderer Form; die Vorſtellung, ſei der König oder wer 
ſonſt der Wirth, iſt traulicher und bürgerlicher geworden. 
Ich ſpreche natürlich von der Zeit, da Ludwig Philipp noch auf 
dem franzöſiſchen Throne ſaß und Miemand daran zweifelte, 
daß er als König von Frankreich ſterben würde. Heute ſieht 
es allerdings wiederum etwas ſehr verwandelt aus, aber Frank⸗ 
reich lebt auch heute nur proviſoriſch, d. b. es ſucht ſich nur 
bei Athem zu erhalten, um über die Zeit der Krankheit hin 
wegzukommen. 

Ich Hatte Gelegenheit, bei meinem damaligen Aufenthalt 
in Paris einen Ball zu befuchen, welcher ven National-Garben 
von Paris, diefem Adel von 1845, gegeben wurde. Es war 
in den Zuilerieen. Frankreich hatte damals feine andere Ari— 
ftofratie, als die des Geldes. Die Fould's, Lefebvre's und 
Rothſchild's waren damals nnd find noch heute ber hohe Abel 
von Franfreich. Und doch, welch edles, königliches Benehmen 
hatte Ludwig Philipp! Frau van Genlis fagte: Er war dazu 
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geboren, ein König zu fein. Hierin war fie Prophetin. Wenn 
fie aber hinzufügte, er würbe fchlecht dazu taugen, fo bewies fte 
feine tiefe Menfchenfenntniß. Die Freunde Karls hatten Unrecht, 
als ſie fagten, biefer fei ber legte franzöfifche Edelmann. Das 
ift nicht wahr, e8 gab nie einen feineren Hofmann, nie einen 
vollendeteren Edelmann, ald Ludwig Philipp ed war. 

Die franzöſiſche Nationaltradyt, fagt Herr Manguin, ift 
ein fchwarzer Brad. Und fo ift ed und war ed damals in der 
That. Gin Ball in den Tuilerieen machte jedoch hiervon eine 
Ausnahme. Ed waren dort eine Unzahl National» Garbiften 
anweiend, und mancher unglüdjelige Bürger, der achtundvier— 
zig Stunden int Arreſt geweſen war, weil er fich einmal über 
das andere geweigert, auf bie Wache zu ziehen, pußte, wenn er 
zum Ball in den Tuilericen eingeladen wurde, flinf jein Meſ— 
fing und Zinn, bürftete feinen blouen Rod, polirte feine ver— 
filberten Knöpfe, lieh fich feine beften Beinkleider fo weiß waſchen, 
wie der Mont blanc im Januar, und futfcirte in einem Ka— 
briolet für 30 Sous, in Handſchuhen von Prirot nnd GStiefeln 
von Bancannan nad dem Königlichen Schloß, mo er ganz 
ungenirt ſich bewegte und luſtiger war, als er es in einem 
Schilderhauſe je fein fonnte. 

Es wäre auch fehr ungerecht, wollte man nicht eingeftehen, 
baß die Tracht ter frangöfifchen National-Garden allerliebft war. 
Ein Menſch, deſſen Hauptgefchäft darin beſtand, auf andere 
ehrliche Leute Gloſſen zu machen, und der dafür einft derb gezüch- 
tigt wurbe, fagte: Frauen und Wäfche fehen bei Licht am beften 
aus. Das ift eine Anſicht, wegen welcher ich mit bem Herrn 
nicht rechten will, aber fo viel ift gewiß, daß die National- 
Garbiften und ihr Anzug am beften in den Zuilerieen bei Ker- 
zenlicht ausſahen. Man kann fi gar nichts Anmuthigered ben 
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fen, als das Weiß, Roth und Blau auf einem Tuilerieen-Balle, 
und jeder Beichauer war auch von tem Anblid entzüdt. 

Die Kavallerie der National-Garbe war mit Federbüſchen 
geſchmückt, und die Offiziere faben wie die Stußer von ehemals 
aus, ald e3 nody Mode war, den ganzen Vormittag Köpfe ab» 
zufchneiden und die ganze Nacht hindurch nad) der bezaubernden 
Melodie von ga ira ober der Marfeillaife zu tanzen. Sch habe 
keinesweges die Abficht, hiedurch beweifen zu wollen, daß bie 
Kavallerie-Dffiziere der Barifer National-Garbe in irgend einer 
andern Hinficht als im Dandyismus, Mobespierres geweſen feien; 
unfchulbigere, harmlofere und unfchäblichere Wefen, als dieſe 
Offiziere, Fonnten auf der ganzen Oberfläche der bewohnten 
Erbe nicht vorhanden fein. Die Kavallerie» Dffiziere ber Nas 
tional⸗Garde betrachteten dies als eine Nothwendigkeit, ja als 
einen Theil ihrer Dienftpflicht, einen Schnurrbart zu tragen, 
befien beide Enden geſchmackvoll gedreht waren, gelbe Glacé— 
Handſchuhe, bie fle nie zweimal anzogen, gefaltete fchwarze 
Atlad- Gravatten, die fo breit unb bequem wie ihre conftitus 
tionellen Privilegien waren, und mit Patentwichfe blank ges 
pubte Zeberftiefeln, die fo eng waren, daß fidh jede Aber und 
jebes Hühnerauge auf der Oberfläche deutlich abbrüdie. Sie 
waren bie Ariftgfraten der National-Garpiften, mochten fle nun 
Schweine Schlädhter ober Schreiber bei den Actien und Mäl- 
lern gewefen fein. Mochten fie auf gemietheten Roſſen einherftols 
ziren und manche bebeutende Auseinanderfegung mit ihren 
Schuh- und Handſchuhmachern durchzufechten haben, mochten 
fie immerhin das ganze Jahr hindurch Hinter ihrem Ladentiſche 
Gingham verkaufen, was ſchadete dieſes? — ſobald fie ſich 
im Dienſte befanden, auf die Wache zogen, zu Pferde eine 
Revüe mitmachten oder in den Palaſt eingeladen wurden, bil⸗ 
deten ſie die Elite der franzöſiſchen Ariſtokratie, und was ihnen 
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an Berftand, Rang, Bamilie, Talenten oder Muth abging, er» 
festen fie reichlich durch Trefien, Franſen und Federn, und ſo 
erblickte ich& die ehrenwerten Leute mit ihren Kindern unb 
Frauen, Großvätern und Onfeln auf einem Ball in den Tui— 
lerieen. 

Wie hübſch fahen fie aus, als ich die große Treppe hin— 
aufgeftiegen und eingetreten war. Der Saul ber hundert 
Schweizer war nicht mehr wie jonft bei ähnlichen Gelegenheiten 
mit der aus jungen Ebdelleuten beftehenden Leibwache des Kö— 
nigd, ſondern mit Pariſer National» Garbiften und einigen 
Zinienfolbaten angefüht, und überall erblidte man bie hübſch 
gekleideten, nett ausfehenden Stuger aus ber Feder- und Trans 
fens Schule der Kavallerieabtheilung. Wie waren fle bemüht 
gut zu tanzen, wie ftrebten fle danach, mit der Muſik genau 
Takt zu halten, wie gleichgültig ftellten fie fih gegen bie Er— 
frifhungen, mit denen man fie überfchüttete, und wie nach— 
läfftg benahmen fie fi gegen die vornehmen Damen, wenn 
fle diefelben zum Tanz aufforberten, als ob ihnen dieſe eher 
eine Gunft bamit erweisen follten, ihre Aufforderung abzulehnen, 
als fle anzunehmen. 

Die Zuilerieen von 1845 waren nicht mehr die Zuilerieen 
von ehemals. Ludwig Philipp liebte Hammer und Kelle, zur 
Zeit bes Kaiferd waren die Zimmer voller Seide, Sammet, 
Marmor, Bergoldung, Gemälde und Bilderwerf, unter Lubwig 
Philipp wurden fie aber bei Weiten glängender. Die große 
Treppe, obgleich in ihrer Bauart unverändert, wurde fehr ver« 
ſchönert, die nad) dem Garten hinausgehenden offenen, äußeren 
Gallerieen waren verfchloffen, auch wurben das Königliche Pare 
terre und mit Raſen ausgefütterte Gräben zunächfi dem Gars 
ten angelegt, um das Volk von dem Balafte fern zu halten, 
mit ber innern Einrichtung in den Zimmern und Sälen waren- 
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große Veränderungen vorgenommen worden, unb wenn gleich 
der Adelsſaal noch fein reiches Getäfel mit den alten Schlady- 
ten und Siegen hatte, fo fehlte doch ber Abel, um barin zu 
antichambriren. Der Friedensſaal ftellte noch immer bie Zeit, 
den Brühling, die Fülle und den Ruhm dar, aber er war in 
jeder Hinficht weit prächtiger al8 in früheren Tagen. Die Tas 
pezierung des Ihronfaaled war noch eben fo fchön, ja noch 
fhöner als jemals, und wenn auch die Lilien verfchwunben 
waren, welche einft um den Thron prangten, fo war doch das 
Tafelwerf von ehemals noch vorhanden, welches die Religion 
vorftellte, wie ſite Frankreich beichügte, und man mußte nur 
wünfchen, daß das alfo befhüste Volk feine Befchügerin mine 
ber vergäße. 

Ludwig Philipp hatte der Rückſeite des. Schloffes ihr alter 
thümliches Anfehen geraubt, indem er an Thüren und Fenftern 
bie moderne Architektur einführte, und fo war hier in Folge 
feines Geſchmacks für das Nette und Behagliche ein wunder— 
liches Gemifch der gemauerten Bauart von 1830 und ber ſtei— 
nernen und gemeißelten des ſechszehnten Jahrhunderts entitanben. 
Aber die innere Einrichtung der Zuilerieen hatte einen ganz 
andern Charafter. Da war Alles beibehalten, was den Palaft 
eined alten Königsgeſchlechts bezeichnet, verbunden mit allen 
Annehmlichkeiten, Bebürfniffen und Zierden ber neueren Zeit. 
Zwar Fonnte bie MWafchtoilette des Königs minder wohlfell, 
die Bettftele etwad weniger rumpelhaft fein, aber Ludwig 
Philipp fchlief neben feiner Königin, und die eine Hälfte feines 
Betted war fo hart, wie e8 zu fein pflegt, wenn man im Lager 
oder auf dem Schlachtfelde ſchläft, wogegen bie für feine Kö» 
niglidhe Gemahlin beftimmte Hälfte an Weiche den Betten zu 
Neapel und ben beften Eiderdaunenpfühlen der Königinnen 
nichts nachgab- Ludwig Philipp hatte alle feine Söhne daran 
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gewöhnt, mit einfacher Koft fidy zu begnügen, und"hart ‘zw’ 
ſchlafen. Eine Matrage war ihr Bett, ein hartes Brett ihre * 
Matrage. Die-Schlafzimmer der SBringeffinnen waren fo fchlicht 
wie. bie eines BRENIIEERE und von Ueppigfeit'war nichts. il 
ſehen. 

Dieſe Orleans'ſchen Mäabdchen, fagte die Herzogin von Benny, : 
als dieſelben einjt auf einem Hofball alle in einfachen weißen ° 
Mouffelin gekleidet erſchienen, ſahen am beften aus auf'vem ° 
ganzen Ball. ES find die niedlichiten Mädchen in Frankreich. 
Und wahrlich, die Herzogin hatte Hecht. Als die Königin ber 
Belgier noch zu Haufe war, und die verjiorbene Herzogin von 
Würtemberg. noch lebte, konnte mit ihrer noch unverbeiratheten : 
Schweiter Glementine zujammen fein lieblicheres Trio :vom 
Pad- de⸗Calais bis zum Golf von Biscaya gefunden werben. : 
So tagte alle Welt, welche nur ———— Me ne 
Schwefternpaar gefehen hatte, 

Ludwig Philipp. galt damals noch für einen’ ber . beften 
Taktifer. Als bei der benfwürdigen Eröffnung ber Kammern 
im Jahre 1830 Earl X. beim Hinauffteigen auf den Stufen des 
Thrones feinen Königshut mit dent Straußenfederbuſch falten 
ließ,.bob der Herzog von Drleand ihn auf und fagte, ihn dem 
Könige -überreichenn: Möge. er lange Zeit von Ew. Majeftät 
getragen werden. Aber ſchon wurden bie Worte: ‚Revolution‘ 
und: „der Derzog von Drleand“ von Sevarn, Düpin und Bes! 
rin geflüftert. Als Die Mevolution von 1830 mit ihren’ Kano⸗ 
naben und Barribaden alle Throne überraſchte unud bie: Be= 
herzten erbleichten, da sergriff Ludwig Philipp: bie Flaſche mit 
ſchlechtem Wein, ‚welche ein Mann: aus bem: Volke an ver. 
Barriere: St. Martin: ihm zum trinken barbot und führte ſſte 
miti den Morten „La ‚France‘; et som bonheur!& an ſeine⸗ 
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Lippen. Es wären noch unzählige Beifpiele anzuführen, melche 
darthun würben, wie fehr Lubwig Bhilipp ben fo lange ge— 
noffenen Ruhm eines guten Politikers verbiente.,- 

„Sie find meine Kamerdden,‘ hatte der König vor etwa 
fünf Minuten gefagt, ald er mit Einigen von der Demokratie 
der auf dem Balle verfammelten NationaleGarben in Berüh— 
rung kam. Diefe Worte machten fle nicht zu feinen Kameras 
den, aber ed jchmeichelte ihrer itelfeit und entwaffnete ihre 
Gereiztheit. Und nun einen Blick auf jene jungen Prinzen, 
bie in der langen Gallerie voll Licht, Gemälden, Gold, Glanz, 
Marmor und Schönheit, in der wir und befinden, fih bin 
und ber vertheilt Haben; man betrachte fle nur. Der Herzog 
von Nemours fpricht mit der Tochter eines Banquiers, nicht: 
eines von ber erſten, jondern von ber zweiten Klaffe, von de⸗ 
nen, bie feine Note von taufend Pfund ohne zweitägige Vor— 
berbenachrichtigung auswechſeln können, und doch, wie leutfelig 
plaubert er mit ihr. Er ift der hübjchefte Mann zu Pferde, 
welchen ich jemals jah, und jest, ald Gavallerie- Offizier ber 
National⸗Garde gekleidet, ift er ein wahres Kleinod von Sol⸗ 
daten. Es wundert mich garnicht, daß er das hübfchefte Mäb- 
chen in Deutichlandb erobert hat. ‚Heil feinen lieben Augen“, 
fagte eine junge Engländerin, ala er fo eben an ung vorüber 
ging. Der Herzog von Nemours bedauerte die Greignifle von 
1830, er beklagte ed, daß fein Vater auf den Thron berufen. 
wurde, ihn. fchmerzte der Untergang ber erblichen Baitie, die : 
durch jene Revolution vernichtet ward, es that ihm wehe, alß:: 
man bie Herzogin von Berry verhaftete und gefangen fegte, und 
er ſympathiſirt nicht mit der demokratiſch-politiſchen Schule 
in irgend einem Theile ver Welt. Er unterbält fich eben wie⸗ 
ber. mit der Tochter eines Generals, für bie.er die aufrichtigſte 
Hochachtung hegte. Wie fie erröthet! Er aber iſt fo Kühl, 
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ſo würdevoll, und des Entzückens, welches er erregt, wenigſtens 
ſcheinbar ſich ſo unbewußt, als wäre er nicht jung, nicht hübſch, 
nicht brav, edelmüthig und gut. Sie ſoll ſo eben mit ihm 
tanzen. Aber der General wünſcht ihn fern. Es hat nichts 
zu ſagen, der Herzog iſt eben ſo ehrenhaft, als galant und 
ritterlich, wie irgend einer ſeiner ———— deren Namen er 
F rühmlich führt. 

Der Herzog von Aumale, obgleich er ein ihm vom Prin⸗ 
zen von Condé vermachtes, bedeutendes, eigenes Vermögen bes 
ſitzt, folgt doch der Taktik ſeines Vaters und iſt in das Coſtüm 
des Tages gekleidet; er iſt InfanteriesDffizier ber Nationalgarbe: 
Man erzählte fich eine Geſchichte von biefem jungen Herzoge 
von Aumale, die ihm fehr zur Ehre gereicht. Als die De— 
putirtenfammer ſo unzart war, bie Dotation, weldje der König 
für den Herzog von Nemourd von ihr verlangte, mit einer ges 
wiffen Majorität zu verwerfen, eilte der Herzog von Aumale 
nach dem Föniglichen Schloß, erfchien vor dem König und er» 
bot fich, diefelbe Summe, die von dem Lande verlangt worden’ 
war, für feinen getäufchten Bruder zur Verfügung des Monar⸗ 
chen zu ftellen. Ludwig Philipp umarmte ihn und fagte: Nun, 
wir wollen fehen, mein Sohn. - Der Herzog von Numale iſt 
ein etwas nachdenklich ausfehender junger Mann, er flubirt 
eifrig, Hat Preiſe am Gymnaſtum Heinrich TV. davongetragen 
und ‚liebt das Vergnügen weniger, als feine Brüder. Aber: 
er ift eben fo brav, wie ber befte unter ihnen und wird auf 
dem Schlächtfelde eben fo’ tapfer fein; wie fein leider fo früh 
verftorbenier Bruder, der edle Herzog von Orleans. Doch⸗ wir" 
mögen ihn lieber, wie heute Abend, auf einen Ball in den Tui⸗ 
lerieen ſehen. Der Herzog hat Madame Thiers zum’ Lanze auf⸗ 
gefordert — mehr ein Compliment für. fle, als'für ihren Gate’ 
ten, denn ſie ift Hübfch und-er liebt keinesweges die Demokratie: 
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ober: den Krieg. Sein Erzieher war ein Feuilletoniſt des Jour- 
nal des Dabats, und zwar einer ber -geiftreichiten-umb leben- 
digſten. Herr Thiers ift heute Abend Mationalgarbifi, aber 
wenn Branfreich lauter ſolche Gardiſten hätte, wie er einer ift, 
fo müßte es 5- Millionen Eoltaten ausbeben, um feine. Ören- 
zen zu vertheibigen, denn Gurepn. kann nicht lange ungeftraft 


verböhnt werden. Mit Madame Thiers fpricht es ſich viel. 


angenehmer, als mit ihrem aufgeregten bictatorifchen Gemabhl, 


Sie werfteht fich jo vortrefflich auf das leichte Geſchwätz, wel⸗ 


ches für bie Unterhaltung in einem Balliaal fo weſentlich iſt, 
wogegen er ſtets alle feine Segel beilegt und mit vollen 
Baden über Politik, Barteien, Prefie, Ciſenbahnen und über 
ſich ſelbſt ſpricht. Madame Thierd tanzt auch jehr gut, wäh- 
rend ihre entzüdte Mutter, Madame Dosm, den. General 
Jacqueminot hofirt, und allen Prinzen — ——— 
gen macht. 

Der junge Prinz son Joinville iſt nicht bier. Er if fel« 
ten daheim. Der König will, daß er Fein auf dem Rande her— 
umbungernder Matroje fein foll, ex. nerbient fich alle feine 
Grabe, wie jeder andere Dffizier, und kann ed im: Erflettern 
des Maftforbes dem Beften gleichthun. Schabe, daß. er füch 
beute nidht auf dem. Balle der Tuilerieen befindet, denn: er ift 
ein Iuftiger Burfche und. ein, Fürft unter den Tänzern, aber 
ibn hält die Pflicht gefeſſelt, und 18 muß man * Besen 
wart entbehren. 


Der jüngfte. des — Beta, der Familie ift * | 


Herzog von Montpenfler. Er ift noch nicht allzu lange aus 
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der Aufſicht der Tante und Muster aufgetaucht, vielleicht weil 


eri;ber jüngfie ifti aber bie, Familie liebt ihn ganz beſonders. 


Er plaubert dort mit den Gräfin: Flahault, einer lieben, bes - 


munbernöwärbigen. Engländerin, Die Orleans ſprechen alle 
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english und ſchätzen die engliſche Nation. Die Gräfin iſt 
mit nen brasen Franzoſen aus der beſten Schule verheira- 
thet, einem ächten Freunde Ludwig Philipp's und einem wah⸗ 
sen Verehrer alles Guten und Rechten. Der Herzog: von 
‚Montpenfler wird- die Gräfin zur nächiten Duabrille führen, 
und wir wollen ihm mit den Augen folgen. 

Die Gallerie ift gefüllt, die Grleuchtung glänzend; bie Ge⸗ 
malbe köſtlich, die Statuen prächtig, das Ganze gleicht einem 
Feenreich, und die Farben ſind ſo brillant, wie die Federn des 
Paradiesvogels. Niemand gab je jo reiche Feſte in Allem, 
was die "Sinne "reizt, als Ludwig Philipp. Aber die alten 
Familien Frankreichs konnte er nicht um ſich ſammeln. Er 
konnte ſich nicht, wie Ludwig KVIIH,, mit den Söhnen der 
Ariſtokratie des Landes umgeben. Er konnte die Stellung 
nicht ändern, in die nicht er ſelbſt, ſondern die Umſtände ihn 
verſetzt hatten. Wenn ſeine Ariſtokratie aus den Mittelklaſſen 
beſtand, fo war das nicht feine Schuld.“ Er gab die könig— 
Aichſten Fefte, wenn auch dem mindeft loyalen Volke, aber nie- 
mals war feit den Tagen Ludwigs XIV. größere Pracht in 
Verſailles, St. Cloud, En, Neuilly oder ben Tuilerieen entfaltet 
worden. Ich kannte manche namhafte Männer, welche die 
Feſte Napoleons geſehen und allen höchſten Glanz der letzten 
funfzig Jahren in Frankreich geſchaut Haben, aber Alle waren 
‚einftimmig ber Meinung, daß Ludwig un ——— 
‚ben Vorzug verdienten. - 

So eben: fommt-der' Konig/ begleitet von der Königin * 
r füngften Prinzeſſin. Sie machen vie" Runde durch bie 
Gallerie. Die Muſit ſpielt die Marſeillalſe. Das iſt nicht die 
Melodie, die der Königials ein Orleans: und als Edelmann 
liebt; aber es IfE die Melodie" feiner Gäſte, denn es find die 
Bürger hier, die ihm zum Koͤnige machten. U Der: König hatte 


feit einiger Zeit fehr gealtert, doch hielt er ſich noch immer 
gerade und aufrecht, er lächelte durch die Falten feinef Ant- 
litzes und fah trog feiner Sorgen heiter aus. Er ſchien alle 
feine Säfte zu kennen, und doch war bied unmöglich. Was 
fagt er? Er wendet fich fo eben zu den General Jacquemingt. 
„Der Anblick ift entzüdend, mein lieber General,‘ fagte er, 
„ih bin nie glüdlicher, ald wenn meine Nationalgarben mich 
umgeben. ‚Und ihre Familien,“ ſetzte die Königin mit fanfe 
tem, bezauberndem Tone hinzu. Das ift dem General genug, 
fort eilt er, des Königs und ber Königin freundliche Worte 
durch die ganze Verfammlung zu verbreiten, jchon find bie 
beiden Phrafen im Munde der anmwefenden Zaufende und bie 
Muſik beginnt das franzöſtſche Lied: | 


„Ou peut on £tre mieux, quau sein de sa famille?‘ 


Die Königin lächelte mehr als fle ſprach. Sie war ganz 
Anmuth, ganz Breunblichkeit, aber ihr Lächeln vermochte ihre 
geheime Sorge nicht zu verhüllen. Diefe Sorge war bie Furcht 
vor Dolchen und Piftolen; nicht um ihres eigenen Lebens 
willen, fondern vor Denen, die gegen das Leben ihres Gemahls 
‚gerichtet waren. Ihr Dafein war eine fortbauernbe, unaus⸗ 
löſchliche Angſt. Daheim fürdhtete fle das Eindringen einer 
‚bewaffneten Bande, draußen flößte jeder Ton ihr Schreden ein, 
in jebem Antlig ſah fle einen Verräther. Und doch warb fie 
son Allen geliebt, ‚bie ihr. nahe Famen., Ich Iernte ein paar 
Branzöfinnen kennen, die ihr die Aufwartung gemacht hatten, 
amıeine Gunft, für ihren Sohn und Bruder gu erbitten. Ob⸗ 
‚gleich fle ihmen „eine. beſtimmte Stunde feſtgeſetzt hatte, war 
fie doch nicht pünktlich. Endlich kam fle. „Ich bitfe um Ent⸗ 
ſchuldigung, daß ich; fo, unhöflich erfcheinen muß,” ſagte die 
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Königin, „ich bitte ſehr um Entſchuldigung, meine Damen, 
es war nicht Achtloſtgkeit von: mir, ich verſichere Sie, ſondern 
Ueberhäufung mit Geſchäften.“ Die Damen trugen ihre Sachen 
vor. „Sch werde thun, was ich kann,“ ſagte fle, „gewiß, ich 
werde, aber Sie glauben nicht, wie gering mein Einfluß iſt; 
es geht Alles von den Miniſtern aus, wie Sie wiſſen. Der 
König würde weit mehr thun, als er thut, wenn er es könnte; 
allein, Sie wiſſen, in conſtitutionellen Monarchieen geſchieht 
Alles durch die Miniſter.“ F 
| Es ift befannt, wie jehr die Königin ihre Kinder liebt, 
Es wird erzählt, daß, als ber König der Belgier nah mehres 
ren Jahren der Trennung feinem. früheren Freunde, dem Her⸗ 
zoge von Drleand, der nun König war, einen Beſuch abftattete, 
Diefer zu ihm fagte: „Nun, wohl, Ihnen fehlt eine Frau; ih 
habe brei nette Töchter. "Meine Xouife ift eine fchöne Blon—⸗ 
dine, meine Marie eine ſchwarzgelockte Brünette, meine Ele— 
mentine wäre vielleicht für Gie zu jung, aber Sie follen fte 
alle jeben, und es müßte ſchlimm zugehen, wenn Ihnen nicht 
‚eine gefiele.“ Die Wahl war nicht fchwer zu treffen, bie fchöne 
San Louiſe wurde Königin ber Belgier. 

Des Königs Schwefler, Mabame Adelaide, war unzerttenn⸗ 
uch von: Seiner Majeſtät, in fo: manchem bebrängten Augen- 
blicke ftählte ihn ſchon ihre Herzhaftigkeit, und ihre kühnen, 
kräftigen Rathſchläge wurden jederzeit von ihm wohlgefällig 
aufgenommen. Sie betete ihre Nichten und Neffen an, be— 
geugte ſich gegen ſie ſehr großmüthig, und ward von allen auf 
das zärtlichſte und achtungsvollſte behandelt. Doch liebte ſie 
bie Pariſer nicht, war keine Anhängerin der Resolution: von 
4880, und; war kalt in ihrem gauzen Wefen, obgleich von mild⸗ 
xthätigem Charakter. „Nie einem Aufruhr etwas nachgeben‘ 
war ſtets ihr Math an ben König, auch ein anderer ihrer Ge⸗ 
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danken mar dem Könige immer gegenwärtig: „Beſſer, "Du 
ſtirbſt auf dem Blode, mein Bruder, als in. einer Boffe. Die 
+ Barifer liebten auch biefe Dame nicht, die Herzogin von Berry 
war beliebter, darüber aber fann man ſich gar nicht wundern, 
denn die Mutter bed Herzogs von Borbeaur war fo fröhlich, 
ſo munter, fo unbegrenzt freigebig, ſo wigig und fo einge- 
nommen für Fefte, Bälle, Gaftmähler, Theater und Tanz, daß 
man ihr den Beinamen ber Eöniglichen Bariferin gegeben hat. 
Madame Adelaide überichaute mit Ruhe die Gegempart, fie 
‚wußte, daß ber Beifall son heute fich -Teichtiden nächften Tag 
in Berwünfchungen verwandelt, und daß, welche heute: „es 
lebe der König!’ rufen, morgen ‚irgend: wen anders: leben 
laſſen. Die Marſeillaiſe liebte fie gar nicht und ſte war 
froh, wenn die legte Reihe der Quadrillen ertönte Ddie von 
dem herrlichſten Orcheſter angeführt wurden, ins welchem 
die erſten Talente und. bie ſchönſten — — 
waren. 

Obsgleich * Bau in den Zuikerieen dgentiieg nit en Sau 
„her, Nationafgarbe war, jo waren body nody viele Auderege⸗ 
genwärtig, die man.nicht zu ihnen, noch zu ihren Frauen und 
Töchtern zählen konnte. Es wurde. bei dieſen Bällen, auf denen 
ſich oft mehr. ald 6000 Berfonen befanden, überhaupt nicht 
ſehr firenge genommen. Dennoch fehlte dem Fefte nichts von 
dem königlichen Glanze, weldyen man an Ludwig Philipps 
Hof bei ſolchen Gelegenheiten gewohnt war. Weldye Mannig- 
faltigkeit von eingemachten Früchten, Überzusterten Orangen, 
Wallnüſſen und. Mandeln, welche Fülle son kühlenden Ge⸗ 
tränfen und Sonnets, von Eis in jeder Farbe und Art, von 
Kuchen in jeber Form und Mifchung wird jetzt won Bedienten 
in Scharlach⸗Livree und weißen. feivenen Strinhpfen auf 
goldenen und fllbernen Tabletten an- vie verſammelten Gäſte 


herumgereicht. Mie kann es irgendwo reichlicher und doch, es 
— RXlingt ſeltfam, aber es iſt fo, nirgends. ſparſamer hergegangen 
ſein. Ludwig Philipp machte das Alles durch Zuſchlag an 
den Mindeſtbietenden. Der niedrigſte Preis wird angenommen, 
doch wehe dem Entrepreneur, der feinen: Kontrakt ſchmutzig 
‚and bettelhaft erfüllen wollte; er würde nie wieder zum Mit⸗ 
bieten zugelaſſen werden. Mohlfeil,; aber gut, ſparſam aber 
‚reichlich war der Grundfag, der ben Es ‚bet allen Anord- 
— feiner Civilliſte leitete — 
Was die Beleuchtung anbetrifft, ſo war gewiß der Palaſt 
‚wie. * tageshell, wie jetzt. Es wurden dreimal ſo viel Lichter 
verbrannt, als in einer früheren Zeit. Auch dies war eine 
Sache: des Rontrakts, und’fo mußte es fein. Denn ba die 
Kammern einem ſo edlen Prinzen, wie ber’ Herzog’ von Ne— 
mours, ein Heitathsgut verweigert hatten, jo hatte der König 
‚nicht viel Hoffnung, daß die Deputirten bie Schulden der Ci— 
villiſte bezahlen würden. Und Ludwig Philipp hatte, zu ſeiner 
Ehxre ſeines geſagt, bedeutende Schulden: Seit feiner Thron— 
beſteigung beſchuldigte man ibn, daß er auf niedrige Weiſe zu— 
ſammenſpare und fein Vermögen im Auslande und in fremden 
Papieren anlege, um ſich für den Tag der Revolution zu ſichern, 
der noch bei feinen Lebzeiten erfcheinen könnte, ' Das war eine 
ungerechte, fchäntliche Lüge. Die Eivillifte mar fehr verſchul— 
det. Odilon Barrot wufte dies fo’ gut wie Dupin, Mauguin 
ſo gut wie Radgquier, und 'boch ſchwatzten Barrot und Mauguin 
vom Reichthum tes Königs, um ihn unpopulär zu machen, 
obgleich ſte ſehr wohl wußten, wie viel Anleihen vetfelve * 
‚feiner Shronbefteigung hat machen müffen. 
Die königliche Familie hateſich nun entfernt. Es iſt bald 
zwölf Uhr, aber die Prinzen- bleiben noch um ihrer Tanzluſt 
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genug zu thun und den Nationalgarden zu Gefallen, bie ſie 
ı noch immer Kameraden nennen. Der Tanz ift nun weit ge— 
räuſchvoller, ausgelaflener und anhaltender, als bisher. Das 
Eis macht warmen Getränken Plag, ed wird Punſch, Glüh— 
wein und gewürztered Konfekt herumgereicht. Die Muftk: ift 
‚entzüdend. Niemand. fieht ermübet aus, noch Keiner fcheint 
des Tanzes genug zu haben. Da walzen fie hin, jegt geht es 
an's Gallopiren. DO, weldy’ ein Wirbel, welche Hitze, welches 
Gefchwirre, meld’ ein Lärm! Die Prinzen find mit die Luflig- 
ften und ber ernfle Herzog von Nemours plaubert in «einem 
fort Spanifch mit der nieblichfien Dame im ganzen Saal. O, 
über den SchalE! Mit trodner Miene ſleht er auf al’ bie 
hübſchen Mädchen, und fie fchauen Alle nah ibm, ald wären 
fie in ihn verliebt. Die Nacht rüdt vor. Stunde auf Stunde 
verfließt. Es ift Zeit aufzubrechen. Alle Prinzen find fort, 
nur ber Herzog von Nemours verweilt noch, jegt fcheint er 
ein Zeichen des Aufbruchs geben zu wollen, nun, wohlan, es 
ift Zeit. Man trennt ſich mit heiterm und erbigtem Geſichte, 
es ift nicht Einer, der nicht eine freundliche Erinnerung an 
diefen Abend mit nah Haufe nähme, af 234 Wieber⸗ 
ſehen an diſſem Ort! — 

Ja, auf baldiges Wiederſehen! — — — 

Wie piel Jahre ſind ſeit dem verſchwunden? — Bo if 
‚ber Tönigliche Gefeggeber?. Liegt er nicht in ber. Gruft in 
„einem fremden Lande? — Wo ift die Fönigliche Schweſter, 
bie ſolche energiſchen Vorſchläge gegen den Aufrubr machte? 
Wo Hub die königlichen Prinzen, welche Frankreich ſo ſehr zu 
lieben ſchienen? Wo find, die, Freunde, die Nationalgarden, 
welche an dieſem Abend ihr donnerundes: „Es lebe: der König!“ 
ertönen liegen ?: ,, Wo ſind ſte Alle? lie 


Und mas ift aus ben Föniglichen Tuilerieen geworben? — 

Und was wird ferner aus diefem Paris, aus diefem Frank⸗ 
reich werben, das fich heute einen König wählt und ihn mors 
gen verjagt; das ſich heute einem Prinzen in die Arme wirft 
und morgen gegen ihn confpirirt, aus biefem Frankreich, das 
feit funfzig Jahren um Jahrtaufende gealtert und dennoch 
immer das junge, leichtſinnige, kokette Frankreich geblies 
ben iſt? — 

Was wirb aus biefem Frankreich werden? — — 
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Der Vaſenprophet. 


Drei Sonderlinge. — Der Arzt und Advokat. — Hetzjagd im Garten. 
— Eine Prophezeiung, die eingetroffen iſt. — Lord 2... — Nach 
Madrid. — 2 

Troß vielfacher Aufforderung, länger in Paris zu verweis 
len, beeilte ich mid), die franzöfliche Reſidenzſtadt zu verlaflen, 
um meine Reife nach Spanien anzutreten. Ich bewohnte das 
mals die Straße Rivoli, und muß, ebe ich Paris verlaffe, noch 
ein paar Sonderlinge gedenken, welche daſelbſt ihren Ruhe— 
platz aufgefchlagen hatten, und bie ich fehr genau Fannte, 

Der Eine war der Lord R..., der fich fortwährend wei— 
gerte, jein Haus, das fchönfte in der Straße, in gerade Richtung 
bringen zu lafjen. Um nun bie Ruhe zu erlangen, um derent—⸗ 
willen er fich in Frankreich niedergelaflen hatte, ging er fol« 
gendermaßen zu Werke. 

Auf den legten firengen Befehl der Baufommiffion, fein 
Haus abzutreten, ließ er feinen Arzt und feinen Anwalt rufen, 
denn der Lord hatte mit biefen beiden Herren jehr viel zu thun, 
weil ihn beftändig die Gicht und allerlei leibliche Beſchwerden 
plagten, und ber Anwalt war natürlich einem Manne, der jo 
großes Vermögen befaß, eben fo unentbehrlich. Diefe beiten 
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Herren erſchienen alſo vor dem edlen Lord, welcher ſeinen An⸗ 
walt folgendermaßen anredete: 

Die Stadt Paris will mir durchaus mein Haus nehmen, 
um bie Straße gerade legen zu laſſen; ich habe mich harte. 
nädig. geweigert, man broht aber, mich auf, dem Rechtswege 
zur Uebergabe meines Hauſes zwingen zu mollen. Ich wünſche 
alſo son Ihnen zu erfahren, wie lange Sie, wenn. man gegen 
mic) den Prozeß beginnt, diefen hinausziehen fünnen? 

Der Advokat überlegte die Sache fo genau als möglich 
und ſagte dann: 

Mylord können auf drei Jahre mit Zuverſichtlichkeit rechnen, 
vielleicht aber gelingt es mir, ſelbſt noch über dieſe Zeit hin— 
aus zu Tommen. 

Gut, antworiete der Lord und wandte; fi) nun an feinen 
At mit ber Frage: 

Da Sie mich Schon feit vielen Jabren behandeln, werden 
Sie mit meiner Conftitution und meinen Eörperlichen Reiben 
vertraut genug fein, um mir jagen zu können, wie ans ich 
noch zu leben habe? 

Der Arzt wurbe ſehr verlegen und zögerte mit * ak i 
wort, die Brage war auch darnach. Ä 

Ich glaube, Sie fennen mich gut genug, fagte ber — 
ein wenig ungeduldig, um mir auf meine Frage die Wahrheit 
zu ſagen. Sprechen Sie ohne — deshalb habe ich Sie 
zu mir gebeten. 

Es iſt nicht zu —— — nun ber Arzt, daß Ir 
ſonſt ſehr Fräftige Conſtitution durch die, fortmährennen Leiden 
ſehr angegriffen iſt und daß abre — aller — 
lichkeit > — 

Wit Lange werde ich alfe vs Ieben?. ‚fiel ir —* wit 
Ungeduld ein. 
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No vier Jahr, höffe ich, verſetzte der Arzt. 

Meine Herren, ſagte ber Lord nun mit ber größten Ruhe, 
Sie weichen um ein Jahr ab. Suchen Sie ſich — zu 
vereinigen, damit wir grade Rechnung haben. 

Der Arzt hatte: Unrecht und der Advokat nicht Reit. 
Zwei Jahre nach diefem Vorfalle ftarb ber edle Lord und ließ 
auf dieſe Weile feine Gegner den Prozeß gewinnen, welchen 
er jetzt nicht mehr verlor. 

Der andere Sonderliug war ebenfalls ein Engländer. 
Shn plagte auch die Gicht. Dabei aber war er ein leiben-' 
‚ Ichaftlicher Jäger, und er wollte dieſer a bei — jegigen 

Körperzuftande nicht entfagen. — 

Er wohnte alfo auf einem Räderſeſſel, sm. zwei Bedienten ‘ 
Ienften, der Jagd bei, bie in — feinem Garten veranftaltet 
wurde. Ein zahmes Schwein, das durch die-Fürforge ſeines 
Haushofmeifters ſchwarz gefärbt war, mußte das Wild vertre- 
treten, welches: dann auch bald unter ben Kugeln’de feltfamen 
Jügers zufammenfänf. L 

Diefer Lord befaß von einem Familienvermähtniffe eine 
bedeutende Rente, doch beſagte die Klaufel, ** er ſeinen ar 
fenthalt in England nehmen -müffe. i 

Der Korb haßte aber, wie viele — —— * 
heimathlichen Boden, wanderte aus, um jedoch der Klauſel zu 
genügen, reiſte er alljährlich nady' Dower, und ſobald er den 
englifchen Boden betreten hatte, gab er dem erſten Beſten, 
welchem er begegriete, fünf’@uineen,; ‚unter der Bebingung daß 
er Streit‘ mit Jemanden ſuche, was ſich natürlich‘ ſehr leicht 
machte Nach den erſten Puffen nahm der Lorde den Händel⸗ 
ſucher beim Kragen und ſchleppte ihn vor den Sheriff, wo⸗ 
ſelbſt er gegen ihn zeugte. Nachdem“ er auf! dieſe "originelle 
Weiſe einen unwiderleglichen Beweis von feiner Anwefenheit!. 
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in England amtlich niedergelegt hatte, kehrte er ſofort nach 
Frankreich zurück. — | 

Außer biejen beiden Herren muß ich noch eine anderen 
Menichen erwähnen, welcher ebenfalld ein Sonderling. war 
und ſich damit befchäftigte, den Leuten zu wahrfagen — aus 
der Nafenjpige. — Man wird natürlicy nicht erit fragen, ob 
biefer Mann nicht auch ein Engländer geweſen fei. Er hatte 
eine wahre Manie, die Najenipigen, weldye ihm beſonders ge— 
fielen, zu betrachten. Ich wurde durch einen bejonberen Zus 
fall ebenfallg fein Opfer. Tag für Tag traf ich diefen Men— 
ſchen an verſchiedenen öffentlidyen Orten, wohin ich mich ftets 
allein zu begeben pflegte, Er jette fich gewöhnlich mir gerade 

egenüber und endlich bat er auch Furg und qut, daß ich ihm 
Sutritt in meinem Haufe gewähren möchte. Ich glaubte, daß 
ber Herr fidy in meine Eleine SBerfon vergafft habe, dag war 
aber, wie er mir felbft eingeftand, durchaus nicht der Fall, er 
wollte fih nur ausichlieglih mit meiner Nafe zu jchaffen 
machen, — Diejer närriiche Kauz war unermeßlich reich, und 
die Verwandten hatten ihn ſchon einmal in ein Tollhaus eine 
fperren laffen, weil ihn feine Nafenmanie fehr oft in Foftbare 
Injurienprozelfe verwidelte, er fand aber Gelegenheit zu ent- 
fommen und lebte in Branfreich ganz unangefochten und, bis 
auf feine Nafenattentate auch ganz vernünftig 

‚Sch Eonnte nicht umbin, feinen zubdringlichen Bitten uach— 
—— erlaubte ihm ben Beſuch. Ich babe mich mit 

iefem Manme:oftmals beffer unterhalten, als mit gewifjen 
ſehr fuperklugen Leuten, die in: der Welt für weile Salomone: 
elten. Ehe ich Paris: verließ, that er, nachdem er meine 

afe. wohl an 10 Minuten ſehr ernſt betrachtet hatte, feinen 
Orakelſpruch, den ich damals belachte, aber man möge 'ftaus'- 
nen über die närrijchen Zufälle, welche ſo oft den närrifchen 
Leuten Recht geben, der Herr Nafenprophet fagte mir: 

Sie reifen nah Spanien und hoffen dort Ihr Glück zu 
machen? Sie werben dort nicht viel Roſen pflüden. — Der 
Compaß Ihrer Nafe feuert nad -einem andern Rande zu, in 
welchem Sie auf eine ſehr hohe Stufe gelangen werben. 

Wohin? fragte ich lachend, 

Nah Deutichland. — 

Nach Deutſchland? Nimmermehr, ich liebe dieſes Land 
nicht, ich gehe nicht wieder nach Deutſchland. 

"Sie werben dennoch gehen. 


Nein; ich BEE sicht, Ich hoffe in: meinem: Vaterlande' 
Spanien, wo es jo ſchön iſt, zu bleiben. 

Sie werben ſich hüten, in dem Lande ziı bleiben, in wel⸗ 
— Sie nur die Ausſicht haben, seine — Banditenfürſtin zu- 
werden. 

Nun, das iſt doch etwas, ſagte ich lachend. 

Lachen Sie nicht, rief der Naſenprophet mit einer feier⸗ 
Ian SEmE ebe ein Sahr vergeht, aa Sie in Deutichland. 


An den Stufen eines Thrones: 

Ich frage, in welchem deuiſchen Lande? 

Habe ich Ihnen nicht genug geſagt, liebe Gräfin? — Ich 

weiß nicht mehr, ich müßte lügen. 

Ich bin ſpäter noch einmal mit dieſem Manne zuſammen 
getroffen, er fiel mir vor Freuden um den Hals, ohne daß ich 
mich dieſer väterlichen Liebkoſung erwehren konnte, ich. mußte 
ihm erlauben, von meiner Naſe eine Abzeichnung nehmen zu 
laſſen, und er gab mir das Verſprechen, mir noch einmal zu 
weisſagen. F 

Ich werde von dem. jonderbaren Menfchen fpäter noch 
iprechen. Genug, ich verlieh Paris mit der Ausficht, in Spanien . 
eine Banditenfürftin und in Deuiſchland eine Gräfin zu werben. 

Und dies Alles ſollte binnen, Jahresfrift eintreten. 

Zwifchen Himmel and Erbe ift nichts unmöglich, pflegte 
einer meiner Breunde oft zu jagen, und er hatte Recht. 

Wir Menſchen fteden zwiſchen lauter Wunbern und 
Räthſeln, und dennoch bilden wir arme Pygmäen und Wunder, 
was auf unſre Klugheit und Menichheit ein. 

ad wären mir aber, wenn wir das nicht hätten, was 
uns allein den Schleier aller Räthſel ein — — —E 
va wären wir ohne Son? — zit 
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